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Borrede 
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Vorreden pflegen zwar ſelten geleſen zu werben. Dieſer 
Umſtand — den fie übrigens mit den bevorworteten Buͤchern 
oft gemein haben — darf jedoch die Autoren nicht abhalten, 
welche zu ſchreiben, ſobald ſie dieſelben für nothwendig erachten. 

In dieſem Fall glaube ich mich zu befinden. Ich über⸗ 
gebe dem Publicum hier ein Werk, deſſen Urſprung ein zu 
individueller iſt, um ihm nicht eine Mittheilung darüber hin⸗ 
zugufügen. Ohne dieſe würde man an baffelbe Forderungen 
fielen koͤnnen, welche burch fein Entftehen ausgeſchloſſen waren. 

Zunaͤchſt fei es mir erlaubt, von mir felbft au fprechen, 
wie in mir die Aufgabe ſich ſtellte. Ich hatte feit einem Des 
cennium allmälig die Hanptmomente unferer Deutfchen moder⸗ 
nen Bildung beſonders von ber philofophfichen Seite her durch⸗ 
gearbeitet. Ich Hatte vie Geſchichte ver Kantifchen Philofophie 
geichrieben. Ich hatte Schelling's Philoſophie nach den oͤffent⸗ 
lich von ihm: felbft gegebenen Urkunden Feitifch dargeſtellt. Ich 
hatte in der Abhandlung: Ludwig Tieck und die romantifche 
Schule, im erſten Band meiner Studien, die Zwillingspoefie 
der Schellingfchen Philofophie geſchildert. Ich hatte endlich, 
nach Ianger Vorbereitung, bie Biographie Hegel’s abgefchlofien. 
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Seitvem fühlte ich bie große Lüde, weldhe in mir durch 
eine Zufammenfaffung alles deſſen, was ich Zeit meines Les 
bens über Göthe gelefen, gefühlt, gedacht hatte, zu ergänzen 
war. Im Begriff Schiller’d Tag dieſe Lüde nit. So viel 
ih auch mit ihm mich befchäftigt habe, fo war ich doch mit 
ihm viel mehr im Reinen. Er ift faßlicher. Eine einzige Idee 
beherrfcht ihn, die Idee des Staates, näher des Staates, in 
welchem vie ethifdye Freiheit als dad letzte Ziel aller Beſtre⸗ 
bungen durch die äfthetifche vermittelt wird. Seine Bildung 
wurzelt tief im transcendentalen Idealismus. Seine Dietion 
neigt fich zum Rhetoriſchen. Schiller, darf man behaupten, ift 
von ber Natipn wirklich verftandetzZeugriß dafür: iſt. ſelnt 
Immenfe Popularitaͤt, find Die chin gewpidrgeten Schriften mm 
Hinrichs, Hofmeiſt ex, Schw gb. und Adem. Ich ſelß 
darf mich in Bezug auf jhn theils, anf. meine. Geſchichte ver 
Kantiſchen Philofophie, theils qufeine —— sn und 
—— im erſten Vand ‘meiner, So, . Aura 

.. Aber Göthe? 

Er iſt viel ſchwerer au, u Bags: Fe fing, Bee 
if. eine nme, sigentbümliche Welt. Ge mannigfeltig, ale bey 
Inhalt, IR auch bie. Form. „Men Auß ſich ein. Harz faflen, 
diefen. unendlichen Reichthum al Ginheit zyfammenzu ſchaugn 

@öthe hat unſere Litexatzn, wir; billig, ſeit ſeinem Ynfs 
treten ungbläffig zu beſchaͤftigen, mieen qufgahort. Ti. asien 
Geiſter haben ſich feinem, Studium gepjdmet. v. Lauxizabbe 
bat neulih eine dankenswerthe Zuſckuumenftellzmg heilen ges 
macht, was über Ihm bei und geſchaiehen iſt, eine, Zuſammenn 
ſtellung, die bei, allem Fleiß ba immun. ein Drikkel uam 
ben verzeichnet, was wirllich exiftiat amd. was bibkographiſch 
oder als eine Geſchichte der Kritik: Guothes donzuſtellen unter. 
und. mit erſchoͤpfender Kennimiß nur Varnhagen v. Emfe 








v 


vermoͤchte, wie game | am Schluß ſetner Borrede ſelber 
ſagt. 

Mir KR. iſt hieſ Gothelileratur auch Wohl giemlich bes 
lannt und vertraut. Seu zwanzig Jahren bin ich durch eins 
zeine Pleine -Muffäpe, die ich zu verſchiedenen Zeiten gab, ſelbſt 
daritı verflochten. Ja, bie nur bißllögraphifihe Aleratur hat 
mir Sachen dugeſchrleben, bie: ich nie werfäßt habe,‘ bie dar 
nicht erififten und von denen Ich mir auch nicht erklaͤren kann, 
wie man fie zuerft aufgebtacht hat. Aus biefen Titeln, bie 
nun von Duch zu Buch weiter wandern, habe ich recht geſe⸗ 
hen, wie ſelten von erclufüsen Literatoren Bücher geleſen wer⸗ 
den mögen; einer ſchreibt dem Andern nuch. 

In dieſer großen Kitebatur über Gbihe vermißte nun 
ein Wert über den Dichter nach ſeiner Totalitaͤt. Als Ly 
riker hat ihn Viehof, als Dramatiker Dünger dargeſtellt. 
Seinen Hermann utid Doroihea hat Wilhelm v. Humboldi, 
feinen Meier Br. Schlegel, ſeine Wahlverwandiſchaften 
Rötſcher, feine Wanderjahte Hotho, ven Meiſtet überhaupt 
und bie Biograßhie Varnhagen und Meter, feinen Fauft 
Haben Hunderte illuſtririz ih nenne nur Göſchel, Hinrich, 
Rötſcher, Deyck, Leutbechker, Sqhonborn, Säubarth, 
Lehrs; Vifcher, Meyer. | 

Einen Atiſaß zur Analhſt des aanzen Gothe machte 
Schubarih in ſeinen befanntei größtren Werke, aber es blieb 
ein Anſtitz ver auf ven Fauſt und Meiſter beſonders ſich Hin- 
richtete: Gutzkow's ⸗Schrift: Godihe im Wendepunet zweier 
Jaͤhrhunberte, war mehr eine Tendenzſchrift gegen Menzel, 
— glaͤnzend geſchrieben, allein richt tief eindtingend. Rie⸗ 
meér?s teichhaliiges Werl endlich iſt mehr nur blographifch. 

Aber wie? Gehen denn nicht die allgemeinen Deuiſchen 
Literaturgeſchichten eine Darſtellung des ganzen Goöͤthe? Eri 
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ſtitt nicht Franz Horn, Wachler, Bohtz, Menzel, Vil⸗ 
mars, Laube, Hillebrand, Rinne u. ſ. w.? Gewiß und 
das Verdienſt dieſer Schilderungen für ihre Zwecke iſt durch⸗ 
aus anzuerkennen. Allein ver Raum, welchen ſie dem Dichter 
gönnen bürfen, ift knapp. Sie müflen ſich für die Ueberſicht⸗ 
lichkeit fparen. Sie Tonnen im Durchichnitt nur andeuten, nicht 
begründen. Die gewöhnlicien Literaturgefchichten thun ganz 
Recht, die Einleitung, welche Goͤthe zu feinen Jahres⸗ und 
Tagesheften gemacht hat, auszufchreiben. 

Man wird mir zugeben, daß vie meiften biefer Darſtel⸗ 
lungen, ſtatt eine eigentliche Entwicklung der Dichtungen zu 
geben, bei einer exoteriſchen äfthetifchen Werihſchaͤtzung ſtehen 
bleiben. Hillebrand’s Arbeit überragt durch Streben nad) 
wirklicher Analyfe die meiften andern. Gervinus aber follte, 
der Erwartung nad, eine Ausnahme machen. Wer überträfe 
ihn an Kenntniß? Wer vermöchte ihm bie Urfprünglichkelt 
des Urtheild abzufprechen? Wer würde nicht won feiner fri⸗ 
ſchen, regfamen, treffenden Schreibart gefeſſelt? 

Und doch muß ich unumwunden befennen, daß Geroinus 
mich gerade in Anfehung Göthe's nicht befriedigt. Er behan⸗ 
beit ihn nicht Hiftorifch genug. Er beuriheilt ihn nad prak⸗ 
tifchen PBoftulaten, welche dem patriotifchen Enthuſiasmus des 
Kritifers Ehre machen und in welden ich gern mit ihm ſym⸗ 
pathiftee, bie ihn aber gegen ven Dichter mit Vorurtheilen er- 
füllen und nur zu oft gegen ihn umgeredht werben laffen. 
Gervinus hat fich Göthe's zweiter Lebenshälfte gegenüber in 
theoretifche Abftractionen verniftet, die feinen Flaren Bli trü⸗ 
ben. Namenilich hat er die Contraftirung mit Schiller viel 
zu weit getrieben. Man wird es ganz natürlich finden, daß 
ich, aus Hochachtung gegen Gersinus, ihn vorzüglich; bekämpft 
habe. 
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So kam ich zu meinem Entfhluß, ein Bild Göthe's über 
haupt aufzuftellen, weil ich felbft für mich, im Gange meiner 
Entwiflung, das Iebhaftefte Beduͤrfniß eines folhen empfand 
und weil unfere Literatur bis jetzt eines foldden zu entbehren 
fehlen. Ich nahm mir dabei vor, die Beurtheilung der Form 
nie von ber Entwidlung des Inhalts zu trennen, benn ich 
glaubte zu bemerken, daß viele Mißuriheile über Göthe ihren 
Grund in der Nachläffigkeit haben, ſich den eigentlichen Schalt 
feiner Werfe recht zu vergegenwärtign. In ber Kımft find 
Inhalt und Form unzertrennlich. Sch wünfche, daß man mei 
nen Reprobuctionen der Goͤthe ſchen Dichtungen zugeftche, die 
Eigenthümlichkeit ihrer Form in der Einheit mit der ihres In- 
haltes zu veranfchanlichen. 

Sch will einftweilen annehmen, daß man bis hieher mir 
bie Berechtigung meiner Arbeit zugibt. Warum gebe ich fie 
num aber in der Form von Borlefungn? Warum habe ih 
fie nicht fo gehalten, daß fie, auch ihrer Geftalt nad, zu mei⸗ 
nem Leben Hegel den Pendanten ausmachen Fonnte? 

Zunaͤchſt war es freilich nur eine Xift, die ich gegen mid 
felbft anwandte, um mich durch die Form der Borlefing enb- 
U zur Eoneentration zu zwingen. Ein Egoismus, aber ein 
unfchuldiger, erlaubter, Meine Ratur tft einmal zur größeren 
Leichtigkeit der fprachlichen Darftellung organtfirt. Ich bereite 
mich auf meine Borträge wahrfcheintich eben fo gemifienhaft 
vor, ald meine verehrien Gollegen. Ich bin jedoch niemals im 
Stande, fle vorher aufzufchreiben. Nur den Gang, nur Eins 
zelheiten, vie in die Gelehrſamkeit fchlagen, werfe ich mir auf 
einen Zettel, den ich auch für die Stunde gleichſam als ein 
Amulet bei mir trage, von welchem ich jenoch niemals während 
des Vortrags felbft Gebrauch zu machen pflege. Diefer ift 
vielmehr ganz frei. Erft wenn ich nach Haufe komme, fehreibe 
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ich mir den Voprnag auf und beſitze deshalb Hintecher eben 
fo gut Hefte, als andere Profeſſoren. Dieſe Selbſtnachſchrift 
halte ich jedych, je nach meinen Zwecen, Eiger oder voll⸗ 
fündig, Die bier ‚gepructen Vorleſungen über Goöͤthe find 
pon. mir vollſtͤndig nachgeſchrieben, weil ich fühlte, daß hier 
Einmal. Algmal fein, daß ich Wir wie wieder halten würde. 
Gewiſſe Dinge find ums nur Einmal. moͤglich. Meine, Zuhoͤ⸗ 
zer, von denen ein Theil nachſchrieb, Können mic) conteolicen, 
ob ich in meiner Selbſtnachſchrift, Das Fortlaſſen mancher Wie⸗ 
berhofungen, die der mündliche Vortrag heiſcht, natürlich aus⸗ 
genommen, getreu geweſen bin ober nicht. Sollie der Leſer 
fragen, ob. ich denn auch Jahreszahlen, Seitenzahlen aus Bü—⸗ 
chern, Berfe u. dgl. auf dem Kathever fo ganz frei. citirt habe, 
fo muß ich mit Ja antworten. Sch Fern für den Vortrag 
ein folch ephemeres Gedächtniß. 

Henn man aber frei vorträgt, fo eutdeht. ganz natũxiich 
mit ben Zuhörern eine Wechſelwixkung. Meine Zuhörer — 
nicht nur die Stybirenden, ſondern Männer aus. allen Stäw 
ben — waren fo fleißig, fo aufmerkſam, daß ich ihnen eineu 
wejentlihen Antheil an der Production ſchulde. Ich bin «8 
zwar. gewohnt, zu Mafien zu fprechen, aflein Diesmal durch⸗ 
flammte Göthe's Genius das Auditorium mit elgftrifcher Span- 
nung und enizündete und gegenſeitig. Wir wurden immer 
wärmer mit einander und vergoßen Die. Stalllaternen, mit de⸗ 
nen wir zuerſt bie büftern Räume eines großen, niebrigen, 
nicht weniger als äfthetifchen Auditoriumg ſpaͤrlich erhellten; 
vergaßen den Modergeruch der von Naſſe triefenden Wände; 
vergaßen die Kaͤlte, die uns zwang, uns in unſere Maͤntel zu 
hüllen und die mir zuweilen die Wangen und Lippen erſtarren 
machte. Mitunter, wenn ein Orkan raſie oder das Schnee⸗ 
geftöber kaum einige Schritte weit ſehen ließ, zweifelte ich, zum 
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Albertimum gehend, ob ich Jemand finden würde. Aber fiche 
da, fe waren da, hie. Getreuen, und über Goͤthe vergaßen wir 
Die Barbarei Des Wetters. Aus ſolcher Begeifterimg, die ver 
unſterbliche Dichter. in. und anfarbie, iſt num durch Den Moment 
fo mande Wendung sutftanden, auf weiche ich ohnedem nicht 
perfallen waͤre. Meine Zuhörer, denen, ich Aug’ in Auge blickte, 
deren Mienenfpiel ich wir gegenüber hatte, lockten fie mir ab. 
Diefen Einfluß Eomnis und wollte ich jet ‚nicht verwifchen. 

In Frankreich werben die Borlefungen fogar mit den Be- 
merfungen über bie Wirkungen, die bei den Zuhörern wur Er 
ſcheinung kommen, herausgegeben. In dem Cours de litte- 
rature von Vil lemain, in den Lecons von Coufin wird 
man bie Applaudissements und bie On zit, regelmäßig ver- 
zeichnet finden. 

Mein Buch hat Fein gelehrtes Ausſehen. Wie bei mir 
gewöhnlich, venn ich liebe die Verarbeitung des Materials, die 
Einfachheit der Darftellung, vie Kürze des Umfangs. Wenn 
aber der Pedantismus ſich herausnehmen follte, aus dem Dans 
gel an Eitaten und Sänfefüßen den Schluß zu machen, daß 
meine Arbeit Feine gelehrte. jei, daß ich es mit ihr leicht ges 
nommen hätte, fo würbe ich fo-unbefcheiden fein, mich in Be: 
treff Göthe's ausdrůcklich als einen auch gelehrten Kenner befr 
ſelben zu präconiſtren. Die wahrhaften Eraſten des Dichters 
werden ſchon ſehen, was ich Alles aus ihm ſelbſt hineingear⸗ 
beitet, welche Ruͤckſicht ich auf bie ſchon vorhandene Kritik ges 
nommen habe, welche mannigfäche Bermittlungen ich oft für 
Eine Zeile durchlaufen bin. 

Für die Periobif der Entwidlung Böthes bin ih, wenn 
man von ber Motivirung wegfteht, von ber herkömmlichen 
Dreitheiligkeit berfelben wenig abgewichen. Ich bemerfe nur 
no, daß man feine erfle Lehensperiobe, die feines Knabenal- 
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ters, welches äußerlich mit der Kaiſerkrönung in Frankfurt und 
mit der Trennung von Greichen ſchließt, in ver er feiner zum - 
erftenmal als eines Hebenben und leidenſchaftlichen Menfchen 
inne wurbe und zum erftenmal mit feinem elterlichen Haufe in 
Eonfliet gerieth, ald die vierte zu den drei andern hinzunehmen 
müßte, Diefe erfte SBeriope würde ich als bie Periode feiner 
traditionellen Eultivirung bezeichnen, gegen welde er 
dann mit der bes genialen Naturalismus reagirte, 


Berner bemerke ich, daß ich Göthe wefentlih nur ale 
Künftler, ald Dichter vargeftellt, deshalb die übrigen Seiten, 
die er darbietet, nur kurz behandelt und als Bedingungen feis 
ner eigenthümlich Tünftlerifchen Bildung vorangefchidt habe, 
Sch weiß jehr wohl, daß eine ausführliche Schilderung feines 
ganzen Lebens und unermeßlichen Wirkens, wie gegenwärtig 
ber fleißige Vichof begonnen, die befondern Momente jener 
wifienfchaftlichen Beftrebimgen in ihrem Innern Zufammenhange 
mit feinen poetifchen verzeichnen muß. Bon Seiten ber Fünfts 
leriſchen Productioität halte ih mit W. v. Humbolbt und 
Gervinus Hermann und Dorothea für die höchfte Leiftung 
Göthe's, wiewohl das pathologifche Intereffe des Werther und 
das cultuchiftorifche des Fauſt ftets einen größeren Leferfreis 
um ſich verfammeln umd tiefer in die Bildung eingreifen werben. 


Während des Drudes find fchon wieder neue Quellen 
der Kenntniß des Herrlichen eröffnet worden. Ich rechne Dar 
hin beſonders den wichtigen Briefwechfel mit Jacobi, der Das 
Verhaltniß Göthe's zu Spinoza erft ganz Flar macht. Sch be- 
dauere, von ihm Feinen Gebrauch mehr haben machen zu kön⸗ 
nen. So ift mir auch das vierte Quartal der Wiener Jahr 
bücher der Literatur von 1846 erft vor einigen Wochen zuge: 
gangen. Hier hat Guhrauer im Anzeigeblatt zu meinem gros 











ben Erquicken ven Unterhaltungen der Deutſchen Ausſsgewan⸗ 
derien und insbeſondere dem Maͤhrchen von ber Schlange eine 
große, liebevolle Aufmerkſamkeit gewidmet. Bei den gerechten 
Lobfprüchen, die er dem Dichter eriheilt, bei dem einbringlis 
chen Stublum, das er beurkundet, ſtellt ſich die allſeitige Tiefe 
der Göthe ſchen Compoſition auf dad Schlagendſte vor Augen. 
Danken wir ihm für ſeine lehrreichen Bemühungen. Die 
Geſchichte des Herrn v. Baſſompièeres, die er in Anſehung ih⸗ 
rer novelliſtiſchen Verzweigung weitläufig unterſucht, bin ich 
ganz übergangen, weil fie mir mehr ein nur ansfvotiiches, kein 
tiefered eihifches Interefie zu enthalten fcheint und in Anfehung 
des fpufhaft Phantaflifchen einer leidenſchafilichen Liebe von 
der Geichichte der Sängerin nicht abweicht. Im Betreff des 
Mährchens kann ich in vielen Puncien mit Guhrawer, fo finn- 
reich er feine Deutung vermittelt, nicht übereinflimmen. Er 
erblickt darin den allgemeinen Gegenſatz von Ratur und Cul⸗ 
tue und fucht von ihm aus das Einzelne zu enträthfeln. Ich 
habe mich an den unmittelbar poetiſchen Ausdruck gehalten 
und daher 3. DB. gemeint, daß, wenn ber Dichter eine Jungs 
frau die fchöne Lilie nennt, er eben damit auch an bie Un⸗ 
ſchuld erinnern will, denn die Lille iſt das Symbol derſelben. 
Der Gegenfab ver Lilie iſt offenbar nicht die Schlange, fondern 
ber Koͤnigsjüngling, der, ohne Thron, umherirrt. Diefe Mi 
fituation ſetzt alfo doch eine Schuld voraus, Die ihn um ben 
Thron gebracht hat, den er wieder erwerben will. Die Schlange 
deutet Guhrauer auf die Weisheit der Cultur; ich nehme fie ſpe⸗ 
cieller ald das Symbol des verfländigen Reichthums, 
denn, follte fie die Intelligenz überhaupt repräfenticen, fo würbe 
ich mich doc wundern, weshalb fie jo golbbegierig und leuch⸗ 
tend gefchilvert wird und weshalb fie als Brüde über ben 
Strom fi hinwoͤlbi. Auch wäre dann der Alte mit der Lampe, 
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ber hin und her wandert und ber Wild Erkundende, theere⸗ 
tiſch Bermittelnne if, überflüſſtg. Ich dachte daran, daß dem 
Dichter wohl die Schlange vorgeſchwebt haben koͤnne, wie fe 
ven: Stab des Hermes, des Gottes Des Handels und Reich 
thums, umwindet. Der Schattenwerfende Rieſe fol nach Guh⸗ 
rauer Das. Symbol der Phantafie fein, die in ven Wahn über⸗ 
ſchweift. Allein mit viefer: Auslegung feheint mir bie Art und 
Weite, wie Böthe ihn geſchildert bat, ‚gar nicht übereinzuftim- 
men. Welcher. Dichter würbe vie gaukelnde, vielgeftaltige, zut 
Nacht ſo überaus gefchäftige Phantafte als einen Rieſen ſchil⸗ 
bern, der viel ſchlaͤft, der an einem Fluſſe ſich Zoll geben ßt 
ber, als das neue Reich gegründet worden, taͤppiſch ven auf 
der Brücke ſchon organiſitten Verkehr unterbricht. und der zu⸗ 
lest zu einem abſtracten Stundenzeiger erſtarrte Meine Deus 
sung, es iſt wahr, ift ſehr realiſtiſch, allein ich glaube, daß 
man bei dieſem Mährchen, obwohl es allegoriſch iſt und Die 
Zukunft der erlösten, verfüngten, liebegebilbeten, alle Schranken 
bes Egoismus aufhebenben Welt manifeſtirt, doch nicht zu feht 
ind. Allgemeine, Unbeſtimnue gehen miß weil bies wieder ge⸗ 
gen die Natur ber Poeſie anläuft. 

Wie .bei meinen Leben Sehers wird man vieleicht auch 
hier wieder mit mir baräber unzufrieden fein, daß ich mich 
gegen Böthe vorzugsweiſe als Apologeten benommen habe. 
Nun ja, ich geſtehe es unverholen, es iſt meine Wonne, große 
Menſchen ſo recht innig zu lieben und ſie, ſo lange ſich mir 
gerechte Gründe darbieten, zu vertheidigen, zu rechifertigen. 
Wirklich große Menſchen find: auch in ihren Schwächen und 
Verirrungen anders zu ſaſſen, als Menfehen, von denen eben 
nichts zu ſagen ifl, als daß fie ſchwach und irrend geweſen. 
Insbeſondere glaube ich, das faule Gerede über Goͤthe's Un⸗ 
yolisit und Unfittlichkeit erfchöpfenn widerlegt zu haben. Was 











ih über ven Borwurf gefagt. Habe, ven man Böthe gemacht 
hat, daß er dem Meinen eine zu große Wichtigkeit gegeben, 
hat Müller-in ver Rede uͤber Böthe's: eihtſche Eigenihuͤmlich⸗ 
keit S. 14 und 15 fe: vortvafflich auscinandergefetzt, daß ich 
hier darauf zu verweiſen mie erlaube. Auch im Betreff des 
Glaubens an. vie Uinfterblichkeit bönnten ink on. jene denkwürdige 
Aeufferung eriunern: „Glnubt Ihe, rin. Sarg VBune mir im- 
poniren? ..Rein.: tildhtiger Menſch: Faß Sich: den Blauben an 
feine Unſterblichkeit rauben.“ Bald. wirb man gegen Göoͤthe 
gerechter fein. Bald werden bie maͤkelnzen Stanmen: ganz 
verhallt fein, die feinen Haltſtun oft angellagt haben, weil er 
ihnen. gerade nicht enigegengekommen, und: die ungebilder und 
anmaaßend genug waren, ‚nicht einzuſehen, daß es oft gerade 
zu eine poſtuive, nicht. gu ſagen yhyfäkhe. Uiemöglichteit: geweſen 
fin wärbe, auch auf idee Bebürfnifie: ſich einzulaffen. "Kanzler 
Müller m Weimar, dem wen, hoch. wohl üser Goͤthe's pral⸗ 
nſcha Wirkſamkeit und eihiſche Eigenthumuchkeit ein authen⸗ 
tiſches Urtheil zugeſteht, hat das .chrwärnige Bil des Men⸗ 
ſche n Güde fo. überzeugend hingeftelle, daß gegen ſplihclaf⸗ 
ſtſches Zeugniß alle Menierci elender Verdaͤchtelung nichtngauf⸗ 
kvntint. Er hat· mis auch berichtet baß feiner: Zetb die Der 
eumenie des Verlehrs Eothero mis dem Herzog durch des letz⸗ 
teren Veranſialtung werben. veröffenilicht werden. „Dauu erſt, 
fagt.. en, „wird, die Welt den ‚ganzen. ſeltenen Werch, die ganze 
Eharafte und Gemuͤthsgroͤße des Mannes völlig lennen int 
idägen lernen, den Heinlicher. Rein uns bloder Skampfſinn 
ſe oft aus denr Meſichtspuuct der Gemeinheit zu - Kaerni — 
mindeſtens, wo ſie le Utbermacht ſeines Geſſtes niit anzu⸗ 
frchten: vermochten, ferne ſittliche Würbe: zu enuftellen: ver 
fuchten!® Ueber : die: Unermeßlichkeit der an Goͤche geſtelllen 
Zumuchungen fügt: Miblter ſehr richtige „Wie Hütte er, ofm& 
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ſich ſelbſt gu vernichten, all ven unfäglichen, oft unſtuni⸗ 
gen Anforderungen und Zumuthungen genügen können, bie. fo 
oft, gleich einem Wogenſchwall, auf ihn einprangen? Daß faſt 
jener Deutſche Züngling, der einige glüdliche Verfe oder vollends 
ein Trauerfpiel gefchaffen zu haben vermeinte, Rath over Ur⸗ 
theil von ihm begehrte, möchte noch für ganz natürlich gelten; 
daß aber. auch feinem geiftigen Contact wildfremde Berfonen 
fich oft in den wunberlichften Yällen ‚3. B. um eine Hrirath, 
die Wahl eines Lebensberufes, eine Collecte, einen Hausbau 
zu Stande zu bringen, zuverſichtlich an ihn wenbeten, koͤnnte 
in der That Höchft komiſch erfcheinen, wenn es nicht zugleich 
bewiefe, wie unbefchränftes Vertrauen man weit umher 
ihm zollte, ja für einen Univerfalhelfer im geiftigen und leib⸗ 
lichen Nötten ihn zu halten geneigt war.“ 

Ich habe zu Göthe nie ein perfönliches Verhaͤltniß gehabt, 
habe ihn — leider — nie geſehen. So geht ed, wenn man 
etwas zu leicht haben kann. Als ich früher. in Halle lebie, 
dachte ich oft. baran, Fam uber nie day. Aus meinem Kampf 
mit der Theolsgie war mir 1827 ein theologiſch⸗ philoſophiſches 
Drama entfprimgen. 1831 im Frühjahr Tieß ich es unter 
dem Titel: „Geiſtlich Nachfpiel zur Tragätie Fauſt“ drucken, 
widmete ed Göthe, ſetzte ein Sonett davor, mit dem ich Mens 
zel fogleich willfommenen Stoff zu meiner Berfiflirung Tieferte, 
ließ ein Eremplar in rothem Maroquin mit Goldſchnitt binden, 
fandte e8 mit einem Brief — quasi re bene gesta — an 
Söthe, wartete und wartete auf Antwort — und bekam Feine. 
Wer fände Göthers Stillſchweigen jebt begreiflicher, als ich! 

Die jüngere Welt unferer Tage, die ſchon fo früh in's 
Allgemeine gerifien wird, Tann ſich fchwerlich eine Vorftellung 
davon machen, wie uns, die wir nım ſchon zu ben Aelteren 
gehören, zu Muthe war, ald wir im Herbft 1831 Hegel, im 
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Frühiahr 1832 Goͤthe verloren. Es war ein Schmerz, ber 
ums ins tieffte Leben Drang. 

Ich übergebe dies Buch dem Publicum in einem Augen 
bli, in welchem ver Nothſtand, die Verfafſungsangelegenheit 
und bie religiöfe Reform Die Gemuͤther fo Ichhaft beichäftigen, 
daß gegen das Verſchlingen ber Zeitungen unb Brochüren das 
Leſen eines wirklichen Buches zur Seltenheit geworden iſt. 
Ich habe eine viel zu hohe Achtung vor jenen oͤffenilichen In⸗ 
tereſſen, als daß ich mich im geringſten wundern würde, wenn 
die Nation erſt, nachdem wieder eine groͤßere Beruhigung ein⸗ 
getreten, an bie Lertüre,. an das Studium meines Werkes 
kommen follte. Sie wird, fie muß es, — nicht meinetwegen 
aber Göthe's willen. Im Ruhe erwarte ich dieſen Moment, 

Anfangs Juli des verflofienen Jahres fland ich mit 
Karl Gutzkow mehrfach vor dem Hayfe zu Krankfu am 
Main, worin Göihe geboren worben; fchaute mit ihm ver 
Hauptwace gegenüber zu den Fenſtern hinauf, von benen bie 
Frau Rath, als das väterlihe Haus verkauft worben, fo gern 
auf das Marktgetümmel, befonvers auf die Iufligen Franzo⸗ 
fiihen Soldaten, niederblickte, wandelte mit ihm anbächtig um 
das Schwanthalerſche Monument Göthe's; ergögte mich mit 
ihm an dem Wi ber Loralität, der das Eckhaus am Roß⸗ 
platz, in deſſen Manſardſtuben Hegel fo lange als Hauslehrer 
Ichte, dem Wiegenhaus Goͤthe's fo nahe rüdte, als hätte ber 
Philofoph ven Poeten gefucht, und fprach mit ihm auch viel 
über den Mangel der Deutfchen an felbfibewußter Einheit. 
Sranffurt, ver Sig unferer Bundesverfammlung, bringt. uns 
willkürlich ſolche Geſpraͤche auf die Bahn. Diefer Schmerz 
über die Schattenfeite unferer Individualiſtrung, über die Ge 
fahr der Alemiſtrung Deutſchlands, hat ſich auch noch in dieſe 
Borträge hineingezogen. Allein noch während derſelben haben 
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wir die mächtige Kataſtrophe erlebt, Die ums Preußen mit 
einem gewaltigen Ruf auf eine ganz andere Stufe fleilt und 
uns zu Deuiſchiand wir zum Audland ein ganz neues Ders 
haͤltniß gibt. Wir ift es num offenbar geworben, daß vie Ein⸗ 
beis‘ der Deutſchen allerdings ſchon ſoltbariſch · zu werden an⸗ 
fängt und ver Egoismus ver Sonbrrinieveffen mehr und. nichr 
ver Wohlfahrt des Banzen weiden arıß: Wir Preußen 
wöllen von zanzen Hrrzen: Deutfähe fein; ui fofem wir Dies 
wollen. un‘ bethuͤtigen, werben : tie abſolutiſtiſchen wie Die 
sonftitutioneßen Disfchen: im und Preußen fernerhin Feine am 
finationelle Fremde erblicken. Wahrlich, Hier am Strande ber 
Oftſee gluhet unſere Bruſt nd! non ebenſo reiner Begeiſtel 
rung, als Guch dort oben am Fuß bet Alpen; hier dieſſeits 
dee Weichfel fühlen wir und mir Euch dort: am grümen Rhein⸗ 
ſtrom doch als Bruder; hier, im erzproteftantiſchen Aünigöberg, 
wiſſen wir, daß Ihe im etzkatholiſchen Rh doch: Für. Rocht 
Wahrheit, Freihen mit uns das gemeinſame Baumer der Liebe 
zu demſelbem / Deuhſchtand erhebt? - Mitten. iA unſern Wiſſeren 
ae Werben: mit boch mit Burns Tagen: et 
Bei alledem, bei alledem —. nn 
Nelcht ringo Der Menſch —e 
Froh allebem, ‚ob ;alebem® .., ci 0: 1. 
Werdinus Hört: ung’ Preußen [ehren Yelkfirt: a 
Aigen Yat- er gegen- uns erhoben: Unſere letzten breißig Jahre 
hat er Aldi: ſolche verurtheilt, bie: eigendlich nichi haͤtten geweſen 
ſein ſollen. Es hier nicht der Ort, anf bieſe · politfiihe Ma⸗ 
terien naher einzugehen. Sur ſo viel will iche ſagen, daß 
Gervinus mir in Aufehung Preußens fin denſelben gehler, Wo 
bei feinen Betrachtung @dthes’ verfallen zu: ſein ſcheint Acht 
hiſtorlſch gemig zu Werke zu gehen.gIch witk gat nichi 
leugnen, 909° Preußen ala: has vorzugsweiſt die Jukumft 
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Deutſchlands repraͤſentirende Land in ver That die ſchwerſte 
Verantworilichkeit für ven Foriſchritt, fuͤr das Wohl, für bie 
Selbftftändigfeit und Freiheit der Deutfchen Nation hat. Diefe 
Berantwortlichkeit, die ihm ald dem füngften Deutfchen Staate 
zufällt, tft feine Ehre. Allein dieſe Verantwortlichkeit kann 
nicht fo weit gehen, daß die der andern Deutſchen Staaten 
darüber aufhörte und dieſelben ihr Zurüdbleiben immer nur 
mit der Berficherung rechtfertigen wollten, ohne Preußen nichts 
zu vermögen. Man vergefle nicht, daß Preußen in feiner in- 
neren Politik wefentlich durch die Wechfelwirkfung mit dem 
katholiſch abfolntiftifchen Deftreih, mit ven Hauptfächlich pro- 
teftantifchen oder paritätifchen. Heinen conftitutionellen Staaten 
bedingt. ift. Die Gefchichte des Zollvereins Tann und ein 
kleines Biln der Reactionskraft des übrigen Deutſchlands gegen 
Preußen geben. Sodann aber vergefle man nicht, daß Preußen 
für feine auswärtige Politif durch die Eigenthümlichkeit feiner 
geographifchen Lage zwar eine.ver fruchtbarſten, aber auch 
eine ber jchwierigften, alle Ertreme Europas in fi ver 
einigenden ‚Stellungen einnimmt und durch fie für feine Ent 
widelmg mehr, als irgend ein anderer Staat, zum Ratio- 
nalis mus in der Politif, zu principiellen Entfcheidungen, zu 
einem felbfibewußten Humanismus gebrängt wird, Der König 
hatte darin Recht, in feiner Thronrede die Stände zunächſt auf 
die Anfchauung ver Karte zu verweilen. Wir find noch 
nicht arrondirt. Von hiſtoriſchem Inftinet, von naturwüch—⸗ 
figem Vegetiren hat umfer aus acht verſchiedenen Stämmen 
beſtehendes Volf am wenigften in ſich. Diefen hiſtoriſchen Tact, 
das Moment der unbewußten Nothwendigfeit, hat bei und für 
den ganzen Staat ald wirkliches Selbftgefühl nur unfer Kos 
nigshaus. : Gerade aber weil Preußen ein von von vorn her 
ein rationaliftifcher Staat im beften Sinne des Wortes ift, fo 
** 
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muß auch In der Erfiheinung feiner Entwidelung das Mo- 
ment der Bhantafie, des mufteridfen Gefühls, ver Romans 
tie, als ein nothwenbiger Eoefficient, mithin auch in der Rea⸗ 
ction gegen die Gefehlichkeit der Bermunft und apriorifchen Kritik 
aufteeten. In einem großen Staatsleben muß jenes Element 
der Totalitäit auch feine beſondere freie Exiſtenz gewinnen. 
Wenn Breußen einft arronbirt fein wird, dann wird es auch 
eine ganz eigent hümliche, nicht nach den ſchon vorhandenen 
Berfafiungen zu meflende, es wird eine neue, die VBermmft in 
höherem Grade befriedigende Berfaffung hervorbringen; das 
Element, was jebt ımter dem Namen des Commmismus und 
Sorialismus in dunkler Gährung durch Europa wogt und li⸗ 
terariſch fich oft noch als phantaftifche Caricatur gebervet, wird 
darin zu einer vernünftigen, höheren Form gefeglicher, menſch⸗ 
licher Freiheit aufgehoben werben. Hierin wirb der qualis 
tative Unterſchied der einfligen Preußifchen Berfafiung von 
den bisher entwickelten Verfaſſungen befichen. Diefer hoben 
Aufgabe, die Preußen im Namen Deutfchlande von der Welt 
geichichte überfommen bat, wird es nicht untreu werben. Sch 
fann nicht fo düſter fehen, ald Gervinus und manche andere 
Publiciften und habe jegt mehr als je eine heitere Zuver⸗ 
ficht zu unſerem Staat, daß er ſich würdig durchkaͤmpfen 
werde. Doc ich breche hier gewaltfam ab und fchließe, wie 
es fich hier wohl ziemt, mit einem Worte unſeres Dichters: 


Gott, der einzige Berechte, 

Wi für Jedermann bad Nechte. 
Sei von feinen hundert Namen 
Diefer hochgelobetl Amen. 


Königöberg, ven 9. Mai 1847. 
Karl Noſenkranz. 
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I. 
Weib oe. 


Meine Herrn! 

Daß Vorlefungen über Göthe auf Deutfchen Univerfitäten 
gehalten werben, das gehört ſchon zur afademiichen Tagesord⸗ 
nung. Die Fauſttragödie namentlich iſt gewißermaßen zum 
Univerfitätsprama geworben. Auch bei uns ift fle fchon feit 
Jahren ein conftantes Element des Lertionsfataloges geweſen. 
Allen much andere Productionen Göthe’s find bei uns zum 
Gegenftand des Vortrags gemacht. Ich erinnere z. B. an bie 
Borträge des Herrn Dr. Rupp über die natürliche Tochter, 
Unfer Bornehmen bedarf alfo in Rüdficht auf Göthe oder die 
Akademie weder einer Entfchuldigung noch einer Rechtfertigung. 
Es ift über beide erhaben. Ich felbft jedoch Könnte der letzteren 
bedürfen in Betreff des Unterfangens, den ganzen Göthe fürm- 
lich in vier Stunden wöchentlich, wie ein gewöhnliches Colle⸗ 
gium, zu behandeln, denn man ift gemeint, folche Ikterartiche 
Borlefungen fih nur als Ertragenüffe in Nebenſtunden, ein 
mal, zweimal die Woche zu erlauben. Hierauf entgegne ich, 
daß jetzt, nachdem fo viel monographifche Arbeiten vorangegan- 
gen, die Zeit gekommen ift, Göthe als Ganzes zu erfen- 
nen und feine einzelnen Werfe als die verfchienenen 
Stufen feiner Entwidelung; — eine Aufgabe, welche 
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nicht in fo flüchtigen @rörterumgen weniger Stunden auch 
nur annäherungsweife gelöst werben Tann. Die Zeit ei⸗ 
nes äfthetifchen Sybaritismus ift für und vorüber. Die Be- 
fhäftigung mit ver Kunft darf nicht mehr eine bloße Befrie⸗ 
digung umferes Gejchmades fein. Wir müflen einen höhern 
Standpunct, einen univerſell philofophifchen, einnehmen. Ger- 
vinus, am Schluß feiner Gefchichte unferer Nationalliteratur, 
wirft e8 und Deutfchen vor, daß wir zu fehr dem äfthetifchen 
Müßigang uns hingäben umd fordert von und größere Altfei- 
tigfeit, thatkräftigeres Eingreifen in die Geftaltung der Wirk- 
lichkeit. Kann etwas berebtfamer fein, als ein ſolches Refultat 
der Geſchichte uaferer Bildung aus dem Munde eines folchen 
Hiftorifers? 

Wir Deutfche find fein Staat, kaum eine Nation. Kür 
unfere Bildung find nicht fowohl Fürften, Stantömänner uud 
Feldherrn Die Maaßſtäbe, als vielmehr unſere Künſtler, Dichter 
und Philoſophen. Die Ration it einmal in viele Stämme 
and Staaten zerfpalten, deren politiiche Geſchichte auseinandet⸗ 
geht, Indem ber Breuße, ver Brandenburger fih an Friedrich 
den Zweiten erinnert, kann der Würtemberger died nicht ebenfo. 
Er gedenkt des Herzogs Ulrich. Der Baier, der Sachſe wieder 
eines andern u. |. fe Wie ganz auders 4. B. der Franzoſe, 
ber mit feinem erfien rang, mit feinem vierten Heinrich, wit 
feinem viergehnien Ludwig, ſogleich eine ganz beftimmte Cha⸗ 
tafterifuf feiner gang Nation ausdrückt. Mir haben keine 
fürſtliche Dynaſtiren, weiche uns die Geſchichte ber Deutſchen 
Nation überhaupt reflectirten. An ihre Stelle treten bei uns 
bie Helden der Intelligenz. Wir orientiven und am einem Luther, 
Hutien, Kepler, ‚Herder, Schiller, Peſtaloigi, Fichte u. ſ. w. 

Politifh genommen ift Dies ein Mangel. An nationaler 
Eniſchiedenheit fichen wir dem Selbiigefühl des Englaͤnders 


des Franzoſen, ja fogar des Ruflen nah. Der tiefere Grund 
diefer Schwäche ift aber bie Individualitaͤt der Deutfchen, welche 
es nicht zu folder Einheit kommen laͤßt, als jene romanifchen 
Völker durch ihre Verfaſſung, als die Ruſſen durch den Abſo⸗ 
lutismus des Czaarenthums befigen. Die Individualitaͤt iſolirt 
den Deutſchen vom Deutſchen. Göthe bemerkt einmal von 
unferer Zeit, daB wir ums ſelbſt in Vereinen trennen. 
Jeder will felbft prüfen, ſelbſt urtheilen. Daher bei uns 
fo oft eine allgemeine Erregung leglih nur in eine Literatur 
ausläuft. Haben wir eine neue Erfcheinung begriffen, haben 
wir unfer Urtheil drucken laffen, dann find wir ruhig. So 
haben wir jest eine Rongeliteratur, eine Guſtav Adolph⸗Ver⸗ 
einsliteratur u. dgl. m. 

Worin wir aber aus der Mannigfaltigfeit der Individna⸗ 
liſtrungen und wirklich vereinigen, das iſt eben der Cultus 
ber Maͤnner, welche wir ald die Repräfentanten unferer Bil⸗ 
bung anzufehen haben. Für ihn hört der Unterfchien der Na⸗ 
mensdifferenzen auf; in ihm flimmt der Schwabe mit dem 
Weftphalen, ver Sachſe mit dem Baier, der Preuße mit dem 
Deftreicher überein. Sol’ ein Band der Nation, und zwar 
eined der ftärfiten, ift auch Goͤthe. Und indem wir uns fels 
ser erinnern, lernen wir zugleich die Geſchichte der Ratton fel- 
ber kennen. Dies Bewußtſein aber über feine Gefchichte, bie 
Einficht in den Proceß, wie man, was man ift, geworben tl, 
das erft iſt wahrhafte Bildung, nicht jene Summe forialer 
Sertigfeiten und eingelernter Reflerionen allgemeiner Berftäns 
digkeit, welche oft fo benamst wird. 

Ein Menſch, der von einer Nation als ihr plaſtiſches 
Abbild anerkannt wird, ift an ſich ſelbſt und in feinen Werfen 
ein allgemein geltender Typus. Wenn wie etwas Gbthe’fch 
namen, fo verbinden wir mit dieſer Bezeichnung eine ganz 
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beftimmte Anfchauung. Eben fo wenn wir jagen: ein Wer 
ther, ein Fauſt, eine Philine — fo find das Typen, welche ven 
Rang allgemeiner Begriffe einnehmen, eine poetifche Ideenmy⸗ 
thologie. Ja, viele Aeußerungen Göthe's find ſprichwört⸗ 
lich geworben und haben in der lebendigen Tradition eine 
epiiche Eriftenz empfangen. 

Durch ſolche Allgemeinheit ift der Einzelne groß. Es ift 
ſchon richtig, daß in einer Zeit wiele Andere ähnlich, empfinden, 
ähnlich denken und produciren. Es find die wahlverwandten 
Geiſter. Es find die nothwendigen Sympathieen einer ſich 
vollziehenden Culturkriſts. Allein zwiſchen dem, was ſolche 
Geiſter ſind und leiſten, und zwiſchen dem großen Mame iſt 
dennoch ein abſoluter Unterſchied. Ihre Productionen find bei- 
nahe ebenfo — und dies Beinahe ift Doch eben wieder das, 
was · uns fie zurüdfeßen läßt. So wenig ſcheint, was ihnen 
noch zur Vollendung fehlt — und doch, dies Wenige,ver nie 
aufgehende Reſt der geringeren Natur, ift Alles. Zwiſchen 
ihren allerdingd analogen Producten und denen des Meifters 
hat der Genius, der gotigegebene, eine Kluft aufgerichtet. Der 
große Mann kann freilich auch das Geringe, dad Mittelmä- 
fige hervorbringen, allein nicht umgekehrt kann der Mittelmä- 
fige auch das Hohe, Große, Geniale probueiren. Nur bie 
Sophiſtik koͤrnte leugnen, daß ein Großfophta, ein Bür- 
gergeneral, die Aufgeregten u. f. f. in Verhältniß zu 
Böthes Genie Mittelmäßigkeiten fein. Gewiß. Allein durch 
fie ift Göthe auch nicht Göthe. 

Indem wir und nım biefen Dichter zum Gegenftand uns 
ferer Betrachtung machen, fchließen wir fofort zwei Manieren 
bes Titerarifchen Verfahrens aus, von denen auch Gdthe viel 
zu leiden gehabt hat. Die eine ift das Urgiren einzelner 
Stellen in Göthe's Werfen, Die andere das Vergleichen 











mit andern Werken. Die einzelne Stelle hat ihren wahren 
Sinn nur im Zufammenhang aller. Sie ift, was fie fein 
fol, nur im bialeftifchen Fluſſe, in ber lebendigen Berwegung. 
Durch ein excluſtves Premiren wird fie aber bald zu hoch, bald 
zu niebrig angefchlagen. Ihre Bedeutung wirb über Gebühr 
bald erweitert, bald verengt. Eine folche Atomiftif, welche ven 
Beweis für den Begriff eines Kunftwerfs aus dem Haften 
an Einzelftellen, beſonders den fogenannten fchönen, zu Stamm- 
buchverfeleien beliebten, führt, muß natürlidy ımter ung liegen. 
Sie widerfpricht aller philofophifchen Auffaffung. Die andere 
Manier des Parallelifivens thut das Entgegengefehte. - Die 
Stellenjägerei entnimmt ihre dieta probantia der Sache felbft; 
die Vergleichung geht aus ihr heraus und bezieht fie auf eine 
andere. Welche andere dies fei, ift zunächft unbeſtimmt und 
hängt von ber Willfür des vergleichenden Subjectes ab. We 
ber für die Dualität noch für die Quantität der Objecte iſt 
der comparativen Analyfe eine Grenze gegeben. Wollte vie 
Bergleihung im Sinn der comparativen Naturwiſſenſchaft ver 
fahren, fo müßte fie zur Gefchichte Des Objects werden und 
feine rüdwärtsliegenden Borausfegungen entwideln. Allein 
die gewöhnliche Weiſe ift ein Herausgreifen anderer Objecte, 
weldye bemjenigen, dem es gilt, wie ein Spiegel vorgehalten 
werben, wobei es denn natürlich ift, daß daſſelbe in einem 
Hohlipiegel ſich anders ausnimmt, ald in einem Flachſpiegel. 
Nehmen wir 3. B. Göthes Hermann und Dorothea, fo 
bieten fich alle Epen zum Bergleih. Ich kam bie Odyſſee, 
den Ariofto, die Luiſtade, die Nibelungen und fo fort bis zu 
Voſſens Luife heranziehen, hier eine Uebereinftimmung, bort 
eine Abweichung, hier ein Uebertreffen, dort ein Zurückbleiben 
bemerken. Gervinus liebt dieſe Manier vorzüglih. Meine 
Herrn, fo hoch ich die Verbienfte biefes Mannes um bie 


Geſchichte unſerer Literatur ſchaͤtze, jo muß ich doch mumwun⸗ 
ven geſtehen, daß fein ſtetes Paralleliſtren, ſeine Auswande⸗ 
rungsſucht aus dem Objeet in alle vier Weligegenden, ein 
Mangel bei ihm iſt. Er entbehrt einer ſichern philoſophiſchen 
Grundlage für feine Beurtheilung und will nun als ein geiſt⸗ 
reicher Mann durch bie Bergleichung fich vor Einfeitigfeit ſchützen. 
Es ik ein Unterſchied zwiſchen dem gemuͤthvollen Genie⸗ 
fen eines Kunſtwerks und zwiſchen feinem Begreifen, worin 
der Genuß zu einem ſelbſtbewußten wird. Die Philoſophie 
wird oft beſchuldigt, der Kunſt Intentionen unterzuſchieben, 
ihr einen Gehalt zu vindiciren woran der Dichter gar nicht 
gedacht habe. Goͤthe ſelbſt fcherzte: „Im Auslegen ſeid mum⸗ 
ter; legi ihr nicht aus, ſo legt was unter.“ Das Produciren 
iſt auch in dem Sim eines klaren und abſichtlichen, verſtän⸗ 
digen Bewußtſeins bei dem Künſtler nicht nur nicht nothwen⸗ 
Big, es it bei ihm ummöglih. Denn ber Dichter, meine 
Herrn, producirt zwar mit vollkommener Befonnenheit, allein 
ald ein ahnungsvoller Menſch. Natur und Gefchichte, 
Himmel und Erbe, find in ihm auf urfprüngliche Weiſe ver 
mählt. Die Harmonie des Univerfums tft ihm eingeboren, 
Aus dem eigenen Bufen heraus ergänzt er dad Fragmente 
riſche der Erſcheinungen, integrirt er die Offenbarung ihres 
öffentlich geheimen Sinne, Iöft er, der von den Mufen ge 
liebte Zögling, das Näthfel der Welt. Göthe ſelbſt nannte 
dies Ahnungsvolle im Dichter dad Dämoniſche und khrieb 
foldye8 Uebergreifen über die Maffe des Einzelnen, ven intuis 
tiven Tact, der mit Sicherheit durch alle endliche Wireniß ohne 
mühjame Reflerion hinvurchichreitet, überhaupt dem providen⸗ 
tiellen Menſchen, namentlich auch Napoleon und Byron zu 
Der Dichter iſt infofern in feiner höchſten Shätigfeit paffiv 
und Göthe felbft hat von ſich geſagt, daß alle feine Werke 
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Gelegenheitsgedichte feien, indem er einer wirklichen Er⸗ 
regimg feines eigenften Menſchen fich darin zu entäußern fuchte. 
Freilich ift ihm dieſe Confefſion übel genug befemmen. Wolf⸗ 
gang Menzel bewies dem Wolfgang the, daß er als ein 
bloßes Talent mit dem Zeitgeifte ſtets nur gebuhlt habe, ſtets 
nur das gefällige Eco feiner Wandelungen gewefen ſei. Ein 
großer Mann, fagt Hegel, verdammt bie Anderen, ihn zu erplis 
ciren. Wenn nun bie Philofophie fich für das wahrhafte Or⸗ 
gan ver Interpretation der Poeſie Hält, fo ift fle dies nur 
Fraft ihres Gegenſages, nämlich nichts für ſich anzuerkennen, 
was nicht zur Deutlichfeit des Begriffs, zur Beſtimmtheit bes 
reinen Selbfibewußtfeind herausgeſetzt il. Der Künftier Tann 
buch die ihm felbft verborgen In ihm waltende Macht des Ges 
nius wirklich oft mehr geben, ald ihm ſelbſt unmittelbar ges 
genwärtig iftz er kann, nad) Goͤthe's eigenem Ausdruck, Vie 
les in feine Werke hineingeheimniſſen. Das Geſchaͤft der 
Philoſophie aber muß es fein, ven ideellen Schalt der Boefie 
und bie Notihwendigkeit feiner Form zu klarem Bewußtfein zu 
entwideln. Bei einem Dichter wie Goͤthe braucht Die Exegeſe 
nicht beforgt zu fein, ihm zu viel des Guten zuzutrauen. 


II. 


Der jetzige Standpunet der Kritik als ein 
Reſultat der ibm vorangegangenen. 


Die jebige Kritik ift felbft durch die Gefchichte der Kritik 
bedingt. Göthe hat mit feinen eigenen Metamorphofen auch 
einen großen Wechfel der Kritif erfahren, einen um fo grö⸗ 
Seren, je länger er lebte. Nach Schleiermader’s Ethik 
find Ianglebige Menfchen. und Gefchlechter eo ipso arifto- 
Fratifche und infofern war Göthe ein Ariftofrat. Die Kritik, 
welche ihn begleitete, war in ihrem Lob und Tadel meift gleich 
ftarf, bei den Productiven, wie bei den Sterilen. Wir be 
rühren fie bier nur infoweit, ald für den Begriff: unferes heu⸗ 
tigen Standpunctes nothwendig ift und dürfen hierbei das 
Meifte der Thatſachen ale hinlaͤnglich befannt vorausfegen. 
Wir nehmen auch vorweg an, daß über die Hauptperioven ver 
Göthe ſchen Entwidelung kaum ein Streit flatifinden koͤnne, 
indem ber Unterſchied einer naturaliftifchen, idealiſtiſchen und 
eklektiſch univerſellen Periode zu fehr auf ver Hand liegt, wenn⸗ 
gleich über die Detailbeftimmungen ihres Verlaufs verſchiedene 
Meinungen herrfchen können. Die Kritik ift der Proceß des 
Begreifens, des ſelbſtbewußten Aſſimilirens und hat ven Schlan- 
genhäutungen bes Dichters, wie er felbft feine Wandlungen 
nannte, folgen müflen. 

Göthe Hat fich in den Gefprächen mit Eckermann ein- 
mal ſelbſt fehr ausführlich über vie verſchiedenen Kategorien 
geäußert, worin er feine Gegner eintheile, nämlich erſtens in 
Gegner aus Dummheit; viefen, die ihn nicht verftänden oder 
gar nicht Fennten, vergebe ex, weil fle nicht wüßten, was fie 
thäten, Zweitens in Gegner, die es aus Neid feien und bie 
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fofort, als es ihm elend erginge, anders über ihn urtheilen 
würden. Drittens in Gegner, die aus Mangel an Succeß 
feine Reiver geworden wären und es ihm, daß er fie vers 
dunkelt, nicht vergeben Könnten. Viertens in Gegner aus 
Gründen, bie in ber That, da er als ein Menſch wirklich 
auch Fehler und Schwächen habe, mit Fug tabeltn. Da «6 
ihm jedoch ftetd Ernft geweien ımb er fid um ein rebliches 
Fortfchreiten bemüht habe, fo ſei er gewöhnlich ſchon meilen- 
weit von dem Fleck, wo fein Gegner ihn getroffen, fort geweſen. 
Endlich fünftens in Gegner aus Berfchievenheit der Den⸗ 
fungsweife und ver Darftellung. Wenn man nun be 
venfe, daß nicht einmal zwei Blätter an demfelben Baum fich 
einander gleich feien, jo müffe er ſich eigentlich woumbern, nicht 
noch mehr Gegner gehabt zu haben, zumal er, ben fubjectiven 
Richtungen feiner Zeit gegenüber, ſtets auf die Sache gegan⸗ 
gen fei. 

Sp urtheilte der alte Göthe. Der junge Göthe war an⸗ 
fänglich ein Gegenftaub ber perfönlichen, Teidenfchaftlichen Be⸗ 
wunberung. Die Deutfche Literatur hatte fich fo ausgenüchtert 
und fich jo fehr dem Gallicanifchen Formalismus hingegeben, 
daß das größte Bedürfniß nach einer tieferen Anfchauung, 
nad) einem frifcheren Leben rege geworden. Göthe hatte früh 
im elterlichen Haufe den Franzöfismus kennen gelernt. Seine 
erften Verfuche waren darin befangen. Die Laune des Ber 
liebten und bie Mitfchuldigen zeigen dies hinlänglich und 
noch neulich hat Dr. Schöll Fragmente der Ueberfeßung von 
@orneille’8 Menteur mitgetheilt, welche nach feiner Con⸗ 
jectur Goͤihe wahrſcheinlich Gellert zum Corrigiren gegeben. 
Allein bald erwachte Göthe's Natur mit immer größerer Klar⸗ 
heit. Es gährte in ihm und in biefem Triebe war er eine 
Erfcheinung, welche durch ihr bloßes Dafein. ihre Zeitgenoffen 


10 


bezauberie. Er wurde das Ideal ver nach dem Titel eines 
Klinger'ſchen Stückes fo genannien Sturm⸗ und Drang 
periode. Er mar, wie man ſich ald Schmeichelei ausdrückte, 
ein Kerl over ein Menfh, ver rüdfichtelos feiner Bildung 
lebte. Straßburg war die Univerfität, an welche ſich bie vor⸗ 
nehmften Erinnerungen dieſer Zeit müpfen. Wagner, felhf 
ein Straßburger, Klinger, ein Yrankfurter, Lenz, ein Lies 
länder, waren beſonders die Thyrſusſchwinger ver litererifchen 
Jugend, welche Kraft, Natur, Lelvenfchoft forderte. Shakes⸗ 
peare war im Gegenfab zu ven früher verehrten Franzöſiſchen 
Meiftern ihr claffifcher Port und Göthe follte ein Deutſcher 
Shafeöpeare werden, eine Erwartung, bie er notwendiger 
Weiſe täufchen mußte, da die Deutschen Feine Engländer find 
und umfere Zeit ganz andere Probleme ſtellt, «ld bie Zeit 
Eliſabeths. Göthe Fam über bie Excentricität durch Arbeit an 
ſich felbft hinaus, während Wagner an Wunderlichkeit, Klin 
ger an froftiger Bitterkeit, Leng, der Unglückliche, an irrſtnni⸗ 
ger Entzweiung Franften. Der Iebtere, glaube ich, hat dad 
eigenihümliche Weſen der damaligen Literaturzuftände am Treue⸗ 
ften geſchildert in einem Kleinen Drama, pandaemonium ger- 
manicum, dad Sie im britten Bande der von Tiek heraus⸗ 
gegebenen Lenz'ſchen Schriften finden und worin Lenz gern 
Arm in Arm mit Göthe brüberlich vie Wege zum Parnaß 
wanbeln möchte. 

Diefe erften Stimmen über Göthe können wir bie enthus 
ftaftifche Keitil nennen. Ihre Kehrſeite war der Aerger des 
Verſtandes an den Kreuz⸗ und Duerfprüngen ber Geniali- 
tät, dee Wunſch der traditionellen Bildung, in dem Maaß ihrer 
gewohnten Schranken zu bleiben. Diefe auf Regel und Ord⸗ 
rung dringende Kritif warb worzüglid) von der Allgemeinen 
Deutſchen Bibliothek vertweten, welche, was in den yon 
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Nicolai, Abbt, Mendelsſohn, Leſſing herausgegebenen 
Literaturbriefen für einen beſſern Geſchmack angebohni 
war, allmaͤlig in's Triviale austraten. Die Goͤttinger An 
zeigen verhielten ſich faft ganz ſtill, allerdings die beſte Art, 
ſich nicht zu compromittiren. Bei dem Gotz bemerkten fie nur, 
daß vie wirkliche Geſchichte denn doch ven ver Dichtung abs 
weiche. Erſt Ende der achtziger Jahre äußerten fie ſich beſtimm⸗ 
ter über Clavigoz 1787 vertraute bie Redaction dem jungen 
A W. Schlegel eine Anzeige von ver erſten Sammlung ber 
Goͤtheſchen Werke, welche Sie in Oppermanns Schrift über 
die Göttinger Gelehrten Anzeigen zum Theil abgedruckt finden 
und bie für Gothe guͤnſtig laute. Die amtigeniale Allgemeine 
Deutſche Bibliothek war übrigens nicht in dem Grade feindielig 
und uneinfichtig, als man ed aus manchen Aeußerungen Göthe’s 
und and dem Umſtande fchließen Tönnte, daß noch Fichte ges 
gen Nikolai als den Geranten der Bibliothek eine Streitfchrift 
unter dem Titel erließ: Leben und fonverbare Meinungen Fr. 
Nicolai's, worüber Ricolai ald Buchhändler Herrn von Cotta 
ala Berleger ven Borwurf machte, ein Pasquill auf ihn vers 
breitet zu haben. Stahr in der Einleitung zu ven von ihm 
herausgegebenen Schriften Merks hat hierüber ſich näher aus 
gelafien ımb den Apologeten ver Berliner Kritik gemadt. Go⸗ 
the war auf Nicolai wohl befonberd wegen ber Foriſetzung er⸗ 
bittert, welche biefer von feinem Werther gemacht und den⸗ 
felben mit einer voll Hühnerblut gefüllten Piſtole ſfich nur zum 
Schein hatte erfchießen laſſen. Diefe burlesk philiftröfe Correc⸗ 
tur feiner Dichtung trug er ihm nach und geißelie ihn Im In⸗ 
termezzo der Waldpurgisnacht als Broftophantasmiften. 
Aber der Einfall Nicolais iſt nicht untergegangen. Im Juli 
und Auguft ded verwichenen Sommers wor das Jugftüd bes 
Vaudevilleiheaters in Paris ein fehr thränenweiches Drama 
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Charlotte, was die Franzoſen höchlich bewunderien umb bie 
craſſeſten Sentimentalitäten darin beifälligft beklaſchten. Göthe 
tritt jelbft darin auf. Er hat feinen Roman Werther als fei- 
ner pſychologiſcher Beobachter in Lottens Haufe  grichrieben. 
Ein Buchhändler bietet zu wenig dafür und fo gibt er das Manu⸗ 
feript dem Werther zu lefen, ihn von feiner Krankheit zu hei- 
len. Diefer lieft nur einige Seiten vom Ende, ftürzt auf feine 
Stube eine Treppe hinauf — und erfchießt ſich. Wenigftens 
knallt es. Charlotte findet ihn jedoch nur, angefchofien, pflegt 
ihn ein Jahr aufs Treuefte, gibt ihre Verbindung mit Albert 
auf und heirathet ihn. Unterdeſſen aber hat Göthe, ver gar 
nicht wieder zum Vorſchein fommt, feinen Roman doch her⸗ 
ausgegeben und ein Fräulein nach der Lectüre des Buch's fich 
in Werther verliebt, dieſer auch ihre Reigung erwiebert. Durch 
zufällige Kreuzungen entdeckt Died Charlotte und der Monsieur 
Werthöre, der gegen fte fchon ganz unausftehlich ſich benom⸗ 
men, ſchwankt num zwifchen ber alten Geliebten, vie fich ihm 
opferte und die ihm langweilig geworden, und dem jungen, 
fehr noblen Fräulein. Charlotte geht umter umd ſtirbt an ben 
Stufen verfelben fataliftifchen Treppe, welche fie einft, Wer 
ther zu retten, binaufgeflürmt war. Werthere ringt bie 
Hände und ber verftändige Albert antwortet dem Berzweifeln- 
ven auf bie Frage, was ihm denn num bleibe? fehr tieffinnig: 
le souvenir. Der Vorhang fällt. 

Sie fehen, meine Heren, bie Franzoſen haben aus ber 
Lotte einen weiblichen Werther gemadht. 

Doch zurück zur Gefchichte der Kritik. Als eine Mitte 
zwifchen dem Extrem der geniefüchtigen Vergötterung, welche 
Goͤthen nach feinem eigenen Ausſpruch zu einem ſtinkenden 
Narren machte, uub zwiſchen ber Verſtandesmäkelei, welche 
ihm Maͤßigung predigte, können wir bie Urtheile ver Maͤn⸗ 
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ner anfehen, bie feine Größe frühzeitig erkannten, ihn in ſei⸗ 
nen Fehlern nicht fehonten, aber ſtets Größeres von ihm er- 
warteten. Das waren Merf, Herder, Wieland und ber 
Herzog Auguft von Weimar, Wir finden bie Urtheile biefer 
Männer für jene naturaliftiiche Periode in dem von Wagner 
herausgegebenen Briefwechfel Merks ziemlich beifammen. Sie 
gehören zu den ehrenvollſten Zeugniffen, welche Göthe aufzu⸗ 
weiſen hat. 

Seine zweite Periode war bie ibealiftifhe. Es Fam in 
ihr nicht mehr auf einen gleichfam perfönlichen Gehalt an, 
defien Manifeftiren revolutionirend wirkte, ſondern auf Errei- 
hung der höchſten Schönheit, auf die abfolute Vereinigung 
des Inhaltes mit der Form. Die Kritik wurbe hier von ber 
Production zu ſich heraufgehoben. Sie mußte felbft ideali⸗ 
ftifch werben. Göthe fand von ihr feine gerechtefte Würdi⸗ 
gung. Als Repräfentanten dieſes Standpunctes nenne ich Wil: 
helm v. Humboldt und Schiller. 

Allein das Maaß, weldhes Goͤthe in den Werfen biefer 
Periode zeigte, befriedigte die nicht, welche eben feine frühere 
Weiſe liebten, wie er als ein Apollinifcher Jüngling herauf- 
gefchritten, und auch Die nicht, welche jeßt, nad) der Franzoͤ⸗ 
flihen Revolution, durch die Poeſie noch andere, als äfthe- 
tifche Bedürfniſſe, ftillen wollten. Es entftand in ben Ge 
mäthern, welche den Untergang von Staat und Kirche vor 
fich erblidten, welche den Rieſen Napoleon nach und nach zum 
Weltherricher heranwachfen fahen, eine unruhige Sehnfucht 
nad) einer befieren Zeit, als die Gegenwart ihnen zu bieten 
vermochte, Man warf fich, dieſer auszumweichen, bald in bie 
aͤußerſte Bergangenheit zurück; man wurde mittelaltrig; oder man 
ſtürzte fich in eine ganz unbeftimmte Zukunft hinaus, in einem 
Willkürtraum die Feſſeln, unter denen wir fchmachteten, zu 
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vergefien. Bal war es Werner's in unterirbifchen Klüften 
magisch ftrahlenner Karfunktelftein, balo war es Novalis 
blaue Blume, nad welcher die Sehnfucht hindämmerte. 
Selbft der Fräftige Heinrich v. Kleift ließ feinen Prinzen v. 
Homburg mitten in der Schlacht bei Fehrbellin ſomnambul 
werden. Diefer Stimmung waren Goͤthe's Idealgebilde zu 
beftimmt; fie erfchienen ihr wie Marmorſtatuen der autifen - 
Götter, fehön aber Falt und es bildete ſich eine hyperro⸗ 
mantifche Kritif aus, die Göthe als zu proſaiſch, zu undich⸗ 
terifch und gemüthlos verwarf. Ald den, welcher zuerft die 
fen Ton anfhlug, nenne ih Hardenberg felbft; in feinen 
Sragmenten ſchilt er Wilhelm Meiſter's Lehrjahre ein Evan- 
gelium der Oekonomie und betrachtet Göthe's Produciren 
wie das Fabriciren des Engliſchen Wedgewoodgeſchirrs, 
welches, die Anmuth antiker Formen tragend, doch nur a 
Zweden gemeiner Nüslichfeit beſtimmt iſt. 

Aud) dieſer Gegenfab der Anerkennung des Göthe'ſchen 
Idealismus und der Verwerfung eben deſſelben als eines Ab- 
falls von der wahren Poeſie fand eine gewiſſe Ausgleichung 
bei denjenigen, welche, den Inhalt der Goͤthe'ſchen Produc⸗ 
tionen relativ als unpoetiſch preis gebend, um ſo mehr die 
Schönheit der Darſtellung hervorhoben und, als philoſophiſch 
begeiſterte, wegen ihrer Nachahmung der Form am Füglich⸗ 
ſten Goͤthe'ſche Styliſten geheißen werben könnten. Daß 
unter dieſen Varnhagen von Enſe den ehrenwertheſten 
Platz einnimmt, iſt wohl eine zweifelloſe Thatfache. Für das 
Begreifen des Inhalts ift befonderd Schubarth zu nennen. 

Diefe zweite Periode gewährte unftreitig dem Goͤtheſchen 
Bervienft bie reinfte Eritifche Freude, denn in der dritten, in 
der feines efleftiichen Univerſalismus, mußte er fih Daran ges 
wöhnen, von Jahr zu Jahr härtere Angriffe zu erfuhren, 
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macht, welde ihm bie Bequemen bereiteten. Weil Gbthe 
überall dad Maaßhalten einfchärfte, weil er überall bie heitere 
Seite der Dinge hervorzukehren bemühet war und fich eine 
nach Außen Hin durchaus würdige Eriftenz geichaffen hatte, 
fo fing man in gewiflen Kreifen an, ihn als das Mufter 
eines Lebemanns comme il faut, als eines Hugen Bir 
tuofen der Genußkunſt zu feiern. Die Gthefhe Ber 
haglichfeit warb ein Zuftand, deſſen Viele fich gern erfreut 
hätten, ohme die Arbeit, die fie ihn gefofte. Göthe warb 
um Olympier gemacht, ver Hoch oben im wolkenloſen 
Aether ihrone, deſſen Stirn die Runzel des Verdruſſes, deſſen 
Auge die Thraͤne des Schmerzes, befien Herz das Pochen ber 
Sorge und Noth nicht kenne. Died falſche Bild eines ſttili⸗ 
chen Indifferentismus fchoben viele Frivole vor, ihren ſchlech⸗ 
ten Opitmismus durch eine große Auctorität zu befchönigen. 
Göthe felbft, meine Herren, war von einem ſolchen weit ent 
fernt. Er hat eingeftanden, daß er in feinem langen Leben, 
Alles in Allem gerechnet, etwa ſechs Wochen das geweſen 
fei, was man einen glüdlihen Menſchen nennen Fönne. Auf 
feinem Heinen Zimmer iſt er ohne alle Oftentation unausge⸗ 
febt fleißig geweien. Bon dem Luxus moberner Arbeitscabi- 
nette, wie das eines Thiers, wußte er nichts. Sein raftlofes 
Archeiten, feine Gedichte felbft eben beweiſen, wie große Un- 
rahe in ihm geherricht, wie fehr er ſtets agitirt geweſen und 
ih zur Einheit mit fich habe wieder herftellen müflen. Man 
hat es ihm nicht vergeffen koͤnnen, daß er, fich zu beſchwich⸗ 
digen, oft zu den, den momentanen Intereffen der Gegenwart 
heterogenſten Berhäftigimgen floh, daß er, während im Sturm 
des Bölferfampfes unfer Blut auf den Schlachtfeldern dampfie, 
Chineſiſche Geſchichte ſtudirte. Bettina fehon verdachte es 
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ihm, daß er nicht zur Zeit des Tyrolerkrieges auch einen 
Stugen in die Hand nahm, Die Franzoſen von den Gletfcher- 
wänden herunterpirfchen zu helfen. Aber freilich Fam dies in ver 
That hyperromantiſche Anfinnen auch nur von einer Frau, die 
ſich, dem geliebten Dichter gegenüber, felbft ein Sind nannte. 

Genug, dieſe Auspreifung Göthe's ald des größten Le⸗ 
bensfümftlers, wie fie in Woltmann’d Memoiren des Frei- 
herrn von S— a ihre geiftvolffte, verführerifchfte Schilderung 
fand, mußte fih ihr Extrem erzeugen. Es trat, feit 1821, 
ws Puſtkuchen Glanzow's falfhe Wanderjahre erfchienen, 
gegen den Epikuräismus der Genießlinge ein Rigorismus 
der Kritik hervor, der in Menzel ven moralifchen, in 
Börne den politiichen, in Hengftenberg ven Firchlichen 
Maaßſtab an Göthe Tegte. 


11. 


Fortſetzung. 
Der moraliſche Nigorismus. 


Der moraliſche, politiſche und kirchliche Rigorismus be⸗ 
urtheilte Göthe'n wieder von Seiten des Inhalts. Der ur⸗ 
fprüngliche, jugendliche Göthe fand deshalb mehr Gunft bei ihm, 
als der fpätere und er betrachtete den ibealiftiich gewordenen 
oft als einen Abfall von dem naturwüchfigen. Es ift nun 
fchon richtig, daß an umb für fi das wahrhaft Schöne mit 
dem wirklich Sittlichen nicht in Widerſpruch ftehen Tann und: 
daß daher dem Künftler zuzurufen ift: Trachte am erſten nad) 
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dem Reiche des Schönen, fo wird bir das Gute von felbft 
zufallen, venn wodurch der Künftler Künftler if, das iſt doch 
eben das Schöne. In biefem Liegt ber fpecififche Unter 
ſchied feiner Proburtionen von andern Welde Wirkungen 
biefelben außerhalb biefer Sphäre haben Tönnen, das geht ihn 
zumächft nichts an. Noch weniger hat er zu verantworten, 
was die Einzelnen fid) aus feinen Werken berausfaugen. Der 
moraliſche Rigorismus begeht an dem Künftler das Unrecht, 
fein Produciren mit einer moraliſchen Abſicht in Berbindung 
zu bringen und feinen moraliihen Wirfungen nachzuſpüͤren. 
Er foll befiern, reinigen, erbauen. Die Kımft wird zum blo- 
fen Mittel der moralifhen Paͤdagogik gemacht. 

So verfuhr Menzel mit Göthe, in feinem Werk über 
die Deutiche Literatur, nad) der zweiten Auflage, am Ende 
des dritten Bandes. Alle Schwächen und Lafter unferer Ra- 
tion häufte er dem. Dichterfönige auf, als fei er ihre Wurzel, 
Bereitwillig erfannte er fein großes Talent an und fchien 
infofern ganz gerecht zu fein. In der Form ſei Göthe Mei- 
fier und auch das Gewöhnlichfte wiffe er Fraft feiner Darftel- 
lung interefjant zu machen. Seine Sprache ſei bezaubernd. 
Allein er ſei doch nur ein Talent, unfähig, etwas zu erfinden. 
Nur einzufleiven verftche er, in Anſehung des Gehaltes habe 
er wie ein Pandemchen ſtets den gerade herrfchenden Ten 
denzen gehulbigt, ſich zu ihrem gefügigen Interpreten gemacht 
und durch ſolche ſchmeichleriſche Unterwürfigfeit unter das 
Ephemere die Herrfchaft über die Menge gewonnen. Gein 
Götz und Egmont fein dem Shafefpeare, Clavigo der Emilie 
Galoiti nachgeahmt. Werther fei eine bloße Eopie ver Neuen 
Heloife und Göthe habe darin dem Genfer ven Kranz ges 
raubt. Die volksliedsmaͤßigen Gedichte feien geradezu als Eis 
genthum uſurpirte Volkslieder, wie der Erlkönig und andere. 

Rofenkranz, Böthe u. feine Werk, 2 
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So foll Goͤthe als ein krafiloſet Menſch erfcheitien, ver nur 
die Virtmofität der Form beſitze. Allein in Betreff zweiet 
Werke, des Wilhelm Meifter und bes Kauft, muß dem doch 
felbft Menzel Goͤthe's Originalität anerfennen, weshalb er 
bei ihnen fich wieder durch die Anklage des Inhalts rächt, 
daß fie beſonders umferer Jugend die Selbftvergdtierung 
eingeimpft und ihr die Lienerlichkeit des Don Yuan als ein 
Ideal hingeſtellt hätten. Menzel ſpricht fo oft von bem 
Goͤthe ſchen Don Iuan, daß matt glauben follte, vieler habe 
in der That einen ſolchen geſchrieben. Wenn er aber bes 
hauptet, daß Goͤthe immer nur Anderen nacherfunden, daß 
er ſich der Zeit jedesmal nur accommodirt habe, fo ſteht dem 
entgegen, daß Goͤthe weder die Revolution noch die Freiheits⸗ 
kriege zum ſofortigen Gegenſtand der Darſtellung machte. 
Hier muß Menzel wieder mit einer andern moraliſchen Nie⸗ 
berträchtigfeit aushelfen. Er erklaͤrt Göthe's Ruhe bei biefen 
Geſchichtsſtürmen fr Feigheit, weldye mit ver Bürgertichkeit 
ver natürlichen Tochter und mit dem Epimenides dem eigentli⸗ 
hen Act nachgehinkt fei. So habe Goͤthe auch Voß um feitte 
Luiſe beneivet. und geſchwind Hermann und Dorothea gevichtet, 
wo denn der Deutſche Spießbürger, Göthe'n im Schlaftock als 
ben feinigen anerfermend, ihm für immer ſich ergeben habe. 
Weil Göthe feine Form an Alles gehängt, fo fet er in 
einen jaͤmmerlichen Pedantismus geraihen, in eine Wichtig: 
thuerei mit dem Kleinlichſten, Alltäglichſten. Aus Ehrfurcht + 
vor fich ſelbſt habe er auch dem witzigften feiner Gedanken 
feidene Strümpfe angezogen, ihn von dem Publicum, das et 
heimlich verachtei, bewundern zu laſſen. So verfaͤlſcht Menzel 
einen ber fehönften Züge in Göthe, feinen Moment feines Le 
bend ald gehaltlos vorüberaulafien. Wie jener Nömifche Caͤ⸗ 
far ſich den Wahlſpruch gegeben halte: nulla sine linen dies, 
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fo wollte auch Goͤthe gem von Allem ein beftimmiered Ne 
fultat. Diefer tiefe horror vacui. btachte bei ihm Das 
Sragmentarifiren hervor, ein bienenfleißiges Anhäufen ım- 
enblichen Bilbungsfoffs. Hätten wir num nichts, als ſolche 
Aphorismen, fo würde Das freilich beweiſen, daß @öthe Feine . 
Produttivitaͤt befefien. Allein wie fehr bat er nicht verſtan⸗ 
den, foldye Baufteine zu Tempeln zufammenzufügen, fie zu ers 
gantfcher Einheit zus gliedern. So ift ihm denn Fein Vor⸗ 
wurf daraus zu machen. Angeſfichts ver Größe feiner Pro⸗ 
ductionen koͤnnen wir und auch die Einfidy in die fie vorbe⸗ 
reitenden Eleinen Operationen goͤnnen. Es ift wieder nur ein 
Pedantismus anderer Art, fo großen Anſtoß daran zu nehmen. 
Börne Hat den Briefwechfel zwiſchen Goͤihe und Schiller 
Waffer in Lildrgläfern genamt. A. W. v. Schlegel 
hat ausgerechnet, wie viel Bogen in eben diefem Briefwechſel 
nur Billete enthalten, worin Einladung zum Thee, zu einer 
Theaterfahrt, Senbung eines“ Buchs und dergl. Weldy ein 
Ungluͤg! Wie viel Papier wird bei uns verderbt und nun 
follten einige Bogen für Göthe und Schiller zu viel fein? 
- Weil diefe es find, intereffiren ums aber, ohne daß wir an 
ber Goöthomanie zu leiden hätten, ſelbſt jene Beinen Umſtaͤnde. 
Für die Anfchauung des Verkehrs jener großen Geifter möch—⸗ 
un wir auch die Billete nicht miffen. 

Wöhrend Menzel nun heuchleriſch Gohe's Formmeiſter⸗ 
ſchaft lobpreiſt, hält er ſich durch feine moralifche Schaͤndung 
für den Zwang, den ihn jenes unvermeidliche Zugeſtändniß 
foftet, ſchadlos. Er malt ihn als eine Kokette, welde zur 
Wolluſt und Grauſamkeit noch die Gitelfeit, gefelle. Lefſing 
fel in einer weiblichen Zeit der Mann, Gothe in eiher maͤnn⸗ 
lichen das Weib gewefen, wobei nur zu verwundern, wie denn 
wenn die Zeit fo männlich war, Goͤthe eine fo greuliche Sitten⸗ 
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verwüftung, ale Menzel ihm zufchreibt, darin babe anrichten 
und die Jugend fo mit Unzucht und Autotheismus vergiften koͤn⸗ 
nen. Was für eine elende Nation müflen wir fein, von Ei- 
nem Autor uns jo Fnechten zu lafien! Doch ſolche Wider⸗ 
fprüche Fümmern Menzel nicht. Göthe ift nad) ihm ein Sul 
tan, der von den Srauen fich nicht nur Heben läßt, ſondern 
auch die Guten noch durch feine Launen auf das Unausſteh⸗ 
lichfte quält, der feinen Genuß nicht in der Romantik ritter- 
licher Aufopferung, fondern in einer umgekehrten Ritter- 
lichfeit findet. Es ift wahr, Goͤthe hat Feine Tugendhelden 
gezeichnet. Nach Heiligen ſucht man bei ihm vergebens. Er 
malt nicht Engel over Teufel, Er gibt die Menfchen ala 
eine Mifchung ded Guten und Böfen, wie fie. wirklich find. 
Menzel, der ſehr wohl das Unpoetifche der Richairpfon’fchen 
Weiß⸗ und Schwarzfärberei kennt, muß deshalb auch hier fich 
damit helfen, daß er Göthe anklagt, er habe feine fentimen- 
talifirenden Weibmänner fo liebenswürbig und ihre Vergehen 
fo ſcheinbar berechtigt geſchildert, daß eben biefe Kunſt ver Be⸗ 
ſchönigung des Boͤſen das Gefaͤhrlichſte bei der Lectüre Cs 
the's ſei. Dieſe Angriffsmanier wurde bei Menzel ſtereotyp 
und eben ſo gegen die G. Sand und Gutzkow angewendet, 
als gegen Goͤthe. | | u 
Sodanu Flagt er ihn an, fich feinem Volk entzogen zu 
haben. Er febt ihm das Bild eines unmittelbar auf die Maſ⸗ 
fen wirkenden Volksmannes entgegen, eine Compofition 
von Jahn, Arndt und Blücher. Diefem Ideal gegenüber 
ſchilt er ihn als einen Feigling herumter, der nicht ſich an bie 
Spitze des Tugendbundes geftellt, der nicht, wie Theodor 
Körner, als Sänger den heiligen Streit mitgefochten habe. 
Diefe Antithefe ift ganz ſtnnlos. Was Göthe auch als 
Staatsmann für feine Nation geihan, das werben wir erſt 
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beurtheilen können, wenn fein Briefwechfel mit dem Herzog 
Auguft von Weimar einft gebrudt fein wird, benn Göthe 
bat an ven Staatsgefchäften einen wirklichen Antheil genom⸗ 
wen. Ob Göthe in diefer Thätigkeit oder als freiwilliger 
Jäger dem Baterlande mehr genübt, ift wohl nicht ſchwer zu be: 
antworten. Weil Göthe Minifter geweien, foll er nun auch 
wie ein Kaltherziger Diplomat nur in egoiftifchen Berechnun⸗ 
gen gelebt und, wie ein Moloch, alles fremde Leben in ven 
Flammen feiner Genußfucht ſich haben verzehren laffn. Man 
follte fi) doch wenigftens freuen, daß aud ein Deuticher 
Dichter einmal es weiter, als bis zum Hofrath bringt. Denn 
obwohl Tied einft ven Hofrat) mit dem Hanswurſt gleidy 
feste, fo ‚hat er doch dem Schickſal der Hofräthlichfeit nicht 
entgehen können. Auch ver politiiche Rachtwächter Dinge 
ftädt ift num Königlich) Würtembergifcher Hofrat} und Guß- 
fow, nunmehr als Dramaturg in Dresden angeftellt, kann 
doch auch nicht umhin, Königlich Sächftiher Hofrath zu wers 
den. Bon den übrigen Nationen, namentlich von den Eng 
ländern und Franzoſen, find wir gewohnt, daß ihre größten 
Minifter auch zu ihren Schrififtellern gehören und fo follten 
wir Deutſche denn bei Göthe ums nicht an der Excellenz fto- 
Ben ımb ihr den Stern am Rod grieögrämig benörgeln, viel 
mehr uns Glück zu folcher Coincidenz wünfchen. Menzel vers 
zerrt Goͤthe'n bis zur gemeinen Höflingsverworfenheit und fieht 
deshalb auch im Taſſo nur ein Höflingsbefenntniß. 

Die Religiöfität Göthe's berührt Menzel nur von Der mo⸗ 
raliſchen Seite her, indem er ihm vorwirft,. im Yauft eine 
Eſelsbrücke von der Erde zum Himmel gefchaffen und Die 
Fatholifche Anficht der alten Volksſage, welche durchaus für 
gewiſſe Sünden die Hölfenftrafe fordere, verlaffen zu haben. 
Bei Göihe aber fei auch im Himmel fein Mann, Ich bemerfe 


zum Schluß dieſer Schilderung der Menzelichen Polemik, daß 
Strauß in feiner Streitichrift gegen Menzel, die mit ächt 
Leſſing'ſcher Schärfe gefchrieben ift, auch der Apologie Göthe's 
sin eigenes Capitel gewibmet hat. Uebrigens ift Das ganze 
Menzelfche Urtheil nur ein Breittreten des ſchon erwähnten 
huperromantifchen yon Rovalis, per ten Fünftlerifchen Athe⸗ 
ismus für das Weſen bed Wilhelm Meiſter erklärte. 


IV. 


Fortfekung. 
Der patriotiiche und pietiftiiche Nigorismus. 


Die Kategorie des politifchen Rigorismus war ber früs 
heren Zeit bei ung als Norm für die Beratung eines öffent- 
lich heraustretenden Mannes fremd. Erſt feit der Revolution 
und den Freiheitöfriegen, noch genauer erft feit ver. Julirevo⸗ 
Iution, hat fie fich bei uns geltend gemadt. Göthe felbft war 
fie fremd. Er, der Sohn einer mercantilen Ariftofratie, ex, 
der Beamte eines Kleinen Herzogthumes, er, der Dichter, ver 
Alles von der individuellen Seite aufnahm, konnte fih auf 
feine alten Tage nicht mehr In ven Zeuereifer verfegen, ver Die 
Jüngern zu befeelen anfing. Wenn der Dichter, ein Tyrtäos, 
mit feinem Volk in ven Kampf ziehen kann, wer wollte ſich 
nicht freuen? Aber wer wollte auch nicht fo viel Gerechtigkeit 
haben, einzugeftehen, daß für einen Deutfchen Dichter es nicht 
leicht ift, fich patriotiſch zu erzeigen, weil bie Zerfpaltenheit 
Deutſchlands das Gefühl nirgendshin recht entſchieden gravitis 
ten, vielmehr bei einem vwerfuchten Aufflug in's Unbeftimmte 








verſchwimmen läßt. Sollte Goͤthe einen Herzoglih Weimar 
fchen Patriotismus befingen? Das wäre lächerlich geweſen. 
Einen allgemein Deuifhen? Wo war biele Allgemeinheit? 
Dos alte Heilige Römische Reich war untergegangen; bie Elei- 
wen Deuifchen Staaten waren im Rheinbund zufammengefaßt; 
Preußen und Oeſtreich gingen in ihren Tendenzen weit aus⸗ 
einanper, Ueberdem laſtete Die Herrichaft Napoleons ſchwer 
anf Deutſchland. Wir ſind jetzt gewohnt, ihn im Zauberlicht 
feiner Großihaten gu fehen, allein wir bürfen über ber Des 
wunderung feines Genie's und Charakters nicht fo weit gehen, 
bie Despotie igueriren zu wollen, bie er gegen und geübt hat 
und welche jede Schrift, jenen Vers gegen ihn mit dem Tode 
bedrohete, wie der Buchhaͤndler Palm ihn wirklich erlitt. 
Wie Napoleon gegen Das Englifche Ausland eine Continental- 
fperre eingerichtet hatte, fo in den von Ihm beherrſchten Laͤu⸗ 
bern eine Gebanfenfperre, derentwegen auch die Deutichen Uni- 
verfttäten ihm ein befonberer Dorn im Auge waren. Man 
macht deshalb für Goͤthe Vorausfegungen, die damals gar 
nicht exiſtirten. Für feine dichteriſche Sinnesart ift wohl in 
Betreff Napoleons am Bezeichnenpften, was er von feiner Kind⸗ 
heit erzählt. In Folge der Schleflfchen Kriege fei man in ſei⸗ 
nem Haufe gut Preußifch gefinnt geweſen. Doch eben dieſen 
Ausdruck nimmt er ſogleich zurüd und meint, er müſſe richti- 
ger fagen, Fritziſch, denn «8 fei die Perfönlichfeit des 
großen Königs geweien, ber man einen fo lebhaften An- 
theil gefhenft habe. Man hat Göthe feine Unterredung mit 
Napoleon zum Borwurf gemacht. Konnte er ſich ihr entziehn? 
Haben nicht fünmtliche Deusfche Fürften Damals mit Napoleon 
au Unterredungen gehabt? Haben ſie nicht zu Dresden, bei 
Eröffunng des Feldzugs gegen Rußland, ſchaarenweis in fei- 
nem Vorzinuner geitanden, ibm aufzuworun? Müßte man da⸗ 
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ber nicht, nad} jener Polemik gegen Göthe, fie noch vielmehr 
des Unpatriotismus zeihen? Es Tommt in folchen Fällen da⸗ 
rauf an, wie man ſich benimmt, was man ſpricht. Göthe 
felbft hat uns eine Relation über feine Unterhaltung mit dem 
Kaifer Hinterlafien. Es kommt darin nidjts vor, das nicht 
beiver würdig wäre. Napoleon empfing Gsthern mit dem aus 
feinem Munde gewiß bebeutenden Ausruf: Vous ötez un 
homme! Dann warf fi das Gefprächiihefonvers auf ven Wer: 
ther, den Napoleon fehr gut kannte und den er felbft in Ae⸗ 
gypten umter feinen Büchern mit ſich geführt Hatte. 

- Wir wollen nit, Göthe als Deutfchgefinnten Mann zu 
vertheidigen, und auf die Citation einzelner Verſe einlaffen, 
denn fonft koͤnnten wir fehr wohl vor allen ven Schluß von 
Hermann und Dorothea anführen. Wir fragen nur, hat er 
jemals fein Volk verläugnet? Laßt fich eine Handlung von ihm 
anführen, die ald eine Verrätherei umferer Nation erfchlene? 

Börne, zuerft im Tagebuch, welches ver achte Band fel- 
ner Schriften enthält, dann auch in den Parifer Briefen, hat 
den Borwurf des Unpatriotismus tiefer in's Politifche hinein⸗ 
gezogen. Er ſah jehr wohl ein, daß Göthe nicht eine zweite 
Auflage Klopftod’8 werben Eonnte, deffen] abſtract Germa- 
nifche oder, wenn Sie wollen, Scanbinavifche Odenpoeſie viel 
zu ariftofratifch war, auf das Volf nach allen Ständen, Bil 
dungs⸗ und Altersftufen zu wirken, wie der warme Herzſchlag 
des Ächten Volksliedes es thun fol. Börne, ebenfalls ein 
Frankfurter, muthete dem Geheimderath von Göthe nicht zu, 
als Barde vor dem Heer zu ziehen. Allein er forderte von 
dem Dichterminiſter politiſche Thaten. Er trug es ihm zeitle⸗ 
bens nach, daß er für ſich und ſeine Erben bei dem Deutſchen 
Bunde ein Privilegium gegen den Nachdruck erbeien, 
da dvch der Nachdruck feine Werke immer weiter verbreitet ha⸗ 
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ben, für pie Bildung ber Nation mithin ein Bortheil, für ven 
Ruhm des Dichters ein Glück geweien fein würve. Er meinte, 
Göoöthe habe ſtatt eines foldhen Egoismus die Breßfreiheit 
fordern mäflen; ihm würde man fie nicht abgefchlagen haben. 
Meine Herrn, dieſe Vorſtelling einer Allmacht Göthe's als 
eined Deutichen Geiſteskaiſers oder als eines politiſchen Dr 
pheus, der unfere Diplomaten durch feine Muſik nah Willkür 
hätte baͤndigen koͤnnen, ‚halte ich für eine reine Iluſion. Wir 
alle, meine Herrn, hoffe ich, find in dem Wunſch nach Preß⸗ 
freiheit einſtimmig, allein noch immer waltet der Kampf um 
viefelbe. Die Berhältniffe, welche viefen bebingen, waren dem 
Staatsmann Göthe wohl fo Har, daß er die Ohnmacht eines 
derartigen Poſtulates nur zu wohl begriff. Der Bitte eines 
Einzelnen hätten die Fürften gewähren follen, was fie dem 
Sahrelang durch die Ständeverfammlungen wiederholten Drin- 
gen der Völker verfagten? Welche Kurzfichtigkeit! 

Börne in feiner an fich edlen Begeifterung vermifchte bie 
Begriffe des nationalen Patriotismus und ber Idee der Frei⸗ 
heit überhaupt. Der erftere kann für ben wahren Dichter 
nicht blos darin beftehen, daß er den empiriſchen Particularis- 
mus der Sitte abfchilvert, wodurch ein Volk von andern fi 
unterfcheivet. Er muß innerhalb ber nationellen Eigenthüm⸗ 
lichkeit das allgemein Menfchlihe, Ewige zur Darftellung 
bringen. Das Element, wodurch ex fih als. Nationaldich⸗ 
ter ausweiſet, if die Sprache ſelbſt. Wußte doch Fichte 
in feinen Reben an die Deutfche Nation auch nichts Beſſeres, 
als an die Eigenheit ver Sprache zu appelliven. Die Deutiche 
Sprache fei eine Urfprache, die ver MWälfchen eine Miſchſprache. 
Der Sieg der Deutfhen über die Romanen liege ſchon in ber 
Reinheit der Sprache garantirt. Wer wollte num läugnen, 
daß Goͤthe durch feine Dichtungen die Deutfche Sprache aufer- 





orbenilich gehoben und damit auch unfere Rationalität gefräfs 
tigt babe? Wenn man aber an Böthe ven Dichter der That 
yermißt, wenn es in feinen Darkellemgen an. Helden fehlt,-fo 
iR Died vollkommen wahr. Allein das tft einmal feine Indi⸗ 
sipualiiät Er iſt fo. Er hat ſich nicht gefchaffen. Was 
bie Goͤtter einer Individnalitaͤt verfagt haben, kann man auch 
vernünftiger Weije nicht von ihre foren. Gewöhnlich wird 
im jener Beziehmg Schiller über Göthe geſetzt. Es wird, 
wer der Groͤßere ſei, hin und her geſtritien, wogegen in den 
Geſpraͤchen mit Eckermaun Göthe ſelbſt ſchon ſehr richtig erin⸗ 
wert hat, wie man ſich vielmehr freuen ſolle, daß überall zwei 
Kerle da feien, über bie zu ſtreiten ſich lohne. Daß der eine 
ein Dichter der die Welt bewegenden That ward, während ver 
andere fich mehr in Die Dialektik des Gemuͤths vertiefte, ‚war 
das nicht genug? Sol Alles zweimal gefchehen? Börne freilich 
war auch mit Schiller nicht zufrieden. Auch ihm warf er vor, 
fein Volk werachtet zu haben. Marquis Pofa erfchten ihm als 
ein zahmer Pfarrer, der in der Höhle des Tiegers ſchöne Re 
den halte, Mit dem Tyrannen müſſe man nicht reiten, ſon⸗ 
bern: gegen ihn handein. Auch ven Tel mochte er nicht. Ein 
Heros it Das nicht, der hinterm Strauch hervor meuchlings 
feinen Feind erlegt, nicht Aug' in Aug’ ihn niederkaͤmpft. 

Der dritte Vorwurf, welchen bie rigoriſtiſche Kritik Goͤthe 
machte, war enblich ber des Mangel an Religiofität gber 
richtiger an Firhlicher Orthodoxie, ein Vorwurf, ber bes 
greiflicher Weife auch Vieles von. Der moraliſtrenden Menzeliade 
in fih aufnahm. Er brach nach dem Erfcheinen des Böthe: 
Schillerſchen Briefwechſels 1830 und 1831 in ber von Heng⸗ 
ſtenberg rebigirien Evangeliſchen Kirchenzeitung los. Ich 
halte es für überfläfftg, Ihnen, meine Herrn, die Tendenz dieſes 
Blattes näher zu charalteriſiren. Es hat eine traurige Berühmt- 
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heit erlangt. Es gilt als Organ des Deutfeiproieftansiichen 
Jeſuitiomus. Seine Redaction iſt, formell genommen, vorireff⸗ 
lich. Bei maͤßigem Umfang verſteht es Thatſachen und Be 
trachtung unterhaltend abwechſeln zu laſſen und gerade feine 
zelotiſchſten Artikel find gewöhnlich nicht ohne Geiſt, ja nicht 
ohne Wig geſchrieben. Dennoch ift «8, bei der ‘Partei belicht, 
bei der Nation in Verqchtung gefunfen, weil es ſich pur Gull⸗ 
lotine der edelſten Renomoͤen ver Deutſchen in Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft gemacht hat. Es beſchuldigte Göthe und Schiller 
nicht auf dem poſitiven Sitandpunct des kirchlichen Glaubens 
zu ſtehen. Meine Herrn, es hat mit dieſer Anfchuleigung 
recht. Die Aeußernng ſelbſt muß man frei laſſen. Jener Brief⸗ 
wechſel zumal gab vielen Stoff, darzuthun, Daß feine Urheber 
mit dem Buchflaben ver Kirchlichen Dogmen keineswegs über- 
einfimmien, Daß fie namentlich Die. Schrift vom Stanbpund 
einer abſolut freien Kritik auffaßten. Allein wie verfuhr bie 
Sengftenbergerin beim Ausſprechen ihres Zabel? In einer 
perfiven und brutalen Weiſe, welche ohne alle Pietät unfere 
Dichter ſchmaͤhete und verketzerte. Zelter ſchrieb an Goͤlhe, 
er werde ſich in der Kirchenzeitung recht artig herabgechri⸗ 
ſtelt finden. Man begreift wohl den Ingrimm ber Kirchen⸗ 
zeitung. Der Pietismus verfünnmert ben Menſchen alle Hei⸗ 
terfeit des Natur» mb Kunſtgenuſſes. In der Gebrochenheit, 
in ver Angſt des Herzens iſt ihm am wohlften. Alle Auto⸗ 
nomie des Geiſtes und Willens ift ihm zuwider, ein Verbre⸗ 
hen gegen die Demuth. Das Abſchränken, dos Iſoliren auf 
einen gewiſſen Gebanfenfreis iſt ſeine Stärke. Er iſt nicht 
tapfer, wie ber freie Mann, aber zaͤhe. Er iſt feine Polemik 
gegen Göthe und Schifler nicht muͤde geworben, denn er er⸗ 
blickt mit Recht in ihnen bie Hauptträger umferer jegigen aͤſthe⸗ 
tiſchen Eukur, insbeſondere auch unferes Theaters, das Then 
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als Sünde gilt. Allerdings geſtand er ihnen Genialität zu, 
allein nur, um ihnen ihre Manifeſtationen als ein diaboliſches 
Attentat an den officiellen Kirchenhimmel und noch mehr an 
die patentirte Kiechenhölle vorzuhalten. Ste, mit folchen Gaben 
Ausgeſtattete, hätten biefelben zum Dienft bed Herrn verwen- 
den müflen. Statt in die Weltleier zu greifen, hätten fie auf 
Davidiſcher Harfe Pfalmen zur Ehre Jehovas anftimmen fol 
len. Diefe Werbung, bie uns alfo auch Hier einen neuen 
Klophock gegeben hätte, war damals überhaupt belicht. La⸗ 
martine hatte eine Ode an Byron gerichtet, worin er feine 
Poeſte als einen Mißbrauch feines göttlichen Talentes beweinte, 
Albert Knapp, der Herausgeber der Chriftoterpe, dichtete Goͤ⸗ 
then in ähnlich elegifcher Weife an. 

Wenn nın Göthe aber im Sinn der buchftäbiichen Or 


| thodorie in ber That unkirchlich war, konnte er nicht doch fehr 


religiös fein? Dies behaupte ich von ihm. Wir fprechen jetzt 
fo oft von ber Religion der Zukunft. Wir verfichen dar⸗ 
unter die Fortbildung der Religion in ihrer Erſcheinung, wie 
biefelbe aus ihrem tiefer erfaßten Weſen heworgeht. ‘Es wird 
md, meine Herrn, ımter jenem fdhönen Namen jetzt auch viel 
Triviales geboten. Goͤthe aber hat biefer ernften Angelegen- 
heit ein gruͤndliches Nachdenken gewidmet und ift dadurch zu 
einem pofitiven Refultate gekommen. Freilich findet fich dafſſelbe 
in einer Gegend, welche ber flüchtigere Leſer wohl nicht betritt, 
nämlich in ver nicht zum Beften angefchriebenen päbagogifchen 
Provinz, im erften Capitel des zweiten Buchs der Wander 
jahre, wo bie Lehre von ven vier Ehrfurchten und ven mit 
ihrer Symbolik zufammenhängenden Religionen, der ethnifchen, 
philoſophiſchen und ‚chriftlichen vorgetragen wird, Die erft zuſam⸗ 
mengenommen bie wahre Religion ausmachen. Die chriſtliche 
Religion wird als die des Schmerzes bezeichnet. Göthe hat 
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fich Hierbei fehr befkimmt ausgelaffen und fogar. ven Plan zu 
einem Gebäude der neuen Kirche mugetheilt. Da fo mande 
Fürften, die ſchon viel gebaut, alkmälig um Erfindungen vor⸗ 
legen werben, fo Fönnte man ihnen viefen Plan empfehlen, 
zumal er Beranlaflung gäbe, vie fchönften Freslen anzubringen. 


V. 
Fortſetzung. 


Die humanitäre Kritik und unſer eigener 
Standpunet. 


Der Rigorismus, welchen die excluſtve Moralitaͤt, Natio⸗ 
nalitaͤt und Orihodoxie gegen Goͤthe übten, konnte nicht ohne 
Reaetion bleiben. Es würde zu weit führen, auch nur bie 
vornehmften Stimmen in Erinnerung zu bringen, welche ſich 
Dagegen erhoben. Gutzkow's Schrift: Ueber Goͤthe im Wen⸗ 
depuncte zweier Jahrhunderte, 1836, war wohl beſonders ger- 
gen Menzel gerichtet. Die thatfüchlichfte Proteftition aber ges 
gen den Vorwurf des Unpatriotismus bilvet unftreitig das Feſt, 
welches bei der Aufrichtung ber Bötheftatue zu Frankfurt am 
Matn gefeiert wurde, Hier zeigte fich recht, wie ſehr bie Na⸗ 
tion ihren Dichter im Gedaͤchmiß Kat und in. ihm auch: den: 
Deutſchen zu ehren. ſich bewußt ift, In Anſehung ber. Recht⸗ 
gläubigkeit Tann ver Auslegungen erwähnt werben, welche 
Göſchel, gegenwärtig Pröftvent des. Magdeburger Conſiſto⸗ 
riums, von Gothe'ſchen Dichtungen machte. Goͤſchel IR ein 
ſinniger Mann; er verſtehi, ſich in das Gefühl, in Die, Me: 
ſchauung eines Andern hineinzuverſetzen, ohne gerade fir als 
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pie feinigen. zu adoptiren. Gdihe Kat im Wilhelm Meifter vie 
Melina eine Anempfinderin genannt. . So Könnte man Göſchels 
reprobuetives Talent auch das eines Anempfinders nennen, 
das er erſt fur Gothe, durch feine Schrift über den Fauſt, bie 
er noch ohne ſeinen Namen herausgab, dann für Hegel durch 
feine Aphorismen über abſolutes Wiſſen und Nichtwiſſen, end⸗ 
lich 1832 in ſeiner Schrift: Hegel und ſeine Zeit, mit Rück⸗ 
ſicht auf Göthe, für beide Fund that. Göfchel neigt ſich zum 
Pietismus. Bedenkt man die Tyramei, mit welcher berfelbe 
. feine Angehörigen gewöhnlich meiftert und ihnen die Uniformi- 
tät feiner Anfichten aufzwingt, fo bewies es Muth, nad) dem 


Anathema, welchs die Coangeliſche Kirchenzeitung gegen ben 


großen Heiden Goͤthe geſchleudert, wit einer Apologie deſſelben, 
bie ihn fogar gegen Albert Knapps chriftliche Stanzen verthei⸗ 
digte, namentlich aufzutreten. Died geichah 1834 In den Un- 
terhaltungen zur Schilderung Göthe'ſcher Dicht⸗ und Denkweiſe, 
worin Göoͤches Bibelfeſtigkeit ſelbſt für die Wahlvetwandſchaf⸗ 
ten nachgewieſen wurde. Die Trimuttie des Göthe⸗Hegel⸗ 
Bibelthumo wurde in den Göſchel'ſchen Vermittelungen fo lange 
forigefegt, bis er von Göthe zu Dante uͤberging, wo er als 
Advocutus. dieboli zu ſiguriren nicht beſorgt ſein datf. 
Nach ſvlchen Entgegnungen erhob die Kritik ſtch zu immer 


fteieren und allgemeineren Auffafſſungen, wie wir dies beſon⸗ 
ders in den jetzigen Geſchichten der Deutſchen Literatur ſehen, 


deren faſt jeder Tag. eine neue bringt, Früher waren anf 
dieſem FJelde Bonterivert, Wachler, Koberftein lange Jahre für 
vie. Zimede: der Nüplichfeht ber. unsreichenbe - Haustath, : Run; 
nachtem Gervinus ten Höhen Anſtoß gegeben, ſehen wit 
Schäfer und Rinne und Hillebrand und Vilmar und Bieſe 
und Gumpoſch we. ſ. w. mit taſchem Irleb empotſchleßen, ſo 
Daß, wo es uf: den Gebrauch ankommt, die Wahl durch die 


Fuͤlle ſich in MWerlegenheit. gefeht fleht.. Als eine Merkivine: 
bigfeit ift aber noch ein Buch von Karl Grün amzuführen: 
Göthe vom menſchlichen Standpunct ans, 1846. Dies Bud) 
nimmt Goͤthe'n infoweit ganz richtig, daß es m ihm den Men- 
ſchen aufzeigen will, denn, wodurch der Dichter in letzter Ins 
ſtanz wirkit, das iſt doch eben das Allgemeinmenſchliche, 
nicht die nationale oder confeſſtonelle Particularitaͤt, die bei 
ihm im die Formſeite fallen. Grün abſolvirt daher im Re 
nen der Menfchheit den Dichter von dem Vorwurf, nicht pa 
triotiſch, nicht chriſtlich genug zu fen und weißt iriumphirenb 
nach, wie er.cben. mehr, wie ex ein Menſch geweſen. Er er 
innert, daß Goͤthe, vie Leerheit ver diplomatiſchen Poliilf pers 
horreocirend, um fo fleißiger das Wohl des coneteten Men⸗ 
fchen geförbert, daß. er Landſtraßen angelegt, Hoßpitäles erbaut, 
Volkoſchulen begrundet, Woblthätigleitsftifhmgen, Vereine für 
die Beſſerimg von Berbrediemi u. ſ. ſ. in's Leben gerufen, 
wi einem Wort, alle bie Anſtalten und Einrichtungen gepflegt 
habe, in been Betrieb vie Heutige Humanktäre Schule bie Hei⸗ 
bung unſerer geſellſchaftlichen Uebel ſucht. Es iſt nur zu be⸗ 
dauern, daß Gruͤn feinen Siandpunct durch bie Tendenz 
beeintraͤchtigt bat, in Goͤthe einen Anhänger des Feue tbach⸗ 
ſchen Anthropologismus und des Franzoͤſiſchen Humas 
nitären Sotialismuso zu ſtuben. Dieſe Tendenz hat bie 
Bolge. gehabt, daß Vieles fluͤchtig, einſeitig und gezwungen ge⸗ 
nommen wird, So hat Göthe ein Geſpruͤch zwiſchen Echter 
und Schüuler gedichtet, worin der erſtere fragt; woher bad Kind 
feinen Beſih habe?: Auwort: vom Vater. Und dieſer? fragt 
ber Lehrer weitet... Antwori: vom Großvater. Und biefer? 
Vom Urgroßvater. Und dieſer? Ei, der hat es genommen 
— Sin Disfem Apolog erblickt Grun eine Uebereinſtimmung 
Goͤthe's mit der Definition Proudhon's, daß das Privatei⸗ 
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genihus ber Dicbſtahl feil Göthe würde es ſich wahrſcheinlich 
höchlich verbitten, ihn als eine Auctorktät für folche Extreme 
des Sorialismus und Commmismus zu verwenden? 

Dies, meine Herren, ift dad legte Ergebniß der Betrach⸗ 
tung Goͤthe's in der Gefchichte feiner Kritik geweſen. Unſer 
eigener Stanbpimet muß ſich bewußt fein, bie weientlichen Bes 
ziehungen feiner Vorgänger in ſich zu vereinigen. Freilich iſt 
das Wort Kritik heut zu Tage ein eben ſo mißverſtaͤndliches, 
vogelfreied „geworben, ald dad Wort chriſtlich. Die Schule 
von Charlottenburg bat die Kritik ſchlechthin als alle 
Wiſſenſchaft geſetzt. Sie ſpricht von der Kritik als einer. ora- 
kelnden Goͤttin, verfteht jedoch ımter Kritiſtren nur bie einſti⸗ 
tige Thaͤtigkeit, an einem Object die Schranke nachzuweiſen 
und es, ift dies gefchehen, wegzuwerfen, es für Nichts’ zu er⸗ 
klaͤren. In der Zigeunerfprache ver Katheder, wie Auer 
bach letzthin unſere Schulterminologie nannte, müßten wir ſa⸗ 
gen, die Bauer vergeflen, in bein Negativen das SBoftkive 
feftzubalten. Sie annulliren, allein fie heben die Schranke, 
nachdem fie dieſelbe als Schranke negirt, nicht auf. So 
muß. es wohl, wie man gefcherzt hat, zum gnavenlofen Van⸗ 
dalismus eines literarifchen Banernfrieges kommen, denn biefe 
negative Kritik. ift fogleich felbft vernichtet, als fie nicht an ein 
Object, es zu negiren, fich heranbringt. Wir fehen daher bie 
Gebrüder Bauer und Ihre. Sinnesgenoffen von Gegenſtand zu 
Gegenſtand mit dem Wechfel ver Zeit. forigehen, wie fie denn 
im Augenblick in einem fcherzhaften Goverfationslerifon ber 
Gegenwart und Zukunft an Ronge, Ruge, Uhlich, Wislice⸗ 
nus, Nauwerk u. ſ. f. ſich zu reiben nicht müde werden. Bei 
allem Geiſt aber, ven fie aufwenden, iſt man ihrer Kriik, die 
morgen fchon wisber ihres heutigen Lebenslaufes ſpotiet, mühe, 
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weil das ſtete Berfichern, daß Alles Nichts fei, die langwei⸗ 
ligfte Langeweile verurfachen muß. 

Die Kritik Goͤthe's muß jet folgende Punete vereinigen: 
erftens die Einſicht in den Gang der allgemeinen Gefchichte; 
zweitens bie Einficht in Die Art und Weile, wie der Einzelne 
nach feiner Eigenthümlichkeit mit ihr in Wechſelwirkung tritt; 
drittens den Begriff der einzelnen Werke felbft, in denen das 
Individnum ſich feiner Individualitaͤt entäußert. 

Das Erſte muß die Kritik, weil der Gang der Menſch⸗ 
heit es iſt, welcher ben bes beſondern Volkes beſtimmt. Die 
Menſchheit iſt immer maͤchtiger, als ein Volk, und ein Volk 
immer mächtiger, als der Einzelne in ihm. Ohne zu wiſſen 
welches vie Aufgabe der Deutichen in der gegenwärtigen Cul⸗ 
turperiode, wird man auch Göthe nicht verfichen. 

Das Zweite aber muß die Kritif, weil der Einzelne in 
feiner Thätigfeit wefentlich durch feine ſpecifiſche Begabtheit de⸗ 
terminirt if. Die Zeit wirkt auf ihn und er auf fie gerabe 
fo, weil er einmal dieſe und keine andere Eigenthümlichkeit bes 
fibt. Nach ihr empfängt er, nach ihr gibt er. 

Das Dritte endlich muß die Kritik, weil jedes Werk, ob⸗ 
wohl in ver Gefchichte ded Individuums ein Moment feiner 
Bildung, doch eine eigene Gentralität behaupten, etwas für 
fi fein muß. Börne hat Recht mit der Behauptung, daß, 
um Shaffpeares Othello zu verfiehen, es nicht nothwendig 
fei, ven Macbeih oder Hamlet gelefen zu haben. Ein wahr 
haftes Kunſtwerk muß fih felbft erklären, muß auf eigenen 
Füßen fiehen, muß eine fich felbft organifirende Welt fein und 
eine weientliche Seite der Menfchheit felbftftändig manifeftiren. 
Bormüflen wir, Goͤthe's Werke in ihrem biographifchen und 
culturgeſchichtlichen Zufammenhang würbigend, fie doch zugleich 
als befonnere Gompofitionen zu erkennen bemühet fein, 
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Bedenken Sie, meine Herren, daß Göthe, wie wir letzi⸗ 
hin fagten, ein langlebiger Menſch war, daß drei Genera⸗ 
tionen an ihm vorübergingen und daß er demnach dreimal fich 
umzuarbeiten hatte, Wenn ein Dichter mit Einer Cultur⸗ 
phafe zuſammentrifft und mit ihr fein Geſchick vollendet, jo 
kann er mit folcher Beſtimmtheit rafchen Laufs feine Unfterb- 
lichkeit errungen haben. Hier wären umfere früh verftorhenen 
Poeten zu nennen, allein auch felbft Schiller, der ganz und 
gar mit der Epoche der Kantifchen Philofophie zufammentraf, 
benn feine Räuber erfchienen in vemfelben Jahre mit ber 
Kantiſchen Kritik der reinen Bernunft und er ſelbſt flarb ein 
Jahr nach Kant’d Tone, ald der Sieg der Schelling’fchen Phi- 
loſophie über bie Kantiſche eben entichieven war. Goͤthe hinges 
gen hat fo großen Wandel fo vielfach um fich herum erfahren 
und ba koſtet es etwas, fich frifch zu erhalten, dem Neuen 
ſich nicht zu verſchließen und doch auch nicht von ihm, dem 
noch umbewährten, blind fich fortreißen zu laſſen, feiner Ber 
gangenheit nicht untreu zu werben und doch eine immer andere 
Zufmft fih zu eröffnen. Eins ver am wenigften zu benei- 
tenden Schiefale ift das Meberleben feines eigenen Ruhms. 
Gewöhnlich treibt es zu falfchen Prätenfionen. Der einft Ge⸗ 
feierte ergibt fich fchwer darin, nicht mehr Gegenfland ber 
öffentlichen Aufmerkfamfeit, ver bewundernden und liebenpen 
Hingebung zu fein und wird dann oft zum mürriſchen Anklaͤ⸗ 
ger feiner Zeit. Sol’ ein Geſchick hatte Göthe nicht, weil 
er raſtlos fortarbeiteie und durch die Arbeit ſich mit der Welt 
in ftetS neuanfrifchender Werhfelwirfung erhielt. Nicht freis 
willig begleitet und vie Jugendlichkeit des Geiſtes aud dann 
noch, wenn unfer Haar ſchon gebleiht if. Nur um den 
Preis der Arbeit bleibt fie ums treu bis zum Sarkophage. 
Böthe gleicht in dieſer Ausdauer Voltaire, welcher auch bis 
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in's höchfte Alter thätig, ein nie verlaffener Liebling feiner 
Nation, bei feinem legten Beſuch in Paris von den flürmi- 
ſchen Bezeugungen des Enthuflasmus eigentlich getöbtet ward. 

Was nım unferen Standpunct für bie Auffeffung Go⸗ 
the’8 anbetrifft, wie wir darin die Reſultate aller bisherigen 
Kritik zu vereinigen uns bewußt find, fo dharakterifiren wir 
ihn in Kurzem folgendermaaßen. Wir Deutfche waren zuerft 
Heiden. Die urfprünglihe Mitgift dieſer unferer heidniſchen 
Ratur find wir gewohnt, dad Germanifhe Element ver 
Europaͤiſchen Eultur zu nennen. Es befteht in der ſelbſtbe⸗ 
wußten Freiheit der Individualitaͤt. Die Darftelimg ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Eriftenzweife gibt und, wenn fchon fehr gemil- 
dert, das Epoos der Nibelungen. 

Sodann wurden wir Deutiche chriſtianiſirt. Karl ber 
Große kaͤmpfte mit Feuer und Schwert breißig Jahr hindurch 
gegen unfere natürliche Eleutheromanie. Allmälig lernten wir 
das Ehriftenthum verfichen. Es kam im Grunde ımferem eis 
genen Sinn entgegen, allein ed warb dennoch dem Stolz und 
Trotz des Germanen fehr ſchwer, dem Strenge ſich zu beugen. 
Dieſen Proceß der Ehriftianifirung hat ımfere Kiteratur in 
Wolfram's von Eſchenbach Parcival dargeſtelli. Dies 
Epos iſt allerdings nach Waͤlſchen Vorlagen gearbeitet, allein 
Sie wiſſen, meine Herren, wie ſehr Wolfram dieſelben umge⸗ 
wandelt und in einen Zug ber Verinnerlichung hineingeſtaltet 
bat. Parcival, in holder Natureinſamkeit aufgewachſen, zieht 
in die Welt, an ihren verſchiedenen feſtgepraͤgten, für ſich ein⸗ 
ſeitigen Geſtalten die Erfahrung des Geiſtes zu machen, bis 
Ihn das Königthum im Gral verheißend lodt, Der Gral, 
meine Herren, ift eigentlich ein häretifcher Cultus geweſen, 
ans dem Schooß der großen Secten ver Bagomilen, Katha- 
rer, Paulicianer u. f. f. hervorgegangen. Inſofern iſt das Chri⸗ 
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ftenihum im Gral nicht das orthobore der Roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche, was wohl zu beachten, und muß fi) auch von bem 
Occident, von Montfalvatich über Arles, in ven Orient zu 
bem myſtiſchen Priefterfönige Johannes zurückflüchten. 

Nachdem wir aus Heiden zu Chriften geworben, mußten 
wir aber auch gebildete Menſchen werden. Wahrhaft ge 
bildete Menfchen, sans phrase, find aber nur die Hellenen 
geweſen. Wir mußten aljo die Hellenifche Cultur in ums anf- 
nehmen, Griechiſch lernen, Griechiſch aufchauen umd fühlen ler⸗ 
nen. Wir wurden Philologen, Antiquare, Nachvichter und 
Nachdenker der Griechen. Wie wir dad Chriftenthum ernſt 
genommen ımb es bi8 zum Aeußerſten getrieben, wovon bie 
Reformation eben den Beweis ablegte, fo auch trieben wir das 
Griechenthum auf's Aeußerſte. Es galt aber, feine Heiterkeit, 
feine maaßvolle Schönheit mit der Tiefe der chriftlichen Uni- 
verfalität und der Stärke der Germanifchen Innigfeit zu ver 
einigen. Diefe lebendige Einheit fowohl in fubjertiver, als in 
objectiver Hinftcht, ift Göthe. 

Diefe Einheit iſt der allgewaltige Zauber, mit welchem 
er uns beherrfcht ımd, eine große Periode umnferer Geſchichte 
abfchließend, doch noch zu neuen Schöpfungen bie Keime legt. 
Wolfram's SBarcival wendet ſich zum myfteriöfen Orient zurüd. 
Göothe's Perfpective ift vie Wefthemifphäre Amerika und felbft 
ber Griechifch klingende Name jener räthfelhaften Makarie in 
den Wanderjahren ift nur ein Anagramm des Wortes‘ Amer 
rika. Allen wir brauchen nicht auszumandern, werben wir 
belehrt. Wenn wir nur wahrhafte Menfchen werben, dann 
dürfen wir überall ausrufen: „Hier, oder nirgends, iſt Ame⸗ 
rika.“ Das iſt Göthe's Credo. 








VI. 
Goͤthe's geographiſcher Kreis. 


Göthe, meine Herrn, iſt alſo als Künftler und genauer 
noch als Dichter zu betrachten. Das Dichten iſt ſeine ſpeci⸗ 
ſiſche Energie. Was er daher ſonſt noch war, das gehört ver 
Geſchichte feiner Bildung an und macht für feine eigentliche 
Productioität nur einen Stoff, eine Beringung aus. Man 
kann dieſe Elemente in Verbindung mit ver Geſchichte feiner 
Dichtungen chronologiſch verfolgen, wie die Weberficht aller 
feiner Arbeiten im fechszigften Bande feiner fümmtlichen Werke 
eine Anleitung dazu gibt, noch mehr aber, was er in feinen 
Büchern Dichtung und Wahrheit, in feinen Reifebefchreibungen, 
in feinen Jahres⸗ und Tagesheften, in feinen Briefwechfeln 
Darüber ſagt. Eine foldhe annaliftifhe Schilderung hat 
Riemer im zweiten Band feiner Mittheilungen über Göthe 
gemacht. Laube in feiner Literaturgefchichte, Hillebrand in 
der feinigen, find ähnlich verfahren. Für unfere Zwede, meine 
Herrn, würbe dies aber zu fehr in's Weite führen. Wir wol- 
In daher Goͤthes Verhältniß zur realen Welt ald Ber 
Dingung feiner Production vorweg betrachten. 

Die Beftrebungen Göthe's auf dieſen Gebieten des Lebens, 
ber Wiſſenſchaft und Kunſt ziehen fich fo fehr mit gleichmäßiger 
Beharrlichkeit durch feine gefammte Thätigfeit hin, daß es ſchwer 
fat, fle mit feiner vichterifchen Probustivität in engere Vers 
bindung zu bringen. Die Beichäftigung mit der Farbentheo⸗ 
rie 3. DB. fohlingt ſich mitten durch alle andere noch fo hete⸗ 
rogene Thätigkeit durch. Gewiß ift fle nicht ohne eine weſent⸗ 
lie Beziehung auf feine Borfie, allein Sie werden doch ein 
räumen müflen,. daß fehr wohl mich ein Anderer, als Goͤthe, 
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biefe Theorie hätte liefern Können und daß Goͤthe nicht durch 
fie Goͤthe iſt. 

Die primitive Bedingung nun für die Eigenheit eines 
Menſchen iſt ſein Geburtsland. Aus ihm geht mehr in ihn über, 
als er wiſſen kann. Goͤthe war ein Mitteldeutfcher, ein 
Weſtfranke. 

Gewöhnlich theilt man Deuitſchland in ein ſuͤdliches und 
noͤrdliches und vergißt die Mitte. Der Sünden Deutſchlands 
tft der große Alpengürtel mit dem Donauthal. Seine Bewoh- 
ner find Gothiſchen Urfprumgs, die Baiern, von welchen bie 
Deftreicher nur eine Kolonie, die Schwaben, die Schweizer. 
Der Norden Deutfchlands iſt Die große von ber Nord⸗ und 
Ditfee begrenzte Ebene, nördlih vom Speflart, Thüringer 
wald, Harz, Erz» und Riefengebirge fich ausbreitend, von Pa- 
rallelftrömen durchſchnitten, von Lambfeen, Grasfteppen, Korn 
felvern, Buchen⸗ und Kiefermälvern bedeckt. Die Niederlaͤndiſche, 
die Safftiche und Wendifche Ebene machen die befondern Theile 
dieſes großen Flachlands aus. Zwifchen ihm und Süddeutſch⸗ 
land, da, wo die Bairiſche Hochebene und die Schwäbifche 
Alp fich erheben, zwifchen dem Böhmerwald, ven Vogefen und 
der Eifel und den vorhin ale Süngrenze der Norbebene genann« 
ten Bergzügen liegt das mittlere Deutfchland, vordem und wohl 
jegt auch im Volksmund noch par excellence das Reich ge 
nannt. Dies mittlere Deutfchland ift ein Lieblihes Hügel 
land, welches fein Centrum im Rheinftrom von Mainz bis En 
bat. Weftlih finden wir das Mofelland Lothringen, öſtlich das 
Mainland Franfen, weiterhin noch Thüringen, zu welchem 
wir dem Stamm nach auch die Bewohner des Königreichs 
Sachſen rechnen müflen, denn dieſe find ihrem Abkommen nad) 
Sorben, die von den Thüringern bezwungen wurben ımb has 
ben mit dem Saſſiſchen Bolfsftamm in Weitphalen, Braun 
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ſchweig, Friesland, Holftein nichts zu thun. Dies Hügelland 
nit feinem gartenhaften Anbau, unſere Obſtkammer, unfere 
Weinfelter, hegt befonverd jene Gemüthlichkeit, vie als Deutich 
gilt. Hier find die reigenden Thäler,. die betriebfamen glüdli- 
hen Heinen Stäbte, bie klappernden Mühlen mit ihrer idylli⸗ 
ſchen Umbufchung, genug jene ganze bürgerlich ehrenfefte Be⸗ 
haglichkeit, die nur in ihrer Carricatur ald der Philifter, als 
der Deutſche Michel erfcheint. 

Deutſchland hat Fein Äußerliches Centrum. Als Das Land 
ver Individualität macht e8 ein ſolches unmöglih. Wir haben 
daher viele Hauptfläbte, die mit ihrer Eigenthümlichkeit fich er- 
‚ganzen. Keine Tann ih, wie Paris, als ausfchließlichen Gra⸗ 
vitationspunct betrachten. In Frankreich tft «8 notbwendig, 
daß ein Talent, um anerkannt zu fein, in Parts anerlannt 
werde. Alles, was irgend ein Streben in ſich trägt, muß des- 
halb nad) Paris wallfahrten, dort für Die Ration den Stem⸗ 
pel der Legitimation zu empfangen. Bei uns kann das Talent 
außer Sorge fein, wenn es nicht in Wien, Münden, Dres 
ben, Berlin aufwächſt. Es Tann in der Provinz fid) eben fo 
gut entwickeln und nicht felten ift es ja in unferer Gefchichte 
der Fall geweien, daß gerade von Provinzialkauptftänten bie 
nadhhaltigften Anregımgen für ganz Deutſchland ausgegangen 
find. Was in politifchem Betracht, für unfere Stellung nad) 
Augen, ein Mangel, ift für die Freiheit und Mannigfaltigkeit 
der Bildung im Innern unſtreitig ein Vortheil. | 

So tft Goͤthe denn fein geborener Großftäbter und doch 
auch Fein Kleinſtädter Frankfurt am Main war die Wiege 
feiner Jugend, eine freie Meichsftant, welche aber, eine mäßige 
Unabhaͤngigkeitsluſt ihrer Bürger nährend, als Ort der Kai⸗ 
ſerkroͤnung zugleich den Blick auf bie ganze Deutfche Ges 
ſchichte hinlenkie, ja noch gegenwärtig Sig bes Deutjchen 
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Bundesiages iſt. Goͤthe, dieſem clafflichen Boden entftan- 
mend, bewegte ſich nun zeitlebens nur in zwei Richtungen, öſt⸗ 
Ulich das Mainthal hinauf, ſüdlich den Alpen entgegen, nach 
Italien hin. Der Norden und der weitere Oſten hat ihn nie 
angezogen. Ob es ein Oſtdeutſchland gibt, koͤnnte man frei⸗ 
lich fragen, denn, obſchon wir ſelbſt hier in Preußen die Ehre 
haben, es zu fein, fo gehören wir doch nicht zum, Deuitſchen 
Bunde und die Geographen, wie Mendels ſohn in feinem 
Germaniſchen Europa, rechnen und zur Wendifchen Ebene 
Norddeutſchlands. Genau genommen müflen wir die Ruſſi⸗ 
ſchen Oftfeeprovingen auch ald Oftveutfchland anfehen, nur 
daß ihnen, wie und, füblich eine proportionirliche Bafis fehlt. 

Die Univerfitätsftäbte, welche Göthe befuchte, waren 
Leipzig und Straßburg, die vollfommenften Contrafte. 
Leipzig nahm ihn in die Schule, feine Lebensart zu glätten. 
Er ſelbſt fcherzte ja, es fei ein Hein Paris und bilve feine Leute. 
Er war den Leipzigern zu füdlich naiv. Eine Frau Profefio- 
rin jelber fühmiegelte umd bügelte an ihm herum. Auch fein 
Deutih mußte er fich verbefiern laſſen. Gellert unterzog 
fich der Aufopferung, Aufſätze der Studirenden durchzuſehen 
und erwarb auch um Goͤthe's Correetheit ſich Verdienſte. Ganz 
anders wirkte Straßburg. Es entfeffelte in ihm die geniali- 
hen Mächte. Faſt vroheten fie ſchon in's Wüfte auszuirren, 
als Herders Genius einfchränfenn, ſaͤnftigend und doch anrei⸗ 
zend ihm hier entgegentrat. Der Münfter Straßburgs, riefig 
und doch maaßvoll, Tann felbft als ein fchöned Symbol dieſer 
Epoche gelten. Wenn wir uns Göthe vorftellen, wie er zu 
Leipzig, flatt das Collegium logicum zu befuchen, Hinging, 
fih vom Bäcker warme Kräpfel zu holen und genießlich zu 
verzehren, fo ift das noch ziemlich knabenhaft. Stellen wir 
ihn und hingegen vor, wie er zu Straßburg auf ber oberften 
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Zinne des Münfterd mit feinen Freunden ber über Frankreich 
untergehenden Sonne den blinkenden Römer zum Scheivegruß 
darbrachte, fo ift das fat ein erhabenes Bild. 

Ic übergehe fein weiteres Zickzackleben im Rhein» und 
Mainthal und erwähne nur noch ber Reife, die er mit ven 
Stollbergen nad der Schweiz machte, denn dieſe war da⸗ 
mald noch das Ziel vieler Reiſeſehnſuchten. Ihre Alpenfirnen, 
Eismaſſen, Waflerftürze, Seen, Viehmatien, Bauermänchen 
galten nody als ein Non plus ultra von Erhabenheit, Schöns 
heit, Raturwahrheit. Göthe felbft hat uns von einer fpäteren 
Reife 1779, vie er mit dem Herzog von Weimar machte, in 
dem Anhang zum Werther eine fehr lebhafte Schiiverung ber 
Schweiz hinterlafien. 

1775 erfolgte fein Ruf nah Weimar. Wem Sie auf 
die Landkarte bliden und wenn das luſtige Sarbengewimmel 
von Roth, Gelb, Grün, Blau in einem. Durcheinander von 
Züpfeln- Ihnen aus Deutfchlands Mitte, aus dem Fränfifchen 
Strih, migegenfpringt, fo werden Sie leicht bemerken, daß 
Weimar, eine diefer kleinen Individualitaͤten, felbft noch wie- 
der von andern, wie Sonveröhaufen, Schleiz: Greiz Lobenftein 
u. ſ. f. eingehegt iſt und daß Weimar nur zwei nennenswerthe 
Städte hat, Weimar und Jena. Nun müſſen wir und aber 
and erinnern, wie das vorige Jahrhundert überhaupt noch 
beſchränkte Maaßſtäbe Hatte Seit ver Revolution find 
wir an viel größere Dimenfionen gewöhnt. Unſer Bewußt⸗ 
fein bat an Weite und Elaſticitaͤt ummblic gewonnen. “Die 
größere Reifeleichtigkeit durch die Kunſtſtraßen, Eifenbahnen, 
Dampffchiffe, ven Zollverein hebt ums uͤber geoße Räume in 
furzer Zeit hinweg. Wie wären ohne fie die Congreſſe ver 
Raturforicher, ver Philologen, der Lanbwirthe, ver Advocaten, 
wie ohne fie Die Deutfcheften aller Zefte, vie Muſikfeſte, möge 
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lich? Das vorige Jahrhundert war noch von Hemmungen 
aller Art eingeengt und bemegte fih, wie ſelbſt Göthe's Haus 
zu Weimar zeigt, in Enapperen Grenzen. Gutzkow in ſei⸗ 
nem Aufſatz: ein Beſuch bei Goͤthe, erzaͤhlt, daß derſelbe, über 
eine vermeinte Zuruͤckſetzung bei Hofe unwillig, einſt mit ber 
Gigantenfauſt auf den Tiſch geſchlagen und ausgerufen habe: 
„Kommt mir das noch einmal vor und wirb es mit dem Trei⸗ 
ben nicht anders, fo reif ich auf der Stelle — —“ man er; 
wartet mindeftens nah Rom ober Baris; nein „nah Jena.” 
Rad, Jena! Das ift ums lächerlich. 

- Mlein, meine Herren, mehr Intenſitaͤt ver Menſchen lag 
wohl in der damaligen Beichränfung. Sie fupplirte, fo zu 
fagen, aus fi, durch Phantafie und Witz, was dem male 
riellen Beftande fehlte. Dies wollte ich bemerfen, um bie 
Kleinheit des Weimar'ſchen Staates Teinen Anftoß fein zu lafs 
fen. Preußens aufftrebender Großmacht gegenüber fuchten da⸗ 
mals die Eleinen Deutfchen Höfe durch Bildungstendenzen ſich 
eine größere Bedeutung zu geben, als fie politiſch in Anſpruch 
zu nehmen vermochten. Weimar rivalifirte darin vorzüglich 
mit Darmftabt und Gotha. Wenn erftered aber, nad Ger 
vinus Bemerkung, fi die Talente, die es leicht hätte haben 
fönnen, entgehen ließ; wenn letzteres nur Mittelmäßigfeiten in 
fich verfammelte, einen Sturz, Reichharb, Gotter u. a., fo war 
Weimar fo glüdlih, die Koryphaͤen unferer Bildung zu ge 
winnen und in der Herzogin Amalie ein gefellfchaftliches Ta⸗ 
Ient zu befigen, welches die Kunft ver Ausgleichung ber ver 
ſchiedenſten Naturen und Situationen, die Bewirkung ber 
Berträglichkeit der größten Antipathieen, im ausgezeichnetſten 
Grade übte. Weimar befaß in Wieland ben Repräfentanien 
ver Süpveutfhen Art, binüberfpielend in vie Franzoͤſtſche Grazie 
und in ihre relative Verfälſchung der Antike. Schiller fand 
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fich fpäter ergänzend Hinzu. Herder wurde ber Typus ber 
Norddeutſchen Art, ohne gerane in Klopſtocks trodene Feier⸗ 
lichkeit zu verfallen, fondern mehr dem Ton des Volksliedes 
geneigt. Leffing, der Repräfentant der kritiſchen Stimmung 
und Reflerionspoefte der Wendiſchen Ebene, in Kamenz ge 
boren, in Berlin, Breslau, Hamburg, Wolfenbüttel lebend, 
blieb jenfeits diefes Kreifes. Im ihn trat Göthe als der Mit 
telveutfche, der für den Chriſtlich⸗Scandinaviſchen Klopſtock, 
den Gallifch-antififirenden Wieland und den tiefen allein oft 
hypochondriſch fcharfen Herver, den er nad) Weimar nachzog, 
gleich viel Sympathie in fh trug. 


vi. 
Göthe's Weltftelung in Weimar. 


Meine Herren, da Weimar noch zu Mitteldeutſchland ge- 
rechnet werben muß, fo hatte «8 für Goͤthe, ven Weſtfranken, 
nichts unmittelbar Fremdes und feine Stellung war bie für 
feine geiftigen Beduͤrfniſſe günftigfte. Eine amtliche Thätig- 
feit erhielt ihm ben Ernſt des Lebens gegenwärtig, gab ihm 
das Frohgefühl eines gemeinnübigen Wirkens und ließ ihn in 
allen möglichen Sphären des Lebens vollkommen heimathlich 
werden. Alle Thätigfeit kann poetifch erfcheinen, indem fie 
ihre Gigenthümlichkeit für die Phantafle ausbrüdt. Die 
Sprache der Handihierungen und Beichäftigungen ver Men⸗ 
ſchen, der Jagd, Fiſcherei, des Bergbau’s, der Gewerke, Hat 
eine bichterifche Färbung. Göthe befaß, wie er felbit e8 nennt, 


44 

einen realiftifhen ie, d. h. er wußte ven wahrhaften 
Idealismus der Wirklichkeit aus der Anſchauung berfelben her- 
auszuheben. Gen bekannt mit der Technik und Termine 
logie der Handwerfe, Betriebsweiſen, Lebensarten, vermochte 
er den Hauch ver aummuthigften Poeſie über Gegenſtaͤnde aus⸗ 
zugießen, welche zumädyit ganz profaiich ericheinen, welcher Art 
3. B. die Befchreibung von Sufannen’d Weberei in ven Wan⸗ 
deriahren if. Wie er. felbft ald Beamter in foldhen Fällen 
fi} benommen, davon gibt und die Rebe, bie er 1784 bei 
Eröffnung des neuen Bergbaues in Ilmenau ſprach, Bd. 56, 
feiner Schriften, ein muftergiltiges Beifpiel. Die befonvern 
Bedingungen dieſes Unternehmens, die ihm vorangegangenen 
Berfuche, die an fein Gelingen für vie Wohlfahrt des Landes 
fih nüpfende Hoffnung, bie fittlich-religiöfe Weihe des An- 
fange, das Mies ift in zum Theil bergmännifch individuellen 
Formen und doch im ebelften, reinften Deutſch dargeſtellt. Für 
ſolche conerete Bereicherungen, für fol’ ächte Volfsthümlich, 
keit iſt unſere Schriftfprache Goͤthe ven’ größten Dank fchul- 
dig geworben. 

Eine weitere Gumft des Geſchickes war es für ihn, daß 
er an einem Hof Iebt. Allerdings, meine Herren, ift jeber 
Hof für eine probuctive Natur nicht ohne Gefahr, weil zu 
leicht ein eitles Scheinweſen, eine oberflächliche Schauftellung 
durch die Verhältnifie entwickelt wird. Iſt der Hof zu Klein, 
fo fällt er nicht felten in die Lächenlichkeit, alle Prätenfionen 
ber Sounerainetät mit der Engheit und Dürftigleit Der aͤuße⸗ 
ren Erfcheinung zu verbinden. Der Fürft, im Grunde nur 
ein wohlhabenver Edelmann, möchte Doch gern ald ein Louis 
quatorze mit allem Glanz der Majeftät erfcheinen und hält, 
je größer der Widerſpruch ver Wirklichkeit gegen ſolche An⸗ 
maaßung oft ift, um fo mehr auf den Pedantismus ber Eik 
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kette. IM umgekehrt ver Hof zu groß, ſo waltet nothwendig 
das politiiche Element vor und hindert durch feine wielfache 
Sorge die gemüthliche Bertiefung in fich ſelbſt. Wir fehen es 
an einem fo begabten Staatsmann, wie Wilhelm v. Hum- 
boldt, daß er im der Dichtung nur eine Erholung fand, fich 
nad) den anftrengenden Gelchäften in feinen Sonetten zu 
ſammeln, zu befchwichtigen, zum Glauben an das Höhere 
wieder zu ermuntern. 

Der Weimarfche Hof war von beiden Ertremen in einer 
glüdlichen Mitte gleich weit ‚entfernt. Der junge Herzog war 
von ernftem Sinne befeelt, der mit dem Goͤtheſſchen fich in 
baldigem Einklang wußte. Die reellften Marimen wurben von 
beiden für Die Verwaltung des Landes feftgehalten. Sie wa⸗ 
en bei der Wahl eines Beamten Außerft ferupulös; hatten 
fie jedoch von der Tüchtigfeit eines Mannes ſich überzeugt, 
hatten fie ihm ihre Vertrauen gefchentt, fo waren fie wegen 
des Wie der Ausführung feiner Aufgabe nicht ängftlih. Sie 
gönnten ihm einen freien Spielraum. Das Zuvielregieren ver 
Büreaufratie, ihr Mißtrauen, welches der Gontrole die Con⸗ 
trole in's Unendliche Hinzufügen muß, war ihnen verhaßt. 
Der Kanzler Müller in Weimar in einem befondern Auf- 
ſatz, der Leibarzt Vogel in einer Monographie und Riemer 
im erften Band feiner Mittheilungen haben und bie erfreulich 
ſten Blicke in dieſe menfchlich heitere Regierungsfunft thun 
lafien. Bon befonverem Intereffe hierin find auch die Briefe an 
Kraft von 1778-83, welche Schöll uns mitgetheilt hat. 

Der Hof ar Weimar warb durch die Fürſtin Amalie und 
Luiſe ein Sammelplag aufftrebenver, zukunfisvoller Geifter. 
Die "Gefelligfeit war eine bunte, wechfeluolle, jedoch ſtets von 
idealem -Streben durchdrungene. Das Excentriſche, was in 
ben erſten Jahren oft burchbrach, warb von Goͤthe und bem 
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Herzog mit ber Reife nach der Schweiz 1779 beendigt. Her⸗ 
bart fagt einmal am Schluß feiner praktiſchen Philofophie, 
wo er von den Grenzen unferer Thaͤtigkeit handelt, nicht in 
eine fchlechte Polypragmoſyne zu verfallen, daß weder das Ges 
meine, noch das Abenteuerliche, nur das Claſſiſche bilde. 
Died, kann man behaupten, warb die Marime des Weimar 
hen Hofes. Dem Gemeinen, Trivialen auszumweichen, fiel er 
doch nicht in's Bizarre, fondern rang, oft leidenſchaftlich, nach 
öchter Humanitaͤt. Der öffentliche Ausdruck dieſer Tendenz 
wurde eben das Theater, in welchem man nicht dem Müßig- 
gang ein frivoles Polſter unterlegen wollte, die Langeweile 
als vie geheimwuͤthende Furie geiftlofen Hoflebens zu tödten, 
fonvern worin man eins der fchönften Eulturmittel, einen maͤchti⸗ 
gen Hebel ver äfthetifchen Verfittlihung zu pflegen bemühet 
war. Für Goͤthe als dramatifhen Dichter war überbem vie 
fiete unmittelbare Verbindung mit bem Theater von großem 
Nutzen, da erft die Bühne dem Dichter entfchieven Tagen 
kam, ob die von ihm geichaffenen Perſonen wahre Leibhafs 
tigkeit, am Licht der Deffentlichfeit als Menſchen aushaltenbe 
" Realität haben. ' 

Daß das Hofleben Göthen der Zubringlichkeit des Ges 
meinen enthob und ihn auf einen Schauplatz fiellte, der zur 
weiteften Ueberſchauung des Lebens geeignet if, dad muß man 
wohl zugeben. Allein man Flagt, daß Göthe nun in gehalt 
Iofer Gelegenhettäpoefte, bei Hoffeften, Baͤllen, Maskeraden, 
Schlittenfahrten, ven hohen und hoͤchſten Herrſchaften aufzu⸗ 
warten, feine Kraft vergendet habe. Weit entfernt, ben Lob⸗ 
redner dieſer höftfchen Dichtungsart, dieſer enkomiaſtiſchen Epi⸗ 
grammatik zu machen, glaube ich doch, daß man ſich Göthe als 
zu ſehr darin aufgehend vorſtellt, da, nach ſeiner Leichtigkeit, 
für einen gegebenen Zuſtand eine poetiſche Formel zu finden, 
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biefe Berfe für den höfiſchen Mummenſchanz ihn gewiß nicht 
zu viel Zeit und Mühe gefoftet haben werben. Ich berufe 
mich zum Zeugniß, wie tief er das Richtige des bloßen Flitter⸗ 
finates in dem gefellfchaftlichen Leben durchſchauete, mit wie 
reinem, ja erhabenem Sinn er innerlichft dazu ſtand, auf Wie 
land's Berichte über ihn an Merk und feine eigenen Briefe 
aus diefer Periode an Lavater. Wieland bat gewiß auch 
für die maaßvolle Haltung, welche Göthe feit 1780 anftrebte, 
den fchönften, treffendſten Ausorud gefunden, wenn er nicht 
eine Taltherzige Diplomatik, fondern eine wahre Saphrofyne 
in Göthe bewundert. Die vielfeitigen Anforberungen, welche 
das Leben an ihn machte, konnte Göthe nur dadurch bewälti- 
gen, Daß er das Verſchiedenſte nebeneinander mit raſtlo⸗ 
ſem Eifer durch Jahre hindurch, faft zeitlos, zu pflegen lernte 
und fid) der firengften Ordnung unterwarf. Zuerft und 
überall, auf das Genauefte, Geſchwindeſte, Strengfte, genügte 
er der Pflicht; dann erft wandte er fih zu feinen Studien, 
zu feinen poetifchen Productionen; und dann erft fühlte er fich 
reif zur Gefelligkeit, zum freien Austaufch, wie der Moment 
ihn hervorruft. Er felbft fagte: „Tages Arbeit, Abends Säfte, 
foure Wochen, frohe Feſte, fei dein Tünftig Lofungswort.” Aus 
folder Gewifienhaftigfeit heraus erzeugte ſich bei ihm auch ber 
eonjervative Sammelgeift, der nichts gern wollte verloren 
gehen lafien und Alles ald einen wenn nicht augenblidlih, fo 
doch kuͤnftighin zu benutzenden Bildungsſtoff achtungsvoll bes 
wahrte. Es erzeugte ſich daraus feine Tagebuchrevue, wo⸗ 
zu auch Merk anhielt, weil man doch durch dies Mitiel ſehe, 
was geſchehen ſei. | 

Abermald als eine große Gunſt des Geſchicks haben wir 
es zu rühmen, daß zum Amt umb zum Hof fih bie Univer 
fität geſellte. Allerdings verbanft Jena eben Vieles der 
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wohlwollenden, unermuͤdlichen Vorſorge Gothe's, allein auch er 
"ward durch daſſelbe in feinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
auf Das Mannigfachſte gefördert. Der Ernſt der Wiſſenſchaft 
biieb ihm nahe und er konnte mit allen Richtungen verfelben 
fih einen perfönlich lebendigen Verkehr begründen. Die ſchoͤnſte 
Epoche Jena's, wo ein Loder, Paulus, Niethammer, 
Griesbach, Fichte, Schelling, die Schlegel, Wolt 
mann, Hegel, Fries umd fo viele Andere dort thätig wa⸗ 
ren, fiel in fein Leben. Auch konnte er füh, dem gebumbneren 
Hofleben gegenüber, in Jena ungenirier bewegen und ben 
freien Athem des Studententhums fich erfrifchend anhauchen 
lafien. . Das Theater ward dann der Punct, wo Hof und 
Univerfttät in gemeinfamer Andacht fich begegneten. 

Goͤthe warb durch Neigung und Verhältniſſe an ein be- 
mwegliches Leben gewöhnt. Er reif’te viel in den oben ange: 
gebenen Richtungen von Welten nad Often und von Norden 
nad) Süden, Auf ben Reifen zeigte ſich Die Totalität feiner 
Natur in vollfter Thaͤtigkeit, in einer liebevollen Allauf 
merkfamfeit, wie fie dem Homer eigen ift, wenn er felbft 
auch die Waffen feiner Helden, wenn er bie Pfoſten ber Thü⸗ 
ren und dgl. befchreibt. Auf feinen Reifen war er daher auch 
gewöhnlich am probuctioften am mittheilenpften. Wo ihm aber 
bie perfönliche Anfchauung verfagt war, da fuchte er durch Die 
Eorrespondenz fih den Zugang zu den Quellen ver Kunfl, 
Wifienfchaft, Bildung zu erhalten. Er ift einer ver ſtaͤrkſten 
DBriefichreiber gemefen. Irgend ein reales Band mußte ihn 
aber fefieln; ohne ein folches ſtirbt ımter wirklichen Männern 
das Intereſſe ver Mitteilung nur zu bald ab, benn fie ſcheuen 
vie Leerheit ver bloßen wieberholten Verſicherung ber Empfin- 
bımg für einander. Die Treue des Gefühls verficht ſich un⸗ 
tee wahren Freunden von felbfl, So bat Göthe mit Merk 
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über Geologie und Ofteologie, mit Lavater über Dh 
ſiognomik, mit Sömmering über bie Anatomie, mit Schil- 
fer über vie äfthetifche Production und fruchtbarfte Ben. 
handlung des. Bublicums, mit Meyer über vie Gefchichte ber 
bildenden Kunft, mit Zelter über Muſik md Theater 
u. f. f. gebriefwechfelt. Nur der Briefwechfel mit dem Kinde 
Bettina macht bier eine Ausnahme, weil Göthe überhaupt 
in dieſem Berhältniß fich paffto benahm. Er duldete bie phan- 
taftifche Weberichwänglichkeit des jungen Mäbchens, das aus ver 
Mitte fie begeiſternder Kamilientrabitionen ihn wie eine gau- 
kelnde Elfin umſchwärmte. Nur fo weit war er activ, als 
nothwendig war, ihre Gefühlsorgien zu dämpfen und nicht eis 
nen falfchen, ımreinen Ton in: das Gefühl fich einfchleichen zu 
laſſen. Was Göthe8 Gegner ihm als Kälte ausgelegt haben, 
war vielmehr ein Beweis feiner Achtfittlichen Eurythmie. Mit 
Humor wußte er oft ihr ſentimentalnaives Anpringen abzu⸗ 
wehren,; wie da, als er nach Riemers Erzählung ihr 1811 be- 
ftändig den merkwürdigen Kometen zeigte. Uebrigens hatten 
felbft Bettina's Briefe für ihn, der gerade daran ging, feine 
Biographie zu fchreiben, infofern ein reales Interefie, als fie 
ihm die Heimath und Die Kindheit Iebhaft vor Die Seele führten. 
Daß Göthe, indem er einige Briefe Bettina’s in Sonette ver- 
wandelte und fie ihr fo zurüdgab, feine Dichterfraft egoiftifch 
habe anfriichen oder gar ein fremdes Verdienſt ufurpiren wol⸗ 
len, dies ift bei einem Künftler von Göthe's unverfiegbarer 
Schöpfermaht und bei einem Menichen von Goͤthe's Redlich⸗ 
feit eine im fich felbft zerfallende Anfchuldigung. Konnte er 
dem Kinde artiger fagen, daß es ſelbſt Dichterin fei? 

Göthe vermochte eine Eonception durch das ganze Leben 
hindurch feftzuhalten. Er ſchematiſirte zuerft feine größeren 
Dichtungen, war dann aber fähig, die Ausführung zu ben ver- 

Rofentranz, Böthe u. feine Werke. 4 
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ſchiedenſten Zeiten. wieder vorzumehmen. Oft reiste Ihn gerade 
ber Gontraft, 3. B. wenn er ber Iphigenie vachſann, während 
er im Lande umherritt, Recruten auszuheben, ober wenn er 
bie Herenfcene für den Fauft gerade in dem ihealikch ſchönen 
Garten Borgheſe dichtete. Diele Kraft ver Production machte 
ihn auch für die Ausarbeitung communicatio, wie er es felbft 
nannte, Daß er aber das Dictiren fi angewähnte, was 
man ihm ebenfalls als eine diplomatiſche Trockerheit nachge⸗ 
tragen bat, follte man ihm hier als einen Beweis feiner 
Achten Dichternatur auslegen, welche im ihrer Zreiheit über 
bad geflügelte Wort zu gebieten hatte. Haben denn tie 
Dichier eher gefchrieben, als gefimgen? Hat Homer feine 
Geſaͤnge erſt geſchrieben, dann reeitirt? Sehen wir nicht 
noch in dem Maneffefchen Eober ver Winnefänger zu Bar 
ris die Dichten Ihren Schreiben dictiren? Wie kleinlich, wie 
Kummerlich, ſolche untergeordnete Vermitielungen fo ſcharſf zu 
accentuiren! Goͤthe's Urkraft wer. berechtigt, wie er the, 
zu jagen: . „Gebt ihr einmal euch für Posten, fo commenbirt 

bie Poeſie!“ 








VII. 
Göthe und die Naturwiſſenſchaft. 


Erinnern wir uns, daß wir ſchon früher eingeſehen, wie 
Göthe vor Allem als Dichter zu begreifen ſei, jo werben Mir 
auch das richtige Berhältniß erkennen, in welchem er zur Na 
tur, Kunft, Philoſophie und Literatur ſtand. Sie waren für 
ihn noihwendige Bildungselemente, allein das eigentlich * 
tige, Specifiſche in ihm blieb doch die Poeſie. 

Die Natur liebte er von je aufs Tieffle und Wahrfte. Die 
Barole feiner Jugendzeit war das Verlangen nach Ratar, nach 
Raturwahrheit. Er machte mit dieſer Richtung in dem Grade 
Ernſt, daß er ſich mit allem Fleiß in vie Ratunvifienfchaft 
einarbeitete. Obwohl er gleichzeitig faft in allen Richtungen 
derſelben ihätig war, fo fünnen wir doch bemerken, daß er, 
als Dichter auf das Menſchliche gewieken, von dem Men- 
ſchen ausging, dann zum Thier, vom Thier zur Pflanze, von 
ihr zum Licht und der Farbe, endlich zu ven ütherifchen raftlos 
fi umgeftaltenden Gebilden ver Wolfe fortging. Veber unfere 
Atmosphäre blickte er nur mit anſtaumendem Poetenauge in 
die Pracht der Geſtirne, hat aber aus der Aſtronomie niemals 
ein eigentliches Studium gemacht. Immer war es bie feſtge⸗ 
praͤgte Geſtalt oder der Werdeproceß eines zarten Daſeins, 
welches ihn anzog. Da er nicht blos, wie noch Ewald von 
Kleift, bei dem Anſchauen der Natur eine poetiſche Bilveriagb 
bezweckte, foren da er durch das Mammigfaltige der Erſchei⸗ 
nung zum einfachen Grunde hindurchzudringen bemirhet war, 
aus welchem er die Vielheit abzuleiten vermoͤchte, ſo verfuhr er 
durchaus methodiſch. Er, der ſich felbſt eine lebendige Heuriſrik 
nanute, hatte ein klares Bewußtfein darüber, daß dad Allge⸗ 
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meine, Identiſche ſynthetiſch, das Beſondere, Unterſcheidende 
analytiſch gefunden werden müſſe. Die Conſequenz der 
Natur, briufte er ſich öfter ads, muͤſſe ihn über die Inconſe⸗ 
quenz der Menjchen tröften.” Er hatte das unbedingte Ver⸗ 
trauen zum Denken, daß die Natur die Wahrheit beffelben be- 
ftätigen müffe. Er nannte auch fein eigenes Denken ein ge 
genftändliches und fchrieb ſchon 1793 die Abhandlung: der 
Verſuch als Vermittler zwifchen Subject und Objet, Das 
Erperiment wird nur denkbar, infofern ich aus dem Begriff 
der Sache heraus Beitimmungen ald für fie möglich voraus 
feße, deren Realität ich eben durch den Verfuch erproben will. 
Göthe ift eigentlich fo verfahren, wie bie eracten Naturforfcher 
e8 immer wünſchen. Ohne die Richtung auf das Finden der 
gefeglidden Einheit aufzugeben, war er in ber forgfältig- 
fien Beobachtung des Empirischen, Einzelnen unermüdlich und 
ein abgefagter Feind alles Nebelns und Schwebelns, aller vor- 
nehm⸗ unklaren Phrafeologie, einer auf das leidige Imponiren 
berechneten Hypotheſenmacherei. 

Seine Schranke auf dieſem Gebiet der Wifeenſchaft war 
ein Mangel an philoſophiſcher Syſtematik. An Syſtem fehlte 
es bei Goͤthe nicht, aber die dialektiſche Kunſt war ihm ver⸗ 
ſagt, eben weil er ein Dichter, ein weſentlich intuitiver 
Menſch war. Daher fam es, daß er feine Ideen immer nur 
in Fragmenten darzulegen vermochte, ‚denen es weber an 
Gehalt noch an Zufammenhang fehlt. Indem jedoch ihr Zus 
fammenhang. nicht logiſch als Zufammenhang geſetzt iſt, ent- 
fieht für Die Einficht in venfelben eine Verzögerung. Man 
beobachte Göthe in den Anfägen, welche er für die Darſtel⸗ 
lung der vergleichenden Anatomie als Wiſſenſchaft gemacht 
bat (Bo, 55.) und dem Gericht AIeosouog, worin er bie 
Metamorphofe des Thiertypus ſchildert, fo wird man fogleich 
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fühlen, wie er hier durchaus im Bortheil if. Hier eint und 
rundet fih Alles, während dort eine gewifie Ungeduld, zur 
Anſchauung zu eilen, die Vermittelung der Gedanken, die be 
abfichtigt wird, verkürzt. 

Göthe, von der Ratur für die Natur geboren, fing 1770 
zuerft in Straßburg an, eigentliche Studien derſelben zu ma- 
chen. Das damals Epoche machende Systeme de la nature 
entfprach feinen Erwartungen, die Natur ald ein Ganzes ge- 
ſchildert zu finden, freilich nicht; defto mehr fagten ihm Büf- 
fon’s Epochen ver Ratur zu. Er nahm Theil an einem 
anatomifchen Curſus unter Lobfteins Leitung; er machte fo- 
gar einen Eurfus der Geburtshülfe durch. Eine Zeitlang hatte 
ihn die Myſterioſophie der Alchemie angezogen, bis er in Wei⸗ 
mar zu einem gebeihlichen Leben in und mit ber freien Natur 
gelangte, das, auf nütliche Zwede gerichtet, ihn zu einem 
ganz verftändigen Eingehen zwang. Die Phnfiognomif bes 
fhäftigte ihn äſthetiſch⸗ethiſch, allein eine fperielle wiſſenſchaft⸗ 
liche. Aufgabe ergab fh ihm erft aus dem Damals von der Zeit 
mit Vorliebe ventilirten Thema, Unterfcheidungsmerfmale 
zwifchen dem Menfchen und dem Zhier -aufzufuchen. 
Diefe Aufgabe war dadurch entftanden, daß Anfichten, wie. 
die Rouſſeau'ſchen, ven Unterſchied zwifchen dem Menſchen und 
‚dem Thiere fo gut als aufgehoben hatten. Nun follten Ein- 
gelheiten, wie die Wade, das Ohrläppchen, der Schaltknochen, 
den Menjchen vom Thiere unterſcheiden. Hieran ſtieß fich 
Böthe. Er Eonnte fich nicht darin finden, daß nicht dieſelbe 
Structur dem menschlichen wie dem thierifchen Organismus 
zu Grunde Tiegen follte. In dem freundnachbarlichen Jena 
betrieb er befonvers feine ofterlogifch anatomifchen Studien, 
viel Gebeine und Schäbel zerfügend, vergleichend, auch felbft 
Präparate machend, deren einige noch in Jena aufbewahrt 
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werden. Er Fam durch feine Beobachtungen endlich zu dem 
Refultet, daß dem Menfchen, wie ven Thieren ein Zwifchen- 
knochen, os intermaxillare, in der obern Kinnlade zuzu⸗ 
fehreiben ſei, daß verfelbe jedoch bei dem Menfchen fehr früh⸗ 
zeitig verwachfe, bei den Thieren hingegen felbitftändig bleibe, 
daher auch noch bei dem Affen die vier obern Schneidezaͤhne 
in der Scheide des Schaltnochens befindlich feien. Diefe Ent 
deckung befchrieb er in zierlichem Latein und theilte fie 1786 
Peter Bamper mit, ber nichts Davon wiflen wollte. Hier 
auf wandte er fih an Frievrih Blumenbach. Auch dieſer 
wies fle als unhaltbar anfänglich zurüd. Hinterher aber über- 
zeugte er ſich von der Mahrheit der Göthe'ſchen Entdeckung 
und befchenfte ihn nun felbft mit Beiträgen, 3. B. daß ver fo- 
genannte Wolfsrachen oder Hafenfchart eben dadurch entfche, 
daß ber Zwiſchenknochen nicht frühzeitig genug verwachſe. 
Gegenwärtig iſt nım fchon Fein Zweifel mehr über die Zwei⸗ 
fellofigfeit der Göthe'ſchen Auffaffung. 

Sie wurbe ihm ber Anftoß zu einer weiteren Entdeckung. 
Da das Rüdenmark in die Kopfhöhle mündet, fo fchloß er, 
daß auch Hier nach der Analogie die Einheit der umhüllenden 
Knochenbildung vorausgefegt werben und die Schäbelfno- 
hen, Ihrem Typus nah, Rückenwirbelknochen fein müß 
ten. Diefe Annahme fand er in der Zufammenfehung des 
Hirnſchaͤdels aus dem Hinterhauptbein, dem Hintern und vor 
dern Keilbein nicht zu ſchwer beftätigt und es eröffnete fich 
ihm mit folcher Erfenniniß eine unendliche Perfpective für die 
innere Folgerichtigfeit der thieriſchen Sfelettformation. 

Allein ganz unerwartet ſchloß ſich ihm auch der Bau des 
unteren Schädel aus demfelben Princip auf. 1791 fand 
er auf dem dimenhaften Sand des Judenkirchhofs zu Venedig 
einen geborftenen Schöpfenichäbel und fogleich überrafchte ihn 


— 





55 


der Begriff, daß das Ganmbein, die ober Kinnlade und ber 
Zwitchenfieferfnocdhen weſentlich nach demſelben Typus des 
Rüuckenwirbels gebildet ſeien, folglich der ganze Schaͤdel als 
aus ſechs Rückenwirbelknochen zuſammengeſetzt angeſehen wer⸗ 
ben müſſe. 

In ſich zurückgeſcheucht durch frühere Erfahrungen hielt 
er mit ſeiner Eutdeckung ſtill bei ſich, bis durch Oken be 
kamnnilich ein Priorilaͤisſtreit darüber erhoben ward, Die um 
tere Kinnlade beiradhtete Göthe als ein den Extremitäten 
gleichzuftellendes Hülfsorgan, das, bei den Mammalien fchein- 
bar aus nur zwei Knochen beſtehend, dennoch, wie bie Zer⸗ 
glieverung eines jungen Krokodils zeigte, aus mehren inein⸗ 
andergeſchobenen Knochen erwächft. 

Indem Göthe num die Urform des Knochengerü— 
fted durch alle. Stufen ihrer Umwandlung zu verfolgen be 
müht war, entdeckte er ein drities Geſetz der Formation, wel- 
ches er dad Der Schabloshaltung nannte. Die Ratur, 
ewig gerecht, bie trefflichite Haushaͤlterin, will in jebem ani⸗ 
malifchen Individuum das Urihier felbft, d. h. die ganze 
Idee des Thiers, verwirklichen, wird aber „nur Umſtaͤnde 
zu Umftänden” gezwungen und muß, was fie nach ber einen 
Seite verſchwendet, auf ber andern durch Sparjamfeit, ja 
Kargheit, wieder einbringen. Worberleib und Hald ber Gi 
raffe reich ausftattend, muß fie den Hinterleib ſchmächtig laſſen. 
Umgefehrt beim Maulwurf, wo gegen die Mafle des Leibes 
die Füße und der Hals faft verſchwinden. An einer Paral⸗ 
lele des Löwen und bed Dromevard hat Böthe Died näher zu 
veranſchaulichen gefucht. 

Meine Herrn, es ift eine große Untugend ber Deutſchen, 
gegen das eigene Verdienſt oft ungerecht zu fein. Sie igno⸗ 
rigen lange; fie brandmarken Bieled mit dem Wort Dilettans 
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tismus; fie ſpotiens wohl gar einer Erfindung, einer Entoek 
fung, bis fie ihnen von Außen her als Epochemachend zurüd- 
kommt, bis fie von ben Franzofen oder Englänvern anerkannt 
worden ift. Dann fürchten auch fte nicht mehr, das Verdienſt 
als Verbienft zu ehren, ja, wenn der verdiente Mann fchon 
todt it, find fie fogar der Vergötterung deſſelben fähig. Dies 
bat Gthe genugfam erfahren. Die Deutfchen kümmerten ſich 
fo lange wenig um feine naturwiffenfchaftlichen Verdienſte, bis 
das Ausland fie zu ehren begann. In Betreff ver Anatomie 
und Ofteologie hat Goͤthe felbft erzählt, wie in einer Sitzung 
ber Sranzöftichen Afavemie 1830 zwifchen Cuvier und Geof— 
froy St. Hilaire fih ein Streit erhoben habe, inwiefern 
eine apriorifche Beftimmung der Einheit des Organismus mög- 
lich fet, bei welchem Geoffroy St. Hilaire, ver die Einheit als 
ein nothwendiges PBoftulat forderte, fih auf Göthe berief. 
Auf Göthe? Auf den Dichter des Werther, des Götz von 
Berlichingen? Wie kommt viefer unter bie eracten Naturfor- 
fcher? Die Akademie war außer ſich vor Erftaunen. Ja, «8 
war berjelbe Göthe, der ald Dichter, verfelbe, ver ald Natur: 
forfcher glänzte. Seit diefer Zeit und feit man weiß, Daß ber 
Tranzöftiche Akademiker Geoffrey St. Hilaite das Geſetz ber 
Schadloshaltung ebenfalls umter dem Namen balancement 
des organes vorträgt, feitden hat man vor Göthe auch als 
Katurfundigen in Deutichland etwas mehr Achtung. 

Außer mit den Thieren befchäftigte ſich Göthe auch an⸗ 
haltend mit den Pflanzen und bat uns bie Gefdhichte feines 
botanischen Studiums felbft erzählt (Bo. 58.). Auch hier 
prängte ihn feine poetifche Conftitution, eine Einheit zu fu- 
hen, die Urpflange, d. h. wie er felbft auch fagt, den Be⸗ 
griff, die Idee der Pflanze. Lange trug er ſich damit herum 
und Eonnte, vermöge feiner Berufsthätigkeit, viele Beobachtun⸗ 
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gen an Gewächfen machen, durch Hypertrophie und Atrophie, 
durch Entziehung des Lichts, durch Einwirkung farbigter Glaͤ⸗ 
fer u. dgl. m. Allein erft ald Italien ihm den Gontraft einer 
ganz anders geftalteten Vegetation darbot, ging ihm 1788 im 
Sicilien die Anſchauumng der Einheit der Pflanze, die Ur 
pflanze, auf. Er oronete feine Gedanken, allein bie wenigen 
Bogen fanden zuerfi nicht, ihr Haupt niederzulegen; wie es 
oft das Schickſal Des Großen auf der Erbe ift, recht Klein an⸗ 
zufangen. Der Buchhändler Göfchen fhlug Göthe ven Verlag 
feines Bürhleins ab und er mußte es einem andern, Ettinger 
in Gotha, überlafien, ver es 1790 herausgab. Dieſe nun⸗ 
mehr zum Arlom gewordene Metamorphofe der Pflanze 
enthält erftlich ven Gedanken, daß die Grunbform ver Pflanze vie 
des Blattes fei; zweitens die Darſtellung aller der Verwandlun⸗ 
gen, welche das Blatt als Stengel, ald Kelch, ald Krone u. f. f. 
einzugehen vermag; drittens den Nachweis, daß die Entwide- 
lung ver vollſtaͤndigen Pflanze eine Vertical» und Spiraltendenz 
vereinige, indem um vie Säule eined Stammes die Appendicu- 
latorgane ſich in fpiralförmigen Abfnotungen herumfchlingen. 
Diefen beiden Gebieten, der Darftellumg des Urtypus des 
Thiers und der Pflanze gegenüber, hat nım Göthe dem Yorm- 
Iofen,. ver Farbe und der Wolfe, ein volles Weenichenalter ge: 
winmet. Auf die Entdeckung des Urphänomens der Farbe 
kam er 1790 wie durch eine Offenbarung. Ex hatte fi) vom 
Hofrath Büttner einen Apparat zum Studium des Lichts 
und der Farbe geliehen, allein vie Zeit verging und er machte 
feinen Gebrauch von demfelben. Nun follte er ihn zurüdge- 
ben, konnte fich jedoch lange nicht dazu entfchließen. Ernſtlich 
wird er gemahnt. Die Mahnung wird wieberholt. Endlich 
beftimmt er den Tag der Abfendung der Kiften, worin ber 
Apparat verpackt fand, Siehe da, dicht vor dem anberaumten 
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Termin, fehleicht er noch in Das Zimmer, das ganz weiß war, 
nimmi noch, wie zum Abſchied, ein Prisma in die Hand, hält 
ed gegen die Wand, aber Die Wand bleibt weiß. Der Him⸗ 
mel war lichtgrau. Das Newtoniiche bekannte Farbenfpertrum 
will nicht erfcheinen. Allein dei ven Senfterfläben pas Prisma 
vorüberführend, zeigen ſich mit Einemmal die Regenbogenfar⸗ 
ben und im Ru ift für Göthe der Begriff entſchieden, daß zur 
Entfiehung ver optiſchen Farben außer dem Licht eine ma⸗ 
terielle Begrenzung deflelden ald Bedingung daſein muͤſſe. 
Don diefem Moment an verfolgte er feine Enideckung mit 
leivenfchaftlichem Eifer und fuchte feine Lehre, daß das Gelb 
durch Trübung des Helen, dad Blau duch Aufhellung des 
Dunfeln ſich erzeuge, : mittelft vieler Verſuche darzuihun, von 
denen er bie erſten in feinen Beitraͤgen zur Optif 1790 mit 
teilte. Meine Herrn, bei viefer Entwickelung fcheint mir 
einer der gewöhnlichtten Fehler der Auffaffung der Sarhlage 
die von Goͤthe felbft angenommene Contrapofition zu Newtons 
Theorie zu fein, ſtatt, wie die Vernunft aller Geſchichte allein 
ed zuläßt, die Göthe’fche Lehre nur als eine Weiterbildung 
der Newton'ſchen anzufehen, denn die Einfachheit des Lichtes 
läugnete ja Göthe nicht, allein, damit Die wirkliche optifche 
Farbe, im Unterſchied von ber chemiſchen und phyſiologiſchen 
entftchen könnte, forderte er eine Begrenzung des Lichts. Nach 
ber damals herrſchenden Schulfprache nannte Göthe Dies bie 
Polarität des Barbenbilves, immer zwei Factoren, ein das 
Helle trübennes und ein das Dunkle aufhellendes Medium, 
vorauszuſetzen. 

Seine Farbenlehre, die als Ganzes zuerſt 1810 erſchien 
theilie er in einen didaktiſchen, polemiſchen und hiſtoriſchen 
Theil. Der didaktiſche enihielt feine eigenen Verſuche im Sinne 
feiner Theorie; der polemifche einen ausführlichen Nachweis ver 





Fehler, Schlilüfe, Irrungen ber Rewtoniſchen Experimente; 
der hiſtoriſche endlich ein hoöchſt Ichäkbared Aggregat der Lite 
raturgeſchichte ner Farbenlehre mit ven anziehendſten Winken 
über den Gang der Weltgeſchichte überhaupt und den der Wiſ⸗ 


ſenſchaften im Veſondern. 


IX. 
Fortſetzung. 


Meine Herrn! Göthe hatte mit reinſtem Wahrheitsſtune, 
mit regſter Forſchungsluſt, mit unbedingter Aufrichtigkeit gegen 
ſich und Andere, mit dem liebenswürdigſten Eingeſtehen feiner 
Schranken, wo fie ihm zum Bewußtſein gekommen, feine Far⸗ 
benichre gearbeitet. Er Hatte Feine Behauptung gewagt, ohne 
nicht ihr den factifchen Beweis hinzuzufügen. Er hatte News 
tond Verdienſte nicht beftritien, aber das Falſche, Irrige feiner 
Erperimente hatte er nachgewiefen. Seine Polemik waren 
nicht Gegenworte, fonbern Gegenthaten geweſen. Er hatte 
gezeigt, daß feine Auffaſſung der Chromatif keineswegs eine 
Eintagslmme, ein neuerungsfüchtiger Dünfel, vielmehr durch 
bie ganze Gefchichte ver Wiſſenſchaft ald ein nothwendiges Res 
fultat vorbereitet fei. In allen Phänomenen feiner Beobach⸗ 
tung war ihm bie Dualität von Licht und Finfterniß als bie 
Zeugeftätte der Farbe enigegengetreten. Ueberall fand er, auch 
bei den Newton’schen Verfuchen, das Licht in die Enge ge 
bracht. Der gejchlofiene Fenfterlanen, das Loch darin, bie 
dunkle Kammer, das vor Die Fenſterladenoͤffnung geichobene 
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Prisma — waren Das nicht Anftalten zur Trübung des Strahl? 
Er konnte ſich nicht überzeugen, daß das reine Licht an fich 
fhon in feiner monabifchen Einfachheit aus rom. Farben zu⸗ 
fammengefest ſei. | 

Schon 1790 hatte er feine Entdedung befannt gemacht 
Man ignorirte ihn. 1810 gab er ein Werk, voll von Erwei⸗ 
terungen der Wiſſenſchaft, vortrefflich dargeſtellt, die Treue ge⸗ 
gen das Object und die Dankbarkeit gegen die Vorgänger auf 
jeder Seite beurkundend. Man ignorirte ihn von nun ab zwar 
weniger, aber man bemitleivete, man verfpottete ihn. Seine 
Farbenlehre follte eine traurige Berker fein. 

Warum? | 

Einmal, weil er vie mathematiſche Behandlung ſeines 
Gegenſtandes vermieden hatte. Goͤthe verachtete die Mathe⸗ 
matik nicht im Geringſten. Er bedauerte, nicht ſelbſt Cultur 
genug darin zu beſitzen, um die Farbenlehre auch nach den 
Seiten hin welterzubilden, wo die Mathematik berechtigt ift. 
Er fchrieb einen Auffab: über ven Mißbrauch der Mathe 
matif, in welchem er Anfichten ver größten Mathematiker, wie 
d’Alemberts, als Auctorität für fein Verfahren anführte. 
Seine Meinung war; daß das phufifhe Phänomen als 
folches mit reinem, geſundem Sinn und klarem Verſtand ohne 
bie Vermittelung des Cakuld aufzufaſſen fein müffe und daß 
dieſer erft für die Betrachtung der Quantität des Objects und 
ihres Zuſammenhangs mit der Dualität feine Stelle finde. 
Dies Dringen darauf, ihm die reine Naturanfchauung zu ge 
ftatten, wurbe ihm von Allen verargt, welche fih einmal die 
Borftellung gebildet hatten, Die Optik ſei ſchlechterdings nur 
mathematifch zu behandeln, wie Newton dies gethan habe. 
Was heißt hier mathematifh? Die Aufftellung von Definitio- 
nen, Ariomen, Theoremen, Corollarien, Argumenten. Diele 
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Form, meinte Göthe, fei es, welche Biele über ven Inhalt 
täufche, weil. fie ihnen verbede, wie das Abgeleitete zum 
Urfprünglichen gemacht werve. Um dieſen Grumbfehler zu 
verbergen, müßte nun ein großer Apparat angewendet werben, 
die Halbwahrheit des Ganzen durch die Breite, Tautologie, 
Künftlichkeit ded Beſondern und bie .Zuverfichtlichleit des doc⸗ 
trinären Tons vergeffen zu laſſen. 

Zweitens aber verübelte man ed ihm, daß ereben New- 
ton zu widerfpredhen gewagt, Newton, dem großen Mathe 
matifer, der, als foldyer, audy im Phyſikaliſchen fich nicht follte 
haben irren Eünnen. Alle Alademieen Europa's, alle Kathever 
der civiliſtrien Welt waren in Anfehumg ber Farbenlehre nur 
das Echo der Newton'ſchen Doctrin. Und einer folden Auc 


. torität wagte ein Dichter ven Krieg zu erklären? Man war 


von biefer Seite einig, daß eben dieſer Dichter nicht Verſtand 
genug befipe, Newton's Lehre begreifen. zu Fönnen ımb daß 
nr Mißverſtaͤndniß, Eigenſtnn, Anmaaßung thn zu feinem 
sollfühnen Unterfangen zu bringen vermocht habe. 

Man. ließ ihn daher, thn, dem liebebedürftigen, ven gefel- 
ligen, mit feiner Lehre als mit einer Thorheit einfam ftehen 
und war höhftens fo gnäbig, feine seräihtlihen Notizen nicht 
ganz ohne Verdienſt zu finden, 

Dieſe Kälte, dieſe ironiſche Aufnahme eines Werkes, Das 
er fich fo fauer hatte werben laſſen, ver Frucht emfiger, redli⸗ 
cher, jahrelanger Studien, deren Imtereffe ihn felbit im Feld⸗ 
zug gegen Frankreich 1792 mitten im Kriegsgetümmel lebhaft 
befchäftigt hatte, erbitterte ihn endlich und er Sprach feinen Un- 
mh in Aphorismen und in Zenien aus, woburd er feine 
Gegner noch mehr. veizie. Es iſt hier nun. ſehr zu bedauern, 
daß Goͤthe nicht dieſen Conflict feiner freien Behandlung des 
Gegenſtandes mit: ver. ſchulmaͤßigen, feiner Enideckuug mil 
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vom trabitionelien Wölfen, zum Vorwurf einer durchgreifenden 
größeren Schrift nackte, vie Mängel des wiffenfchaftliden 
Glaubenszwanges, felbft in den exacten Wiſſenſchafien 
die Laſt der Auctorität au In ihnen und das Beruriheil für 
jeben ber Zunft Angehörigen und gegen jeden ber Gilde Frem⸗ 
ven, auf eine fihlagende Weiſe darzulegen. Er würde damit 
der Begründer ver aͤhten Bopularität haben werden in 
nen. Göoͤthe Eingte unſere Univerfiläten an, vie Wiſſenſchaften 
zu iſoliren, ſiatt meinanbergreifen zu laſſen und kritiklos ein 
mal geheiligte Dogmen zu wicderholen, ſtatt den Geiſt unbe⸗ 
fangener Prüfung zu verbeeiten. „Das Erſte und Letzte, ſagte 
er, was vom Genie geforvert werden muß, iſt Liebe zur Wahr⸗ 
beit.” . Und viele fand er darch Die Areopage ber Wiffenichaft, 
deren Beiflber wohl gar ganz gegen bie Idee ber Erfenntmiß - 
mit Mänteldien und Kaͤppchen ſich abſchieden, auf das Nach 
drücklichfte gefährvet, fo daß er von dem Gelchrienflolg gem 
anf Männer des; Lchens, auf Gaͤrtner, Maler, Fabrikinhaber, 
Förder u. dgl. ſich hinwandie, weil er bei biefen mehr Gerech 
tigkeit erwarten burfte, als bei dem Pevantiänms: ver Profef- 
foren, die ihn ala einen ungebehrdigen Diletianten hoͤhniſch 
belaͤchelten. Wegen dieſes Conflicts wird die Gothe ſche Far 
benlehre ſtets denkwürdig bleiben. Sie tft in der That ver 
Wendepunct geworden, ſeit welchem in Deutſchland bie ſchul⸗ 
fuchſerige Abſperrung vom Leben immer mehr zuſammenge⸗ 
ſchwunden und eine freiere, vollsfaßliche, gemeinverſuuͤndliche 
Darftellung ſogar wonangebend geworden iſt, — in den 
Raturwiſſenſchaften. 

Rack Bekauntmachung feiner Fanbenlehre nahm zwar nit 
Goͤthes ITheilnahme, wohl aber ſeine probuctise Thaͤtigkeit in 
ben Natumwiſſenſchaften ab. Er mußte es an fich felbit erfah⸗ 
ven, was er den Gegnern feiner Anſicht vorwarf, wie ſchwet 
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es hätt, einer gewehnien Auffaffung ſich zu entäußern. Dies 
war fein Fall mit der Geologie und Geognoſie. Ex war dar 
rin ein Anbänger des Reptunismus und des Werner“ 
ſchen Syſtems und fand in dem Studium der Gehirgszüge 
Mittelneutfchlanns, befonders hei feinen Aufenthalten in Ilme⸗ 
nau, Zöplis und Carlsbad, genugſame Gelegenheit, feine Ue⸗ 


berzeugung dunch Die Anſchaumg zu ſtaͤrklen. Eine Menge . 


Feiner Aufſaͤße im 51. Bo. feiner Werke legen Zeugniß davon 
ab. Und doch war er Hier im Irrthum. Die Hebung 
theorie, von Hutton in Schottland, von Leopold v. Buch 
in Deutschland, von Elie de Beaumont in Frankreich als 
ver wahrhafte Grund der Gebirgsbildung, felbft ver höchſten 
Gipfel der Erde dargethan, blieb ihm fremd. So poetiſch tiefe 
Theorie zugleich iR, fo vermochte er doch keinen Glauben da⸗ 
san zu gewinnen. „Der Hoͤllenmohr“, wie er den Plutonis⸗ 
mus ſcherzhaft nannte, ber durch alle Stlüfte brechenn bie Berg⸗ 
siegen anfthürmt, ſchien ihm eine zu Tühne Hypotheſe. Ex 
zeigte zwar, als redlicher Dann, die Bereitwilligfeit, feine 
Meinung zu aͤndern, allein zur Aenderung felbR Fam er nicht. 
As ihm Alexander v. Humbolpt 1823 fein Werk über ven 
innern Bau und die Vertheilung ber Bulcane zuſaudte, erklärte 
er, daß es ihm wicht zur Beſchaͤmumg, nur zur Ehre gereichen 
Eiume, feine Anficht, eines Beſſern belehrt, amfzugeben. Im 
zweiten Schell des Hanft ließ er Im zweiten Act den Seismos 
vie Hebungstheorie vorteefflich ausiprechen, gegen Ende aber 
Thales doch mit doppelten Ausrufungszeichen das Waſſer 
feiern, aus dem Alles entfprungen fei und das Alles erhalte. 
Was ihn in feinen letzten Lebensdecennien von Seiten der 
Ratur am meiften befchäftigte, war vie Meteorologie. Die 
Eltlktricitaͤt, die man nach ihm in unbefangenem Sinn gar wohl 
bie. Weltſeele nennen koͤnne, hatte ihn im glaͤnzenden Foriſchriti 
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ihrer Entwickelung lebhaft angezogen, ohne daß er darin ein⸗ 
gegriffen haͤtte. Anders war es mit Howards Wolfen 
theorie. Dieſe gab ihm, dem Poeten, eine Anleitung, das 
flüchtige, wechſelnde Luftgebilde doch einer Regel zu unterwer⸗ 
fen und die unendliche Mannigfaltigkeit der Wolkengeſtaltung 
auf: die Form der Schicht⸗, Haufen⸗ md Streifwolke fo 
wie den Uebergängen verfelben in einander zurückzubringen. 
Jedoch ward nicht nur für die Anſchauung die Unterſcheidung 
des mauerartig aufſtehenden Stratus, des frei im Aether ſchwim⸗ 
menden Cumulus, des in ven höchſten Luftregionen ſich zierlich. 
ausfaͤchernden Cirrhus gewonnen, ſondern mit der Scheidung 
dieſer Formen vereinte ſich auch der Proceß der Erzeugung der 
Waͤrme, der Elektricität, der Windrichtung, der Waſſerbejahung, 
der Waſſerverneinung, wie er die Feuchte und Trockniß nannte, 
vereinte ſich die Verſchiedenheit der Jahreszeiten, Klimate, Bo— 
dengeſtaltungen. Aus der Zuſammenfaſſung dieſer Elemente 
zur Anſchauung eines das Wandelbarſte geſetzlich beherrſchenden 
Proceſſes ging ſeine Witte rungslehre 1825, Bd. 51, heryor, 
das letzte naturwiſſenſchaftliche Vermaͤchtniß des Greiſes der 
von den Höhen der Dornburg dem Spiel der Wolken im raſt⸗ 
los ſich umgeſtaltenden Yether nachhing, ein phyſikaliſcher Of 
fian. Das. Zuſammenwirken der Naturmächte entſchleierte ſich 
ihm immer. mehr; er ſah das Enigegengeſetzte in das. Ent- 
gegengefehte übergehen; er vertiefte fh gern in das: Mifro- 
megifche ver Ratur, wie er. diefen Jufammenhang: zu nennen 
pflegte. W 
Dieſe Betrachtung Göthe's, meine Herrn, als Naturfor⸗ 
ſcher, bereitet und feinen Begriff als Kunſtforſcher vor. Wir 
ſehen ihn: darin theils auf die Gliederung der organiſchen Ge⸗ 
ſtalt, theils auf die unerſchöpfliche Werdeluſt des holden Scheins 
der Farbe, der zitternden, im Eniſtehen vergehenden Conturen 





ver Wolfe hingerichtet; d. h. wir fehen ihn ausgerüftet, das 
plaſtiſche und pittoreufe Kunſtwerk in ſich aufzunehmen und 
die ſinnliche Erſcheinung überhaupt als Bild zu faſſen. Dieſe 
Vermoͤglichkeit ruͤhmt er ſelbſt ſchon früh an ſich. Als er von 
Leipzig als Student nach Dresden ging, die Galerie zu ſehen 
verwandelte ſich ihm die Herberge des Schuhmachers, bei wel⸗ 
chem er wohnte, in den Effect eines Bildes von van Schal⸗ 
fen oder Oſtade. Göthens Anſchauen war weſenilich ein mas 
leriſches. 


X. 
Gothe als Aunftforfcher. 


Wie Goͤthe zur Natur. ſich verhielt, war in ihm dadurch 
bedingt, daß er Dichter war. Er faßte die Natur deshalb 
ganz wie ein Klier auf, denn wodurch bie moderne NRaturer | 
kenntniß von der antifen fh unterfcheivet, das iſt doch Wohl 
Hauptächlich Die Anwendung des Calculs, welcher auch ber 
Goͤthe ſchen Naturanſchauung fremd blieb. 

Auf Diefer antiken Naivetaͤt beruhete nun aber weiter bei 
ben fein Verhältniß zur bildenden Kunft, — denn bie. Muſik 
war ihm in ver Poeſie als ein Gratial mitgegeben —, infor 
fon er zum bildhaften Auffaflen Ieftimmt war. Göthe 
trug die. Sigenfchärfe Germanifiher Individualität und die ver 
ſoͤhnungsvolle Milde chriftlicher Univerfalität unmittelbar in 
fd; das. heiter Maaßvolle der Hellenifchen Schönheit. mußte 
er ſich mühfeen erwerben... Er hatte im lebhaften erh des 
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Ungerügens ver biöherigen Form ber Poeſie dad größte Be- 
durfniß, fich mit der plaftifchen Kunſt zu beichäftigen, allein 
es laͤßt fich nicht leugnen, daß er in dieſer Beziehung Yange 
Zeit durch die größte Unklarheit beherrſcht wurde. Lange näm⸗ 
lich ſchwankte er hin und ber, ob er zum Dichter oder zum 
ausübenden plaftifchen Künftler berufen ſei? So fehr ver 
wechfelte er, was für ihn ein ſchlechthin nothwendiges Bil⸗ 
dungsmittel werben mußte, mit feiner eigentlichen Produ⸗ 
ctionsangabe. 

Doch Fam der Löfung feiner Verwirrmg die damalige 
Literatur hülfreih entgegen. Winfelmann’s Geſchichte ver 
Kunft des Alterthums war 1764 erſchienen, ein neues fonnt 
ges Licht darüber ausftrömend. Als Göthe in Leipzig ſtudirte, 
erfchien 1767 Leſſings Laofoon und machte auf ihn einen 
gewaltigen Eindruck. Leſſtng war von Winfelmann’d Stand⸗ 
punct ausgegangen; daß Laoloon einen heftigen phnftichen und 
moralifchen Schmerz zur Schönheit verflärt zeige, entwickelte 
aber ven. tieferen Grund dieſer Berklänmg aus. bem wefentli- 
hen Unterfchieve zwifchen der plaftifchen und redenden Kunſt, 
infofern biefe in einer Folge von Momenten den ganzen Vers 
lauf eines Zuſtandes, einer Handlung, das Werben der Ber 
aͤnderung barzuftellen vermöge,. jene hingegen auf das Firk 
ren Eines Momentes befchränft ſei, weldyer denmach das 
Häßliche ausichliegen müfle, da es in ſtarrer Gegenwärtigfeit 
nicht übergehend, nicht verſchwindend in «ine andere Form, 
unleidlich fein. würbe. Schwer ſei es daher für die bildende 
Kunſt, den rechten Moment zu finden, bie eigentlich bede u⸗ 
tende Situation, Göthe ward durch dieſe Theorie über den 
Satz: ut pictura poësis, aufgeklärt; er ſah ein, daß die 
Poefte, im Vertrauen auf bie thätige Einbildungskraft, über 
die Grenzen der bildenden Kımft weit hinauszugehen sermöge. 
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Den Grundſaͤtzen Winfelmann’s und Leffing’s blieb Goͤthe 
fein Leben Hinburdh getren. Die Nachahmung der Natur 
im Sinn eines Batteux als Copiren der empirifchen Wirklich 
feit ward von ihm als der falfche Weg anerfanıt, das wahre 
Seal der Kımft zu realifiven. Die Werke ver Natur find in 
ihrer Eriftenz taufendfältiger Bebingtheit preisgegeben, welche 
bie Erfcheinung der abfoluten Schönheit. in ihnen verkümmert. 
Die Kunſt ſoll ihre Geſtalten aller gemeinen Beduͤrftigkeit, aller 
Abhaͤngigkeit vorm Zufall entheben; fie ſoll die Ewigfeit ver 
Harmonie von Welen und Form ausdrücken. Sie foll natur 
wahr ſein, nicht ald ein Nachſchildern des ummittelbar Gege⸗ 
benen, ſondern als ein Darftellen deſſen, was die Natur ſelber 
heroorzubringen ftrebt, was ihr aber, in der Kreuzung fo yie- 
ler äußerlicher Bebingungen, völlig zu erreichen verfagt bleibt. 
So verfuhren die Griechen. Sie wichen ſcheinbar von, ber 
Natur ab, um fie ihrer vollfommenen Idealität nad) burgj„bie 
Magie ver Kunſt darzuftellen. Göthe mußte den Sigeit ver 
Aeſthetik feiner Zeit Über Wahrheit und Charakteriftif 
theilen. Als Gegenſatz genommen, follte die Wahrheit das 
ganz Allgemeine, Sichfelbftgleiche; hingegen das Charafteri- 
ſtiſche das Individuelle, unmittelbar Lebendige jen. Man 
Konnte ‚auch fagen, daß jene Abftrattion das Yormalprincip des 
fogenaunten golvenen Zeitalter8 der Franzoſen, dieſe das Real⸗ 
prince der Shafeipearitchen Dramatif ausprüden follte. Göthe 
hielt nım dafür, daß vie wahrhafte Kunſt in ihrer Ipealität 
zugleich charakteriſtiſch, in ihrer Charakteriftif zugleich. allge 
mein wahr fein müfle, daß aber, wenn von. einem Princip 
ver fünftlerifchen Bildung die Rede fein folle, das unlverjelle 
der Wahrheit vor, dem der Charakteriftif unbedingt den Vor⸗ 
zug verbiene, | 
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Göthe mußte in der Antike die Sehnſucht feines Talents 
realiſirt finden, Allerdings hatte er für alle bildende Kunſt, 
auch für. nie Architektur, einen freien, fernhintreffenden Blid. 
In Straßburg zug «8 ihn, gleich nach feiner Ankunft, inſtinrt⸗ 
artig zum Münfter. Er hatte in feinem Kopf unter dem Ti⸗ 
tel Gothiſch alles Unförmliche, Bizarre, Altfraͤnkiſche, Zus 
fammengeflidte, Mißgeftaltete angehäuft, brachte dieſe Appre⸗ 
henfion zum Münfter mit und ward inne, vor einem ber größ- 
ten Kunftwerfe der Welt zu ſtehen. Sein befannter Aufſatz: 
Erwin v. Steinbach 1773, brach ver Anerkennung ber 
Altveutfchen Baukunſt bei und Bahn und er hatte noch hie 
Freude, Boiffers’es Koͤlner Dom ald eine veife, herrliche 
Frucht jener enthuſiaſtiſchen Anfänge zu erleben. 

Allein die Alideutſche Kunſt konnte ihm nicht helfen. 
Ihr Weſen trug er. durch Ratur, Leben, Erziehung ſchon in 
ſich Es war die Kühnheit Germaniſcher Individualität, tem⸗ 
perirt durch die chriſtliche Univerſalitaͤt. So kam er auf bie 
Antike zurück. Er irrte ſich über fein Verhaͤltniß zu ihr. Im 
Rom .erft follte er ſich Flar werben. In Leipzig auf der Plei⸗ 
ßenburg unter Defers Anleitung hatte er viel gezeichnet; im 
Stalien, wohin fein Genius ihn mit unwiderftehlicher Macht 
gelockt, zeichnete er wieder auf das Angeſtrengteſte. Allein ge 
rade in biefem leivenfchaftlichen Bemühen, gerade ber birecten 
Anſchauung der Antife gegenüber, ward es ihm Elar, daß er 
nicht zur Ausübung der bildenden Kunft, vielmehr zum Dide 
ter berufen fe. So fehr ihn die Kunſtwelt ‚Italiens ent- 
züdte, fo fchlugen doch Die Refultate feiner Studien, auch ſei⸗ 
ne8 Zeichnens, in die ibealifchere Geftaltung feiner Dichtungen 
nieder. Egmont, Iphigenie, Taſſo erlebten in Italien ihre 
höhere Wiedergeburt, Nauſikaa ward entworfen, vieles Klei⸗ 
nere ausgeführt. 
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Daß Wöthe die Schönheit der Antife und des ihr ver 
wandten Raphaeliſchen Genius aufs Tieffte empfand, iſt Feine 
Frage. Allein er befand fidy Ihr gegenüber in einem Zuftand 
vollfommenfter Befriedigung, um nicht zu fagen, im Gefühl 
ber Abhängigkeit. Sie imponirte ihm. Er mußte fie ſich, 
was es auch Fofte, aneignen und das Zeichnen, mit dem er 
ſich oft abqmälte, warb ihm das gründlichfte Mittel der Afft 
milation. Hierbei aber blieb er ftehen, denn, ſobald er frei 
thätig über die plaſtiſche Kunft zu reflectiren ober fle darzuſtel⸗ 
len begann, warb er bichteriich. Ueberblicken Sie, meine Her 
ren, alle Aufſaͤze, welche Goͤthe über bildende Kunſt hinten 
laffen hat, fo werden Sie den Dichter finden. Den Laos 
koon betrachtet er als eine tragifche Idylle. Die Delphiſchen 
Leschen des Polygnotos bemühet er fi), nad ihren ver- 
fehledenen Cyllen mit größter Genauigkeit zu ordnen, die Folge, 
das Sneinandergreifen ihrer Gemälde entwickelnd. Das Gleiche 
thut er mit der Nenpolitanifchen Bildergalerie, deren Beſchrel⸗ 
bung ınd Philoftratos hinterlaffen. Aus demjelben Grunde 
reizt ihn Mantegna’s Triumphzug des Käfer, der ihm zu⸗ 
gleich ein Mufter gibt, wie ber Künſtler das Charafteriftifche 
ber Individualitaͤt mit per Allgemeinheit ver abfoluten Form 
glücklich zu verſchmelzen im Stande ift, denn Mantegna's Mel 
ter huldigte der mbedingten Nachahmung der Antike und 
zerfiel mit feinem Schüler, als derſelbe Motive aus feiner 
Umgebung in feine Gemälde aufnahm, als er Portraitd aus 
Mobena’s Magiftratöperfonen u. f. f. idealiſtrte. Der pitto⸗ 
reöfe Zug Goͤthe's ließ ihn innerhalb der Plaſtik gern bei 
ber Gruppe verweilen. Er ſchlug felbft einen Cyllus von ſechs 
alt» und ſechs neuteſtamenilichen Figuren vor, fle um Chriſtus 
ſymboliſch zu vereinigen und nahm fh darunter beſonders des 
Haupimann v. Kapernaum an. So reiste ihn Myrons 
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Kuh zur Enträthfelung. Sie war im Altertum. taufend 
Jahr hindurch ein Gegenſtand der Bewunderung Wie «8 
ſchien, flaumte man befonders ihre außerorbentliche Natürlich 
feit an. Die vielen Epigramme, welche man auf fie machte, 
heben diefen Punct vor andern hervor; eine Bremfe habe fich 
auf fie gefeht, ein Kalb fei auf fle zugefprungen, zu fangen, 
ein Hirt habe fie mit feiner Flöte angeblafen, der Heerde zu 
folgen u. dgl, m, Diefe ertreme Natürlichkeit widerſprach ei- 
gentlich dem Hellenifchen Idealismus. Göthe fragte ſich der 
her, was denn wohl an ber Kuh befonverd ald das Natür⸗ 
liche habe erſcheinen koöͤnnen und fand nım, eben aus den noch 
übrigen Erigrammen und nadjahmenden Gemmenbildern, daß 
Myron die Kuh im Moment des Säugend mit dem unter ihr 
Inieenden Kalbe dargeftellt haben müſſe, venn in viefem Ge⸗ 
ſchaͤft eben fei fie Kuh. Durch die Anmuth dieſer mütterlichen 
Function werde ein höherer Adel in das Thier gebracht. Und 
ſo war e8 denn dieſe Situation, in weldyer pas überraſchend 
Ratürliche, das den Menſchen Feſſelnde dieſer Kuh lag, nicht 
die Genauigkeit der naturhiſtoriſchen Treue. 

Wir koͤnnten alſo ſagen, daß Goͤthe das Plaſtiſche, ſo⸗ 
fen es dad Göoͤtterideal in feiner ſouverainen Hohheit dar⸗ 
ſtellt, mit Ehrfurcht bewundert und als ein ſeinem tiefſten 
Kunftfinn Gemaͤßes geliebt habe. Es naͤhrte, es erzog ihn, 
aber es beichäftigte ihn nicht. Dies thaten erſt folche Werke, 
in denen, wie bei den Delphifchen Leschen oder den Philo⸗ 
ftratifchen Gemälden, eine epifche Folge feine Phantafle an- 
regte ober bei denen er etwas ergänzen, ausdichten konnte, 
wie bei Myrons Kuh. Seinen Auffap über Ruysdael über 
ſchrieb er richtig felbft fogleich: über Ruysdael ald Dichter, 
denn feine poetifche Energie ließ ihn felbft das Maleriſche auf 
feine fpeeififche SBropuctivität beziehen. Nur in der Schilde⸗ 
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rung Winkelmanns 1805 traf er auf einen Stoff, in deſſen 
Bearbeitung feine Stellung zur bildenden Kunſt fi) mit dem 
Begriff des Proceſſes ihrer Erkenniniß auf das Glücklichſte 
vereinigte. Was in Winkelmanns Seele theoretiſch vorgegangen 
war, das ging im ber feinigen praktiſch vor. Wollte er. aber 
die Principien feiner Kımflauffafiung entwideln, fo biieb er 
unzuluͤnglich Gervinus, meine Herrn, hat in dieſer Bezier 
bung ſehr hart über Goͤthe geuntheilt.- Ich glaube, es ift. ger 
rechter, zu fchen, warum ein fo tiefer kenntnißreicher Geift in 
folchen didaktiſchen und philofophifch-hiftorifchen. Darftellungen 
gegen Andere zurüdftand und. ich irre mich wohl nicht mit ber 
Annahme, daß. er foldhe Abhandlungen wie Schiller und 
W. v. Humboldt und die Schlegel zu produeiren, zu fehr 
Dichter war. Seine höchfte Begabung ward: ihm bier zur 
Schranke. Wir. haben ein fehr deutliches Bild von Goͤthe's 
Art und Weife über Kunft zu theoretifiven, in feinen Briefen 
an Meyer, Schiller ndu Zelter. Hier ift er vorirefflich, 
weil er ſich gelegentlich‘ mit Bezug auf einen befondern Gegen- 
ftand- an eine beftimmte Perfon äußert und durch foldie Bes 
bingtheit das Allgemeine - für ihn fofort individualiſirt wird, 
Will er aber felbftftänvig verfahren, fo bleibt er bei aphoriſti⸗ 
ſchen Heußerungen ftehen, die voller Gehalt find, denen jedoch 
bie Ichrhafte Eingänglichkeit fehlt. Eine längere Auseinander 
jegung, der Sammler und die Seinigen, 30.36, nahm 
daher eine nowelliftiich-epiftolarifche Form an, Die gerabe auf 
ben fchwierigften Puncten in den Gefprächston überging und 
mit Aufitelung eines Schema’s endigte, wie er folche Ueber: 
ſichten befonders Tiebte. Er fehte ven Ernft und das Spiel 
als Ertreme, aus denen einerfeits trockne Nachahmer und Cha⸗ 
rafteriftifer, andrerſeits Phantomiften, Unpuliften, Skizziſten her- 
vorgingen, während die wahre Vollendung ber Kunft bie wirk- 
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liche Mitte von Ernſt und Spiel fei als bie Einheit von 
Würde und Anmut. Weil er Dichter war und plaftiiche 
Eonceptionen mit der Steigerung der ſubjectiven Phontafte ber 
trachtete, fo erflärt und dies, wie bie ſogenannien Weimar 
fhen Kunftfreunde fih in einem für unfere jehigen Maoß⸗ 
fäbe engen Kreis bewegen und von ihren Preisbewerbungen 
bie wichtigflen Reſultate erhoffen konnten. Doch bleibt die zu 
biefem Ende 1798 — 1800 unternommene Zeitfihrift Propy⸗ 
Iden, deren Einleitung Göthe ſchrieb, ein fchönes Denkmal 
würdigen Strebens. 

Als Goͤthe nun fah, wie die romantifche Schule auch in 
der bildenden Kunft ganz und gar bie von ihm für nochwen⸗ 
dig erachteten Grumbfäge verließ, ergriff ihn auch bier die Ber 
ſtimmung. Er mißbilligte das Treiben ber Altnenen, welde 
gen Rom zogen mit langen Haaren, wie Albrecht Dürer fle 
getragen, allein ohne fein erfinberifches Iugenium, und welche 
aus wittelalterlichem Fanatiomus wieder im den Schooß ber 
Roͤmiſchen Kirche zurüdfchrten, ala wenn ber Segen des Prie⸗ 
ſters ihnen auch den heiligen Geift ver Kunſt zu verleihen ver 
möchte, Eine gruͤndliche Ueberficht der Anfänge der Chriſtlich⸗ 
Germaniſchen Kunft hat Göthe übrigens Br. 43 ©. 398 Fi. 
am Schluß feiner Rhein: und Mainreife 1814 und 1815 mit 
befonderen Bezug auf die Kölner Malerkhule gegeben. 


XI. 
Fortfeuung. 


Das ganz eigenihühmliche Verhoͤltniß Göthe's zur bilden⸗ 
ven Kımft Finnen wir uns auch durch Hinblick auf basienige 
illuſtriren, in welchem einer der mit ihm zeitgenöffifchen Dich⸗ 
ter, Heinfe dazu ſtand. Diefer hatte den lebhaften Trieb, 
über vie Wieland'ſche Pſeudoantike, deren Nachahmung er 
zuerſt anhing, hinauszufommen und an der Anſchauung ber 
Auinen ver. alten Welt und des Stalienifhen Kunſthimmels 
zum Gchten Kunſtenihuſiasmus zu genefen. Allein viefe Anſchau⸗ 
ung als folche und ihre Reproduction war zugleich bie Grenze 
ſeines Vermögens. Seine Schilverung von Werken ver Pla⸗ 
ſtik und Malerei ift meifterhaft. Die Beichreibung, welche er 
im Ardinghello, den er 1785 verfaßte, von antiken Statuen 
machte, ift fo vortrefflich, als die, welche er von ben Bildern 
ber Düfielvorfer Gallerie entwarf. Was er aber darüber hin⸗ 
aus von eigener Erfindung gab, wie ärmlich, wie unfelbfiftän- 
dig iſt es gegen ben Reichthum und bie Eigenkraft Göoͤthe'ſcher 
Dichtung! Heinſe's descriptives Talent Tann und daher 
in Anfehung der bildenden Kunft das Göthefche fogar zu über- 
treffen fcheinen; der Unierfchien beider Dichter ift jedoch eben, 
daß Heinfe in der Reproduction als Reprobuction ftehen blieb, 
daher auch feinen Arbinghelle mit einer Erneuung ber Plato⸗ 
nifchen Republik enbigen ließ, während Göthe durch die Re 
production der von ihm mit Ehrfurcht geliebten Antike hindurch 
zu höheren Anſchauungen überhaupt gelangte. 

War ihm irgend etwas in der Aneignung des Antilen 
hinderlich, fo war es wohl die in den Juͤnglingsjahren durch 
Winkelmamn und Leſſtug eingefogene Borftelung ber Ruhe 
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des Götterideals als einer felbftgenügfamen, nach Außen unbe 
wegten. Wie hülfreich wäre ihm ver Begriff gewefen, welchen 
ein Sahr nach feinem Tode, 1833, Anfelm Feuerbad, in 
feiner eben fo gründlichen, als geiftvollen und fchöngefchriebe- 
nen Monographie über den Baticanifhen Apollo von ber 
Situation ver antiten Gbtterftatuen nachwies. Der Laokoons⸗ 
gruppe gegenüber hatte Der Apoll von Belvedere als ver In⸗ 
begriff aller foealifchen Schönheit .gegolten. Man Tonnte jedoch 
nicht in Abrede ftellen,. daß fein Vorfchreiten, ver drohend aus 
geſtreckte Arm, das in ſtolzem Zorn erhobene Haupt, Die von 
ironiſcher Majeftaͤt zuckende Lippe, mit der Winkelmann’fchen 
Theorie nicht recht übereinftimmten. Man. machte vaher viele 
Hypotheſen, dieſe Bewegtheit jo viel möglich abzumilvern, in 
die Ruhe zurüdzuienfen und mußte ſich doch geftehen, daß ver 
unendliche Zauber ver Statue gerade in ihrer Bewegtheit liege. 
Am meiften pflichtete man der Hypotheſe bei, Apollo ſei als 
Pythontoͤdter dargeſtellt und habe fo eben den fichertreffenven 
Pfeil auf das Ungeheuer abgefchnellt, - nun feines Sieges ge⸗ 
nießend. Feuerbach aber zeigte ans den Eumeniden des 
Aeſchylos, daß Apollo in dem Moment vargeftellt fei, wo 
er die Erinnyen aus dem Tempelbezirk verweife, nachdem er 
während ihres Schlaf8 den Dreftes gen Athen zur Pallas ge 
jendet und Die Töchter der Nacht, beim Erwachen ihre Beute 
vermiffend, mit blutiger Gier bis auf die Mauern des Tem⸗ 
pels gebrungen waren. Da tritt ihnen, ven ſchwarzen Scheu⸗ 
falen der Schattenmwelt, ver milde, menſchlich verzeihende Son- 
nengott entgegen, fein Recht geltend machend, ihnen mit feiner 
Waffe drohen. Da fie als Göttinnen, wiewohl verhaßt und 
gemieden, doch ihm ebenbürtig waren, fo if feine Haltung 
zwar zürnend, doch halb anerfennend und der Moment, das 
Uebergehenfönnen und, falls bie Erinnyen weiterbrängen, das 
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Uebergehenwollen zur That, alfo der leicht gehobene Fuß, der 
zur Handhabung des ſchrecklichen Geſchoſſes ausgelegte Arm 
. völlig erflärt; nicht weniger die zürnenden Züge des himmli⸗ 
ſchen Antliges und die Befleivung, ben Herrfcherpomp erhö⸗ 
hend. Wie würbe biefe Enträthjelung der Statue durch den 
Dichtermund Göthe'n erfreut, wie würbe fie ihm den Zuſam⸗ 
menhang der Sculptur mit ver Poeſte, wie die Freiheit der anti- 
fen Plaſtik, das Pittoreske in ihr aufgeklärt und bie etwas eng⸗ 
herzigen Schranken des Begriffd idealiſcher Ruhe entfernt haben. 

Was nım die Malerei felbft betrifft, fo war @öthe ein 
außerorbentlicher Kenner derſelben. Seine Farbenlehre hatte 
er im Inierefie der Maler unternommen, ihnen, die zwifchen 
fo vielen Anfichten damals bin und ber ſchwankten, für das 
Eolorit eine fichere Grundlage zu fchaffen. Auch hatte er, wie 
er am Ende des didaktiſchen Theils der Farbenlehre fagt, das 
Glück, daß ein Maler, Otto Runge, zu ganz ähnlichen Anſich⸗ 
ten mit ihm auf eigenem Wege gelangt war. Göthe febte bie 
Aufgabe der Malerei von Seiten des Eolorit darin, die Ele 
mentarfarben (Gelb, Blau, Roth; Drange, Violett, Grün) - 
durch Sperification zu individualiſtren. 3.8. Roth ift al 
lerdings Roth, allein der Sammt, indem er roth ift, fpecifi- 
eirt das Roth durch feine Elaftichtät, feine fchwellende Weich⸗ 
heit; oder Weiß iſt allerdings weiß, allein Atlas ift anders 
weiß, als Kreide u. f.w. Der Maler müfle fobann die 
Farbe der Gegenſtaͤnde mit dem Localton in Harmonie zu brin- 
gen verfiehen. In dieſem Betracht nun hat Göthe außeror- 
dentlich viel Schönes geleiſtet. Sonft haben wir, einzelne Eleine 
anregende Auffäge ausgenommen, von ihm noch eine Bd. 36 
wieder abgedruckte Ueberſetzung von Diderot's Verſuch 
über die Malerei, mit Anmerkungen begleitet. Meine Herrn, 
ich muß hier die allgemeine Erinnerung einſchieben, daß Dide⸗ 
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rot im vorigen Jahrhundert auf Leffing, Gothe, Schiller einen 
großen Einfluß geübt hat, vielleicht einen größeren, als wir 
nach fo manchen heutigen Borftellungen von Diderot, Die 
nur als Niheiften und Sophiften berabfegen wollen, zu glau⸗ 
ben geneigt wären, Nicht die Fürften und Großen allein wa⸗ 
ren Diderots eifrige Leſer; fie freilich ließen. es fich fogar an 
Baron Grimm viel Geld Foften, ſogleich alle Neuigkeiten von 
-Diverot zu erhalten und felbft Karl Auguſt von Weimar fehreibt 
einmal an Knebel, daß er auf ein flilles Bergſchloß abreifen 
werde, den Reft von Jacques ld fataliste, den er eben em⸗ 
pfangen, recht in Muße durchzuleſen. Diderot, ein Menſch 
von der vielſeitigſten Bildung, war zugleich der warme Ver⸗ 
_ Tünder des Naturevangeliums als der Panacee der ſocialen 

Uebel wie der Kunſtgebrechen. Dieſe Richtung tritt auch in 
jenem Essat hervor. Ich muß jedoch bemerken, daß derſelbe 
im 13. Band der Ausgabe von Naigeon viel umfaſſender iſt, 
als man nach Göthe meinen ſollte, ber eigentlich nur zwei 
Capitel in einer von ihm felbft belichten Ordnung überſetzt umd 
- mit einem zum Theil polemifirenden Commentar begleitet hat. 
An dieſem feheint mir Göthe gegen Diverot nicht ganz gerecht 
zu fein. Wollte er feine Theorie beurtheilen, fo mußte er nicht 
nur den ganzen Aufſatz, fondern auch die Penstes detachdes 
im 15. Bande und die koͤſtliche Schilberung bed Salon von 
1765 und 1767 hinzunehmen. Das erſt hätte-Diveruts Ideen 
einigermanßen vollftändig überfehen laſſen. @öthe nimmt nicht 
genug barauf Rüdficht, daß Diverot ver eonventionellen Steifheit 
der Pariſer Akademie, ihren ſtereotypen Aititüden und Phyſiog⸗ 
nomien, ihrer gemachten, bezahlten Mobellmahrheit als einer 
Lüge in's Geſicht ſchlagen wollie. Diefem Schulzwang gegew 
über hat Diderot ganz Recht, dem Künftler zu raihen, daß er, 
die Miene eines Betilers zu ſtudiren, auf ben Spaziergang ſich 
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begeben folle, flatt die jammerwürdigen Heuchelzuͤge eines Mor 
veilftehers zu copiren. Gdihe, das Ideal zu reiten, will daher 
Diverots Sag, daß die Natur immer correct fei, nicht aner⸗ 
fermen. Zufriedener zeigt er ſich mit dem zweiten Capitel von 
ven Karben, weldjes Diberot ſehr beſcheiden nut ses petites 
idees des couleurs nennt. Diderot traf bier den rechten 
Fleck, daß die Farbe das fperififche Mittel der Malerei fe. 
Durch den Umriß der Geftalt hängt fie noch mit der Plaſtik 
zufammen, durch die Farbe aber behauptet fie ihre ausfchließ- 
liche Eigenthümlichkeit, die Vergegenwärtigung des individuel⸗ 
len Scheins der Dinge. Die Vollendung der Malerei beſteht 
beshalb ‚darin, daß Zeichnung una Colorit in einander aufge- 
ben, wiewohl in jedem biefer Elemente eine Vollkommenheit 
möglich iR, welche ein relatives Zurüdtreten des andern denk⸗ 
bar macht, ohne daſſelbe gu verleben, wie wenn man Raphael 
den größten Zeichner und Rubens ven größten Eoloriften nennt. 
Die Dppofition Göthe's gegen Diverotd Behauptungen über 
das Colorit iſt eine mehr fperisfe, als ernfiliche. Der ganze 
Aufſaß leidet überhaupt an einer gewiſſen Halbheit. — Welche 
Virtuofitaͤt Göthe in der poetiſchen Malerei gehabt, das 
jehen wir vorzüglid an feinen Landſchaftsbildern, worin 
er mit wenigen Zügen uns die beflimmiehte, lebenvollſte Au⸗ 
ſchauung ſchafft, während Andere, wie z. B. Jean Paul, 
durch zahlloſe Epitheta der Phantaſte die Geſtaltung erſchweren. 

Es konnte noch von Göthes Verhälinig zur Muſik ger 
fprochen werden. Diefe war ihm aber als Dichter: eingeboren, 
namenilih das Melopifche, welches in feiner Lyrik fo um 
endlich ſeelenvoll erſcheint. Profeffor Kablert bat das Mus 
ſclaliſche in Gothe ausführlich geſchildert. Der Briefwechſel 
mit Bettina und mit Zelter gibt eine. Menge Data dazu. 
In letzterem, Bo, IV, Brief 512, Seite 221, in der vierten 
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Beilage, findet. ſich non Goͤthe eine Tabelle zur Tonlehre, 
weiche ein. ganzes, hörhft beachtenswerthes Syſtem der Philo- 
ſophie der Muſik enthält, von ber Goͤthe felber fagt, daß 
ex fie 1810 mit vielem Ernſt und Fleiß als Refultat feiner 
Unierhaltungen mit Zelter über Diefen Gegenſtand entiworfen habe. 


— — — — — — — 


XII. | 
Goöthe's Verhältnig zur Philoſophie. 


BGoͤthe's Verhaͤltniß zur Philofophie iſt eben fo oft ein 
Object des Streitd geweſen, als man bei demfelben ein Mares 
Bemußtfein daruͤber, was denn Philofophie fet, vermiſſen Tomte. 
So Viele ſtellen fich umter dieſem Namen gern etwas vor, was 
ein ganz Ueberſchwaͤngliches, Transcendentes fein. müßte, fett 
daß Philsfaphie. wirklich die Wiffenfchaft in ber einfachkten 
Form, naͤmlich in det des Gelbfibeweifes der Wahrheit ihrer 
Beitimmungen if. Da mm Göthe ſelbſt immer außerorbent- 
lich beſcheiden von feinen Bemühmgen um das Berftänoniß 
der Philofophie fpricht, da er auch niemald als Anhänger einer 
Schule fich gerirt, fo hat man ſich wohl erlaubt, ihn als einen 
philoſophiſch überhaupt Ungebilveten anzufehen, während An- 
dere ihn wieder ald einen wahren Philofophen feierten und; 
wie Schüß, durch Auszüge aus feinen Schriften fogar ein 
Syſtem der Philoſophie für ihn in Anſpruch nahmen. Beides 
it falſch; erſteres, weil er in Der That eine tiefe wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung beſaß, Die ohne alle Philoſophie eine Unmoͤglich⸗ 
keit fen würde, Ja, wenn er ed gewollt hätte, wuͤrde er ſich 
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doch der Philoſophie nicht haben entziehen Einen, er, ber in 
Jena bie ganze Entwidehmg der neueften Deutichen Bhilofophie 
unmittelbar vor Augen hatte und mit al: ihren Repräfentan- 
ten, Reinhold und Fichte, Niethammer mb Schiller, 
Schelling ımb ben Schlegeln, U WB; v. Humboldt und 
Hegel perfönli verkehrte. Wie man nid ungeftraft unter 
Palmen wandelt, jo auch nicht ımter Philofophen.: Das zweite 
aber, nämlich Goͤthe ſelbſt für einen Bhilofophen zu nehmen, 
ift falſch, denn er war zu ſehr Dichter, um an dem ſpecu⸗ 
lativen Produciren fich ſelbſt beiheiligen zu koͤnnen. Als eine 
weſentlich intuitive Natur beſaß er einen praktiſchen 
Apriorismus. Sein Denken war, wie er ſelbſt es nannte, 
ein gegenſtändliches, denn ſich als Subjert ſowohl von dem 
Object als von ben beſondern Operationen ſeines Auſſaſſens 
und Combinirens zu unterſcheiden, war ihm bei der Freiheit 
von ſich ſelhſt, bei der Achtung gegen vie Objettivität und bei 
feiner. Kunft der Selbſtbeobachtung etwas ganz Gelüufiges, 
Diefe Haltung im Erkennen, die er einmal. ein. Handeln ber 
Intelligenz mit Ironie nennt, war. an ſich vollfommen philo⸗ 
ſophiſch, allein die Art und Weiſe, fein. Erkennen darzuftellen, 

war es nicht... Hier hatte. für ihn als Dichter gang noihwen⸗ 
dig die Anſchauumg das Uebergewicht. ZJ. B er- fragt: was 
iſt Das Allgemeine? und antwortet: ber einzelne Fall. Er 
fragt weiter: was iſt das Beſondere? und antwortet: Millio⸗ 
nen Fälle. Dies iſt an ſich voͤllig ſpeculativ. Es drückt Die 
Identitaͤt des Allgemeinen, Beſondern und Einzelnen aus. Al⸗ 
lein die Darſtellung iſt nicht philoſophiſch. Das Rechte wird 
nur ohne Weiteres. hingeſtellt, es wird nicht entwickelt, wes⸗ 
halb Gothe - für ſolche Faͤlle ennweder nur ſchematiſirte 
d. h. die allgemeinen Beſtimmungen in ihrer Allgemeinheit hin⸗ 
warf, ober. fragmeniariſirte, d.h. das Einzelne für ſich an⸗ 
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ſchaulich ausſprach. Schiller, ald eine reflerive Natur, wußte 
mit der Dialektik viel. beffer umzugehen, erkannte aber bei 
Goͤthe als Dichter den Vorzug der reflerionslofen, totalen An⸗ 
ſchauung befländig an. 

Goͤthev philofophiiche Bildung Täßt ſich ſeht einfach ůͤber⸗ 
ſehen. Im feiner erſten Periode war er Spinoiſt, in der 
zweiten Kantianer, in ber drititen nach Außen bin Ellektiker 
fonft aber in ven Marimen und Neflerionen, die endlich bis 
auf En ne größere Sammlungen anwuchſen, immer mehr zu 

einem felbftftimbigen, auch im Ausdrutk oft bewunderungewir⸗ 
Digemn Denfen hindurchdringend. 

Daß die Zeitphilofophie, welche er in feiner Jugend traf 
ihn nicht. befrienigen Fonnte, war fehr natürlich, Wer will 
es Abm verbenfen, wenn ber Formalismus ber Logik in Leips 
sig ihn abfließ, wenn bie Popularphiloſophie ihm Teicht, bad 
syst&me de la nature tobt erfihlen und er nach höherem 
Aufſchluß fich ſehnte. Wer muß nicht die Tiefe feines. Ins 
flinched preifen, der ihn zum Spinoza führte und am dem⸗ 
felben, allen Borurtheilen ver Zeit zum Trop, ſich erbauen 
leg? Er hat uns ausführlicher die Einwirkung der Spinozi⸗ 
ſchen Ethik auf ſich geſchildert. Er wagt nicht zu behmupten, 
fin, dem er für einen höheren und veineren Geiſt als fi 
ſelbſt erffärte, ganz begriffen zu Haben; er fieht ganz von al 
ler Methode und Syſtematik ab; er bleibt bei der Umwand⸗ 
bung ftehen, welche berfelde auf feine fittlihe Haltung übte: 
In einer Begenfihrift gegen Spinoza (Bo. 48. d. Werke im 
Anfang) fand er ein Bild defielben mit der Unterſchrift, sig“ 
num reprobationis in vultu gerens, umd wirklich, meint 
Goͤthe, ſel der Kupferſtich zum Entfetzen geweſen. Er fragte 
ſich aber, ob nach dem Worte Chriſfi: am Ihren Früchten 
werdet Ihe ſte erkennen; ein Menſch ein Mereuchter geweſen 
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ſein könne, der ein fo rebliches, filled, ber Wiſſenſchaft, ver 
Menſchenbeglückung, ber reinften Freundſchaft gewidmeies Le⸗ 
ben geführt habe, deſſen Lehre ihn mit einem fo gründlichen 
Frieden durchdringe? Er conftruicte ſich die Eigenthümlichkeit 
diefer Lehre als das Evangelium vernünftiger Entfagung. 
- Zur Entſagung nöthige das Leben uns Alle. Bald fließen 
wir bier, bald dort auf Hemmungen, welche uns zur Be 
fchränfung zwängen. Nun fei es aber ein großer Unterſchied, 
ob wir in jevem vorkommenden Ball von Neuem refignirten 
und fo unfer Dafein zu einer Reihe partieller Entfagungen 
machten, ober ob wir ein für allemal im Voraus fchon ent 
fagten und durch eine totale Refignation den Widerſtand ber 
Endlichkeit, die immer ſich wiedererzeugenden, oft fo verbrieß 
lichen und fchmerzlichen Schwierigkeiten des Details durchbraͤ⸗ 
hen. Dieſer letztere Heroismus fei Spinoza's Meinung. Wir 
überwinden bie Herrſchaft ımferer Affecte über uns durch bie 
Erfenninig und Liebe Gottes. Wir leiften Verzicht auf das, 
was man Glüd nennt. Wir machen ums durch umfere ſelbſt⸗ 
bewußte. Einheit mit der Subftanz von allem Schidfal frei. 
Wir find nicht felig durch Tugend, fondern, weil wir felig 
find, handeln wir tugendhaft. Aus ver Verföhnung mit ung, 
mit unferem Weſen folgt ohne Lohnfucht, ohne Furcht, das 
Rechtihum als unmittelbare Conſequenz. Göthe nennt es ein 
frech. klingendes, jeboch wahres Wort, Spinoza's ihn: tief rüh⸗ 
rende Uneigennüßigfeit fogar Gott gegemüber in ber Frage 
auszudrücken: Wenn ich Did; Liebe, was geht e8 Dich an? 
Diefe Reinheit des eihifchen Strebens, meine Herrn, 
fand bet Göthe mit feinen poetifchen Bebürfniffen im innigiten 
Einklang, denn feine tragifche Weltanficht ward dadurch ber 
fiimmt. Gegen bie Abwege feiner Zeit vom Ächten traglichen 
Pathos fand er, bei Spinoza den Weg Der Reinigung von 
Roſenkranz, Goͤthe u. feine Werke. 6 
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den Leidenſchaften, welche Ariftoteles als das Weſen 
der Tragodie ausgeſprochen und Leſſing durch feine Hambur⸗ 
giſche Dramaturgie wieder zur wahren Erkenniniß gebracht 
hatte. Was alſo Sie Antike für die Form, dad ward ihm 
Spinoza für ven fittlihen Gehalt. Ohne Spinoza war bie 
Zphigenie undenkbar. 

Defter flüchtete ſich Goͤthe in die Wectüre des Spinoza, 
wie in eine nicht zu erobernde Burg, ſich über das Schickſal zu 
erheben und yon aller Hypochondrie durch die Anſchauung ber 
Alleinheit ſich zu befreien. Wenn man aber, wie in nicht we⸗ 
nigen Darſtellungen Goͤthe's geſchehen, ſeinen Titanismus 
als ein Product des Spinozismus nimmt, ſo ſcheint mir das 
nicht richtig. Zu jenem mußte er freilich als zu einem Durch⸗ 
gangspunct ſeines Bewußtſeins auch kommen. Der Dualis⸗ 
mus der Aufklaͤrung von Gott und Welt, Jenſeits und Dies⸗ 
fefts, Geiſt und Natur, Verftand und Herz, Iniellectuellem 
amd Beiftigem, mußte von Göthe in die Abſolutheit der Spi⸗ 
noziſchen Subſtanz aufgelöst werben. Auch mußte er, alle 
einfeitige Transcendenz in bie Luft ſprengend, einmal ganz auf 
feine Füße. ſich zu flellen verfuchen. Allein der Trotz gegen 
die neuen, eihiſchen Götter, der Im Himmelftürmenden Lieber 
muth der Tüanen liegt, hat in Spinoza's Ethik gar feinen 
Boden. Spinoza war weit won aller fehlechten Demuth ent- 
fernt, von jener in der That Goties wie des Menfchen un- 
würdigen Kriecherei Des Menſchen vor Bott als einem Th⸗ 
tannen, die nach gewiften Theologen das Ideal eines wahr 
haft fronmen Ehriften ausmachen fol und Göthe ift ebenfalls 
ſtets ein Gegner biefer hochmithigen Demuth geweien. Allein 
ver Titanismus war nicht ihre Religion. Spinoza neigte eher 
zu einem myfniſchen Quietismus, Denn die Liebe, mit welder 
wir Gott lieben, ſoll ja nach ihm im Grunde die Aebe Bot- 





tes zu ſich ſelbſt fein, weil dad wahrhafte Erkennen, auch in 
uns, wefentlich ein Attribut Gottes if. Goͤthe aber erfamnte 
ſtets den an „ver Sich ſelbſt erichuf” und empfand vor Gott 
ſteis Die mannhaftefte Pietät, die innigfte Dankbarkeit, weil er 
bie Herrlichkeit des Univerfumd zu lebhaft zu ſchaͤen wußte, 
ch glaube daher, daß jene Vorftellung von einem Zuſammen⸗ 
hang des Titanisnus und Spinozismus in Goͤthe hauptfäche 
lich vurch die befannte Unterreumg Jacobi's mit Leſſing 
in Wolfenbüttel 1780 weranlaßt ift, im welcher ber legtere im 
dem Gevicht Prometheus nichts ihm Anſtößiges fand, wie 
Jacobi erwartet batte, vielmehr feine Uebereinſtimmmg mit 
dem Siandpunct, aus dem es hervorgegangen, erklärte, von 
da auf den Pantheismus und von dieſem auf den Spinozis⸗ 
mus Fam. Wenn Prometheus, ſelbſt ein Goit, ber Bildner 
der Menichen, gegen die neuen Götter, weil fie doch wie er 
dem Schickſal unterworfen, feine Verachtung und gegentheils 
ſeine Liebe zu den Menſchen ausſpricht, die in Thorenwahn 
von den Ohnmächtigen Hülfe erwarteten, jo hat dieſt Gottlo⸗ 
ſigkeit einen gang andern Sinn, als Spinoza's Liebtsreligion. 
Mendelsſohn Freilich. mußte an ben Folgen jenes Geſpraächs 
ſterben. | 

. Die zweite Mifonilation einer Philoſophie, welde Goͤthe 
marhte, war bie der Kantifchen. Lieber dieſe fehlt und noch 
eine fo erſchöpfende Zuſammenſtelluug, als wir fie über feinen 
Spinoʒismus 1843 von Wilhelm .Danzel. erhalten haben. 
®öthe hat in den Gefprächen mit Eckermann Har ausgeſpro⸗ 
ben, daß er Kant für ven größten Philofopken der neueren 
Zeit halte, ber auch die weligreifendfle Wirkung gehabt. Im 
jeinen Briefen. mit Schiller, ber ihn recht eigentlich in Das 
tiefere. Verſtaͤndniß Kant's einführte, währe Niethammer 
ihm die Termeimnlogie geläufig machte, ſpielt das Zurückgehen 
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auf Kant eine große Rolle. Die Kritif der reinen Bernunft 
Tonnie er fich freilich nur ſtellenweiſe aneignen, die Kritik der 
Urtheilskraft dagegen, welche 1790 erſchien, kam feiner Ent 
wicklung höchft. förderfam entgegen und EFlärte ihn über ſich 
ſelbſt grimblich auf, wie er in dem Auffat: Einwirfung 
der neueren Bhilofophie, Bd. 50, ©. 49 ff., ſelbſt aus⸗ 
führlicher erzählt. Der Kantianismus ſtimmte mit Dem Spino- 
ziamus bei aller fonftigen Differenz in ſehr wichtigen Puncten 
überein. Er ftellte für das ethifche Verhalten ein fogenann- 
te8 Formalprincip auf, welches alle materiellen Rückſichten als 
bloße Motive ‚betrachtete und fo dem Eudaͤmonismus fich eben 
ſo Eräftig, als Spinoga, entgegenfeßte. Wenn Spinoza ferner 
die fogenannten Enpurfachen verwarf, fo war Kant auch hier 
in mit ihm infofern einftimmig, als er ven Iwedbegriff aus 
der Verendlichung und Herabwürbigung ver bloßen Nüglidy 
feitöbeziehung zur Immanenz, zur fogenannten inneren Zweck⸗ 
mäßigfeit erhob und ver Betrachtung ber -organifchen Natur 
hiermit eine Selbftftänpigfeit verlieh, deren fie feit Artfloteles 
entbehrt hatte. Endlich war Kant zwar Deift, allein er ver 
focht doch die Autonomie der Freiheit und erhob ſich, ſelbſt für 
den Begriff des Erfennens, in der Kritif der Urtheilskraft zur 
Annahme der Möglichkeit eines intuitiven Verſtandes, 
ver die Einheit des Allgemeinen und Beſondern nicht discur⸗ 
fiv durch Subfumtion, fondern unmittelbar erſchaue, wie man 
fi wohl die göttliche Intelligenz denken könne. So aber hatte 
ſich Spinoza das Attribut des Denkens der Subftanz gedacht. 
Ich erinnere an ſolche Coincidenzpuncte bei den Philoſophen, 
um zu zeigen, daß ber Uebergang vom Spinozismus zum Kan⸗ 
ttanismus für Gdthe nicht eine ueraßaoıcs eis allo yevog 
war. Kant wurde für ihn ver Führer, fich in dem künſtleri⸗ 
fhen wie naturwifienfchaftlichen Streben methodiſch klar zu 
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werben. Im erfterer Hinficht befreiete ihn Kants Definition 
des Schönen in ver äfthetifchen Urtheilsfraft, daß vafielbe ein 
Gegenſtand fei, der allgemein ohne Intereffe ein nothwendiges 
MWohlgefallen erzeuge, von ber prineiplofen Meinerei ber nur 
ſubjectiven Gefchmadsäfthetif. In zweiter Beziehung aber fand 
er, daß er fihon immer in ber Kantifchen Weiſe verfahren 
war, beftärfte fich alfo darin und fchrieb 1793 den ſchon er⸗ 
wähnten Auffab: über den Verſuch als Bermittler zwifchen 
Subjeet und Object. 

Böthe ging mit ver Philofophie der Deutfchen von nım 
an vorwärts, wenngleich er mit dem Scholafticismus ber Me 
thodik und Syftematif im engeren Sinn ald Poet ſchon ſich 
nicht befreunden konnte. Seinen Fortfchritt follte er auf recht 
merkwürdige, für ihn ſchmerzliche Weile an feinem Verhaͤltniß 
zu Sacobi inne werben. Mit dieſem Hatte er in früheren 
Jahren idealiſtiſch geſchwärmt. Arm in Arm hatten fie, von 
tiefen Bewegungen des Gemüths durchſchauert, vom Söller 
herab in die Monpfcheinbeglänzten Fluthen bed Rheins ge⸗ 
ſchauet. Aber Göthe blieb Hierbei nicht ftehen, arbeitete fich 
weiter, ging nach Italien, machte den Feldzug in die Cham- 
pagne mit, blidte bei Balmy dem Tod in's Auge. Auf dem 
Rückweg kam er über Pempelfort und befuchte den alten 
Freund. Allein die Diſſonanz machte ſich fofort bemerklich. 
Göthe follte der holde Schwärmer fein, wie man ihn früher 
gefannt. Man gab ihm feine Iphigenie zum Vorleſen. Er 
fing an. Allein er legte fie bald fort. Es ging nit. Nun 
ift es eine. ber gewöhnlichften Unarten der Menfchen, daß fie 
probuctive Naturen gern auf dem Standpunct firiren möch⸗ 
ten, auf welchem fie ihnen zuerft begegneten und fi von ih- 
nen ein Bild machten. So follen fie ſich weiterhin immer zei⸗ 
gen, damit die Bequemlichkeit des Publicums nicht mit Der 
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Mühe beläftigt Werbe, bie einmal gewonnene Borftellung zu 
erweitern und zu verändern. Wan nimmt einen Autor den 
Kortfchritt übel und vergleicht zu feinem Nachtheil feine höhere 
Stufe als eine Berirrung, wie man mitleivig fpricht, mit ſei⸗ 
ner früheren, vie für fie die Vorausſetzung. Das mußte Göthe 
hier und noch mehr in ven frommen Kreifen der Fürftin Gal⸗ 
lizin empfinden, wo er Mühe hatte, bie zarten, in ſich ver- 
funfenen Seelen, durch feinen Realismus nicht zu verlegen. 
Später konnte er ſich mit Jacobi gar nicht mehr verftänbigen, 
denn biefem verbarg die Natur feinen Gott, während 
für Göthe die Natur ihn auf das Entzückendſte offenbarte und 
er erfand ſich daher auch Die Zufammenfekung Gottnatur. 

Mas kann ber Menſch im Leben mehr gewinnen, 

Als dag fi Gottnatur ihm offenbare, 

Mie fle das Feſte läßt zu Geift zerrinnen, 

Wie fie dad Beifterzeugte feftbetvahre.« 

Die Natur bot ihm das Innere in ihrem Aeußeren und 

er wußte für fie von keinem Unterſchieb zwiſchen Kern und 
Schaale. 


»Nichts iſt Drinnen, nichts iſt draußen, 
Denn was drinnen, das iſt draußen, 
Drum ergreifet ohne Säumniß 
Heilig Öffentlich Geheimniß.« 
Spottend rief er: 


»Dich prüfe du nur allermeift, 
Db du Kern oder Schaate feift.« 


Seine Bewunderung Gottes in ver Natursffenbarung, 
feine Seligfeit in ihrem Anfchauen, bat er befonbers in vem: 
Gott und Welt überfchriebenen Abfchnitt feiner Gedichte, 
Bd. 3., nievergelegt, welche für Jacobi und Aehnliche nur 
Eonfefionen des Pantheismus fein Fonnten. Sie fahen ihn nur 
ben allgewaltigen Proteus der Materie anbeten und wurben 
auch nicht von der tiefen Religiofität gerührt, mit welcher er 
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feine Hingebung an bie Herrlichkeit des Univerfums aus wahr⸗ 
hofter Demuth in biefen Gedichten fchließlich befiegelt: 


Laß ben Anfang mit dem Ende 
Uns in eind zufammenziehn, 
Schneller als die Gegenftände 
Selber dich vorüberfliehn. 

Denke, daß die Gunſt ber Muſen 
Unvergaͤngliches verheißt, 

Den Gehalt in deinem Buſen, 
Und die Form in deinem Geiſt! 


— —— — — — 


XIII. 
Fortſetzung. 


Man hat Göthe nach ſeiner letzten Periode zuweilen ſo 
dargeſtellt, als wenn vie Philoſophie derſelben mit der He⸗ 
gel'ſchen übereinkomme, richtiger aber hätte man ſagen müſſen, 
daß dieſe Philoſophie vielfach mit ver Göthe'ſchen Poeſie über- 
einkomme, von beren Herzblut ihr Stifter ſich fo reichlich ge- 
nährt, während es fihwer halten follte, einen beftimmteren 
Einfluß Hegeld auf Göthe nachzuweiſen, wenngleich beide 
Männer im freundfchaftlichften Bezuge ſtanden. Daß in einer 
gegebenen Zeit die Poefte und Philofophie verfelben einen ges 
wiffen Zufammenhang, eine innere Harmonie haben müſſen, 
ift ſehr erklärlich und. es ift demnach nicht zu verwunbern, 
wern Hegeliamer Göthe's Fauſt ald eine dramatiſche Encyklo— 
päbie ihres Syftems interpretirt, wenn fie zur. Bewährung 
ihrer Kategorien dieſelben mit ven Blumengewinden Göthe'ſcher 
Bere umſchlungen, wenn fie leinenfchaftlih fir Göthe's Far⸗ 
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benichre Partei genommen, wenn fie in dem nachbarlichen Zu- 
fammenfallen des Geburtstags von Göthe und Hegel einen 
tiefere Bedeutung gewittert haben. Geht man aber weiter, 
fo wird die Einheit gezwungen und lächerlich. 

Gewöhnlich bezeichnet man das letzte Stadium des Phi- 
loſophirens Goͤthe's al Pantheismus Man glaubt mit 
fo einem armfeligen Wort oft viel gejagt zu haben, allein es 
fommt in ſolchen Fällen Alles auf die nähere Beftimmung 
bed Worted an. Die Einheit der Welt mit Gott iſt wohl 
nichts Sereligiöfes; fie wird felbft vom Apoftolifchen Symbo- 
lum gelehrt, wenn es Gott ald den Schöpfer der Welt und 
Dater der Menſchen Hinftellt. Die Einheit alfo konnte man 
Göthe nicht vorwerfen, fondern was man ihm ald Pantheis⸗ 
mus zurechnete, läßt fi genauer wohl auf folgende Puncte 
zurüchringen: 

erſtens, Daß er die Natur, wie fie ift, vergöttert; 

zweitens, da er Spingzift gewefen, nicht an die Perfönlich- 
keit Gottes geglaubt und 

drittens bie Unfterhlichkeit der Seele geleugnet habe. 

Meine Herren, «8 gibt ohne Zweifel Viele, welche in 
der That dieſe Beſtimmungen für ächt Göthefche Dogmen hal 
ten, befonders von jenem nicht ausſterbenden Gefchlecht herz 
Iofer Seichtlinge, welche das bloße Negiren pofttiver Relis 
gionsfagungen ſchon für Philofophie nimmt. Mit diefen flar- 
fen oder freien Geiftern, die an dem Negiren ver Dogmen 
als von Vorurtheilen und abergläubifchen Meinungen ihre 
Schadenfreude haben und ſich in ihrer Leerheit groß dünken, 
war Göthe bereitS im vorigen Iahrhumbert fertig geworben 
und das Systeme de la nature war ihm öde und kahl er- 
ſchienen. Göthe Fonnte allerdings niemals einer Orihoborie 
hulbigen, welche die Fortgeftaltung des menfhlichen Bewußt- 
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feins durch Firiren gewiffer Formeln hemmen möchte, denn 
wenn die Religion ihre primitive Form nur durdy dad Organ 
der Phantafte zu gewinnen vermag, fo ift unausbleiblich, daß 
fphterhin die Phantafieformen auf das Denken ver Idee bezo- 
gen und alddann von der Kritif dem einfachen bildloſen Be⸗ 
griff mehr oder weniger angemefien gefunden werben. Se 
weniger der Phantaftenusprud gleichfam menfchheitliche Popus 
larität befist, um fo unvollfommener ift er, um fo eher 
fann bie Kritif der Widerfpruch mit dem, was er bezeichnen 
fol, aufdecken. Diefer Proceß ver Reinigung der Phantafle 
des Glaubens durch den Verſtand ift ein durch alle Religion 
mit Nothwendigkeit ſich hinfchlingenver Proreß. Göthe fah dies 
jehr wohl ein, ehrte daher bie alten Symbole, auch das ber 
Dreifaltigkeit und nahm religiöfe Angelegenheiten ernſt und 
gewifienhaft. 

Die Göttlichkeit nım der Natur hat er ſteis gefeiert. 
Ste war für ihn eine Duelle immer neuen Entzüdens, neuer 
Begeiſterung. Mit diefer Befeligung aber verftieß er gegen 
die Meinung derer, welche ſich gern vie ſpeciſiſch Chriftlichen 
nennen und bie Natur, wie fie bermalen ift, nur für eine 
Earricatur ihrer Idee halten, da fie feit Adams Fall krank, 
im Innerſten vergiftet und zerrüttet ſei. Diefe gefpenftifche 
Vorſtellung war Göthe völlig fremd. Er erblidte in der Na⸗ 
tur den fchönen Spiegel der Gottheit; er vermißte nichts an 
ihr; er glaubte an ihre Integrität; er fchauete in ihr die Ver⸗ 
nunft bed Wechfelfpiels des Vielen im Emmen, des Einen im 
Bielen; er pries fie als die Gottnatur, als Gottes Enkelin. 
Und bieran hat er ganz rechtgethan. In dieſem Glauben ſteht 
Ihm unfere ganze Zeit im Wefentlichen gleichgefinnt zur Seite. 

Allein vergöttert hat er die Natur nicht, als ob er naͤm⸗ 
lich in ihr Die Wurzel der Welt, das Primum agens geſe⸗ 
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ben habe. Die Stupibität des Materialiemus, der erſt recht 
mit dem Univerfum und mit ber Natur in BVerlegenheit ge 
raͤth, blieb ftetd ferne von ihm. Er glaubte an den ewigen 
Meifter und eröffnete jene Gruppe theofophifcher Gedichte „im 
Kamen defien, der fich ſelbft erſchuf“. Wenn man, zu bes 
‚weifen, daß er nicht Gottes Berfönlichfeit geglaubt. habe, aus 
dem eriten Theil des Kauft gern die Stelle citiet, wo dieſer 
yon reichen Fntechefirt wirb und ihr eine pantheiſtiſch aus⸗ 
weichende, vornehm Elingende Antwort gibt, welche nichts Bes 
fiiaumted über Gott fagen will, fo ift dies ein großer Mißgriff, 
denn in eben biefer Stelle wird Fauft nem frommen Gretchen 
gegenüber zum Sophiften, ver für bie fich in Gott vertiefenve 
Andacht die Gluth des leidenſchaftlich erregten Liebesgefühls 
unterſchiebt. | 

Schwieriger ift der dritte Punct des Glaubend over viel 
mehr Nichtglaubend an die Unfterblichkeit, weil Göthe ven 
Werth des Tages, das Unendliche des Moments fo hoch an- 
flug und mit ven Möglichkeiten ver jenfeitigen Exiſtenz ſich 
wenig beſchäftigt. „Liegt dir geftern klar und offen, wirkſt bu 
heute Eräftig, frei, Kanuft aud) auf ein Morgen hoffen, Das 
nicht minder glüdlich ſeil“, dieſe Verſe enthalten in der That 
das Regulatiov feiner Tagesordnung. ‚Allein foldhe . Achtung 
vor der Zeit fchließt vie Ueberzeugung von ber Ewigkeit ber 
Exiſtenz gar nicht aus. Die Erfüllung ver Gegenwart mit 
wahrhafter Wirkfamfeit ift fein Widerſpruch gegen ihren Ueber 
gang m die Zukunft. Goͤthe's Meinung war ganz kategoriſch 
bie Annahme der Ungerftörbarfeit aller wirklichen Monaden, 
bie er mit einem Ariftotelifchen Beiwort als entelecgifche bes 
zeichnete, worüber er fich in den Geſpraͤchen mit Falk und in 
ven Briefen an Zelter ausführlicher geäußert hat. "hr eine 
folche Monade hielt er ven Menſchen, ber unvergänglich tau⸗ 
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ſendfache Meinmorphofen eingehen könne. Der gehaltkofe 
Menſch, ver Lump, meinte er, habe es freilich leicht, die Uns 
fterblichkeit aufzugeben, ber tüchtige Menſch aber, eine Natur, 
wie er zu ſagen liebte, ſei ihrer gewiß. 

So dachte Goͤthe. Der moderne Dichter, meine Herren, 
kann ohne Reflexion, ohne philofophifche Bildung zu Feiner 
fonderlichen Wirkſamkeit gelangen. Durch fte freilich wird ex 
nicht zum Dichter, ohne ſie aber auch nicht. Das Talent muß 
ihm angeboren fein. Bel Göthe war dies ummittelbar fo maͤch⸗ 
tig, daß er, im Schlaf ſich unterbrechend, fogleich feine poetis 
ſchen Geburten hätte dem Papier anvertrauen und fich, wie 
Betrarca, ein Lederwamms zum fofortigen Rieverfchreiben hätte 
halten können. Nichtspeftoweniger mußte er fein Produciren 
mit der Kritit begleiten. Die Raturpoefle weiß noch nichis 
von der Beftimmung durch die Theorie; bie Kunſtpoeſie aber 
ift wefentlich durch fie gebunden. Wenn bei einer Nation erfi 
poetische Werke vorhanden find, wenn ein Volk bie Literaturen 
anderer Völker in fh aufgenommen hat, wenn das Schwan⸗ 
fen darüber entfleht, was aus ver vorhandenen Maſſe eigent 
lich für muftergiltig zu nehmen fei, fo muß in der Kreuzung 
der verfchienenen Richtungen zulegt an ben Gedanken appellirt 
werden. Die PBhilofophie der Kunft muß der Kunftproduction 
zu Hülfe fommen, wird aber auch zu einer nenen Schranke 
und Tann durch Skepſis over pofitive Falfchheit große Verwir⸗ 
rung erzeugen, wo dem Künftler letztlich nichts übrig bleibt, 
als auch felbft dem Nachdenken über das Weſen ver Kunft 
und bie richtige Form ihrer verſchiedenen Gattungen ſich anzu⸗ 
vertrauen. Man blide in's vorige Jahrhumbert, fo wird man 
im Streit der Sachfen mit den Schwehern, im Kampf Lef 
ſings für die Alten gegen die Srangofen, in ver Unzahl Fritk 
ſcher Afthetifcher Journale aller Art fehen, daß ver Dichter dem 
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kritiſchen Bewußtſein gar nicht fich entziehen Eomute. Anfangs 
war Göthe in dieſer Hinficht ſorglos. Sein Genie fprudelte 
keck und Fühn mit rüdfichtölofem Wogenſturz. Allein bald ge⸗ 
ſellte fi ihm die Betrachtung zur Arbeit, namentlich feit fer 
ner Bekanniſchaft mit Schiller. Er vertheilte nım gewöhnlid) 
den Moment der erften poetifchen Empfängniß und ven der 
fperiellen Ausarbeitung. Aus dem erfleren machte er, bis er 
zu einiger Reife gelangt war, gewöhnli ein Gcheimniß; 
Dies BVerbergen erhielt ihm die Originalität und Sicherheit 
der Naturfraft. Das Breisgeben fehlen ihm ein PBrofaniren, 
ein Abwifchen des zarten Schmetterlingsftaubes der Phaniaſte. 
Das Werk war dann fehon nicht mehr fen, wie er auf folche 
Weife die Reife der Söhne Megaprazons, nachdem er ben 
Anfang in Pempelfort vorgelefen, nicht fortfegen mochte, wie 
er feine Idee des Tell, ven er zum Epos geftalten wollte, an 
Schiller überließ. Aller Beginn von Ernſtem, Würbigem, 
das eine Folge haben fol, muß ftill fein. Selbft ver Aber» 
glaube erfennt dies an, wenn er, ven Schab zu heben, Schwei- 
gen befiehlt, widrigenfalls der Zauber geftört und das fchon 
blinfende Gold wieder in den Abgrund verſenkt werbe. Hatte 
Goͤthe fih im Geheimften mit ſich felbft verflänbigt, dann 
fonnte er, für vie Ausführung, wie er ed nannte, commu⸗ 
nicativ werben. 

Meine Herrn, dieſe Nothwendigkeit ber jehigen Kunſt⸗ 
poefle, mit der Production die Kritif zu verbinden, verfegt den 
Künftler in vie fehwierige Lage, einerfeitS dem Drange feines 
Talentes zur Entäußerung zu gehorfamen und zugleich, was 
er probueirt, im Spiegel ber Kritif mißtrauiſch anzujchauen. 
Biele Talente gehen bei uns an ber Verzweiflung unter, die⸗ 
jen Wiperfpruch des relativen Unbewußtfeins im Schöpfunge- 
act mit ber Freiheit des in fich reflectirten Selbſtbewußtſeins 


zu vereinigen. Zu bebatern iſt es, daß Göthe nicht in ber 
Weiſe des Lucretius feine Aphorismen, Gnomen und Eleinen 
Lehrgevichte zu einem großen Kranze zufammengewunden, um 
der wahre Dichterphilofoph zu werden. . 


Ve us — ne 


XIV. 
Göthe's Berbältnig zue Literatur. 


Die Kritif, der alfo auch Göthe ſich unterwerfen und 
an welcher er fich betheiligen mußte, hat ihn zu einer fortlau⸗ 
fenden Rechenſchaftgebung über die Einwirkung ber Literatur 
auf feine Production getrieben, in welcher Beziehung vor Al 
lem die Iteraturgefchichtlichen Abſchnitte in feiner Biographie 
unfchätber find, weil fie uns von fo vielen Autoren ein leben⸗ 
diges, auch ihre Perfönlichkeit überlieferndes Portrait geben, 
wie wir es ohnedem gar nicht befigen würden. 

Der Eritiiche Antheil Goͤthe's an der gefammten Literatur 
iſt, bei einem ſo langen, ſo vielſeitigem und thaͤtigem Leben 
faſt unermeßlich, beſonders, wenn Sie noch in Anſchlag brin⸗ 
gen, was er mehr gelegentlich, wie in den Anmerkungen zu 
Rameau's Neffen, über die Franzoͤſiſche, in den Anmerkungen 
zum Weſtoͤſtlichen Divan, über bie Qrienialiſche Literatur ge⸗ 
ſagt hat. 

Es iſt unmoͤglich, hier auf alle bieje Leiftungen Göthes 
einzugehen. Ich will deshalb nur Diejenigen hervorheben, welche 
mir eine befonvere Wichtigfeit zu haben fcheinen. Ich erwähne 
zuerft des Antheild an den Frankfurter Anzeigen 1772 umb 
1773, wo Goͤthe in Verbindung mit Merk, Schloſſer und 
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A. noch dem Genialiſchen vorzugsweife huldigte. Und doch 
werden Sie, bei naͤherm Betracht, ſagen müſſen, daß er hier 
ſchon in dem kühnen und prophetiſchen Ton des Ingendenthu⸗ 
flasmus, für die verſchiedenſten Materien, üfthetifche, juriſtiſche, 
eulturgefchichtliche, theologifche, der Sache nach verfelbe gerechte, 
ausgleichende, wohlwollende, billige Autor ift, wie im höheren 
Alter. — Sodann hebe ich ven Auffag: Literarifcher Sans 
culottismus, 1795, hervor, weil Göthe in vemfelben mit 
vieler Wärme. die Deutfche Literatur gegen die Anfchuldigung 
in Schub nimmt, welche von einem. Berliner. Blatt erhoben 
war, daß fie mit ver Armfeligfeit an claffifhen Proſa— 
werfen behaftet ſei. Er zeigte, welche Vortheile hie Autoren 
anderer Nationen: durch die Centraliſation verfelben und durch 
die mit ihr zuſammenhängende Spracheinheit gerade für bie 
Profa befüßen und wie man aljo. gegen ben Deutfchen Autor 
um fo anerkennender fein müffe, wenn er, in einer. wiel.umgün- 
ſtigeren Lage, dennoch ſolche Fortſchritte gemacht und in faft 
allen Gattungen ver Proſa, namentlich auch der Philoſophie, 
ſich ſo würdig gezeigt habe, als ein Ueberblick über unſere Li⸗ 
teratur darihue. Hatie er einſtens Gellerts ſich angenommen, 
ſo hob er hier Wielands Verdienſte hervor, denn von ſich 
ſelbſt als Autor proſaiſcher Werke konnie er noch nicht reden 
— Eine lebhafte. Theilnahme widmete er auch der aufblühen⸗ 
ben Jenaer Literaturzeitung, in welche er unter Auderem 
feine meiſterhafte Entivigelung ver Boß’fchen Berichte gab, 
deren fanfte Ironie der aufrichtigen Anerkennung ihres. ächten 
Gehaltes nicht enigegenſteht. 

1813 ſchrieb er (Bob. 45) den Aufſah: Shakefpeare 
und fein Ende Er faßte Shakeſpeare als den Dichter, der 
überall auf die Enthüllung der Innerlichkeit gehe, jo daß das 
geſammte Meußere, Die Raturereigmifie nicht ausgeſchloſſen, in 


ven Dienft dieſer Mamifeftation träten. Durch dieſe oft noch 
halb ſymboliſche Form, welche auch einer nur andeutenden 
Bühne bevurft Habe, gleiche er noch den Alten, währenn er 
im Sim von ihnen fidy - gänzlich unterſchiede. Denn bei ven 
Alten ſei der Gegenſatz ber tragiichen Handlung der von Sol 
len und Bollbringen,; dei den Neueren von Wollen und 
Bollbringen. Dieſer herrſche durchaus bei Shakeſpeare, 
aber noch nicht zu: der Weichheit abgemildert, welche ihn ſpaͤ⸗ 
ter oft ganz in's Rührenbe habe auslaufen laſſen, weil ber 
Wille des Menſchen, auch im Widerſpruch mit dem höchften 
Sollen, dody fein Himmelreich fe. Beachte man nun biefe 
eigenthümliche mittlere Stellung Shalefpeare'8 zu den Alten 
und Neuen, fo erhelle, daß er Kein Theaterdichter nach 
ben heutigen Anforberimgen, vielmehr etwas unendlich Größe 
res geweien ſei. Wollte man zur Einfachheit feiner Buͤhne 
zurüdfchren und auf die Vervollkommnung ver Berfpective, ver 
Mafchinerie und Garderobe verzichten, fo ſei das ein zwecklo⸗ 
ſes Opfern der höheren Illuſton und eme reine, finnige Bon 
lefung des Shafefpeare'fchen Dramas vorzuziehen. Wollte man 
ihn aber auf unjerm Theater mit all dem Ortiswechſel und 
vielen untergeorbneten Perfonen, die nur zum Verſchwaͤtzen 
des Dichtergeheimnified da felen, nach unferer ſceniſchen Ein- 
richtung geben, fo beläftige dieſe empiriſche Mannigfaltigkeit 
die Phantafie und hemme ihren Schwung, ftatt ihn zu für 
dern. Man müfle daher, folle Shafefveare nicht bald ganz 
bon unfern Theatern, verſchwinden, den von Schröder tim 
geſchlagenen Weg fortfegen, der. ein Epitomator des Dichterd 
als des Epitomaters der Thaten des Weligeiſtes geworben. 
Au der vollfommen treuen theatralifchen Reproduction müßten 
voir erwürgen. Mit diefer Auffaffung, meine. Herren, wollte 
Göthe unftreitig der Shafefpearomanie der romantiichen Schule 
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entgegentreten, welche ben Urfhafefpeare in aller Umftaͤndlich⸗ 
feit feiner Originalität auch auf der Bühne erneuen wollte; 
eine Tendenz, die zulegt dahin führen mußte, vie Alteng- 
liſche Bühneneinrihtung auch bei ums zu reſtauriren, wie 
Smmermann mit ven Düffeldorfer Künſtlern dies ver- 
fucht hat, indem fie felber vie beiden Veroneſer und Tiecks ge⸗ 
ftiefelten Kater .aufführten, ein Verſuch, der für. Die Maler das 
befonnere Interefie hatte, die Reliefgrupptrung im Unterfchieb 
unferer vertieften Bühne und ihrer pyramibdalifchen Situations- 
plaftif Darzuftellen. Daß Goͤthe gegen ſolche Einfachheit nicht 
das andere Extrem ber Verfelbftftänpigung der Decoration, 
Maschinerie und Garverobe hat in Schub nehmen wollen, 
fo daß die Handlung nur als das Accidens ihrer Pracht 
und das Spiel des Mimen in der Kunſt ver Umfleivung 
von Art zu Wet, befteht, brauche ich wohl nicht erſt eir 
gende zu jagen. | 

Nach ven Freiheitskriegen nahm Göthe in ſteigender Pro⸗ 
greffton einen lebhaften Antheil an der Auslaͤndiſchen Literatur. 
Man hat ihm Dies zum Vorwurf gemadt. Er habe Man 
zoni, DBeranger, Delavigne, Walter Scott, Byron u. |. w. 
überfchäßt und die Werke Deutfcher Dichter ungelefen gelaffen. 
Ich frage zunächſt, ob nicht unfere Deutfche Literatur von 
1815 bi8 1830 in der That eine fehr dünne, fentimentale, 
ber Größe des vorangegangenen Völkerkampfs keineswegs ent- 
fprechende war? Ich frage, ob ein Elauren, Hoffmann, Müll⸗ 
ner, Emft Schulze, den zuvor genannten Autoren wirklid an 
die Seite ‚geftellt werben bürfen? Ich frage, ob nicht Schulge’s 
Duft- und Schaumpsefte, die noch die beveutenbfte, doch fehr 
wie ein verwaſchener, zerfließender Regenbogen ausficht? Ich 
frage, ob man alfo Göthe aus der Hinneigung zu jenen Groͤ⸗ 
Ben ein Vergehen zu machen beredhtigt iſt? 
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Allein umgekehrt hören wir ihm vorwerfen, daß er in 
diefer Periode eine fchlechte Toleranz geübt, daß er zu viel auf 
die auffeimenvden Talente gegeben habe und eine Empfehlung 
Goͤthe's zu einer Mißempfehlung geworben fei, denn felbft 
fehreibende Weiber und gewöhnliche Unterhaltungslectüre, wie 
bie Memoiren eines jungen Feldjägerd u, dgl., hätten Gnade 
vor feinen Augen gefimben. 

Sp hebt ein Vorwurf den andern auf. In Anfehung 
des letztereu iſt noch zu bemerfen, daß man, gegen Göthe ger 
recht zu fein, zu den Kleinen Recenfionen, bie er öffentlich, oft 
aus reinftem Wohlmollen, gab, auch alle die Urtheile hinzu- 
nehmen müßte, vie in dem Briefwechſel mit Zelter und in den 
Geſprächen mit Eckermann über faſt alle irgend intereſſante 
Erſcheinungen der damaligen Literatur vorkommen. 

Wie richtig Göthe die auslaändiſche Literatur beurtheilte, 
beweist der Ausdruck, den er für ihre allgemeine Charakteri⸗ 
ftif fand, daß fle eine Literatur ver Verzweiflung ſei, denn 
jene edlen Geifter Tämpften fümmtlich für den Durchbruch ih⸗ 
rer Nation gegen die Feſſeln, die ihnen die Reftaurationspoli- 
tik auflegte, zur freien Humanität. Sie ftöhnten, wie man 
geiftreich gefagt, den Laokoonsſchmerz ihrer Völfer aus. Daß 
Göthe bei diefen Nationen, namentlich bei den Franzoſen, in 
der Anerkennung wuchs, daß ihm biefelbe, fo manchen heimi- 
fhen Neivangriffen gegenüber, bie größte Sreube bereiten mußte 
und daß ein ſolches Verhältniß feine Aufmerffamfeit auf ven 
Gang ihrer Eultur fchärfte, Das, meine Herren, war doch 
nur natürlich, 

Und doch Fam er hiervon wieder auf die Deutfche Liter 
ratur zurück, um ihr (Bd. 49) das Vermäcdtniß des Gedans 
fens der Weltliteratur zu hinterlafien, ein Ausdruck, ber 
nun ſchon ein ganz geläufiger geworben und Der bach, feiner 

Rofentrang, Goͤthe u. feine Werke, 7 
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Eniſtehung nach, Vielen upflar fein dürfte, denn Welt ift ein 
ganz abſtracies Wort, deſſen weiter Maniel gar Vieles in ſich 
bergen kam. Göthe jagt in den Marimen einmal, daß jenes 
Zebensalter feine ihm entfprechende Philoſophie habe; Tas 
Kind, nach Nüffen umd Aepfeln greifend, fei Realiſt; ver 
Juͤngling, von Leidenſchaften und Wünfchen bevrängt, Idealiſt; 
der Mann, in der Sorge, für feine Zwecke die rechten Mittel 
zu wählen, Sfeptifer; der Greis, der allüberſchauende, affert- 
Iofe, Myftifer. Als ſolchen bewährte er fich im Alter auch 
für die Literatur. Er unterſchied vier Epochen gefelliger Bil 
dung, eine idylliſche, civiſche oder ſociale, eine allge 
meinere und univerfelle Im der erften herrfche vie Abs 
ſonderung ber Bamilien und Eorporationen vor; in bee zwei⸗ 
ten finge man an, Fremdes im fi aufzunehmen umb neue 
Kreife zu bilden, in denen bie frühere unmittelbare Abgefchlof- 
ſenheit fich zwar aufhebe, jedoch nicht ohne eine neue zu er 
zeugen, indem fich Gefelifchaften für Die verſchiedenſten Zweckt 
organifitten; in ber dritten errege ſich das Bedürfniß; dieſe 
Grenzen zu burchbrechen, bis es in der vierten wirklich bazu 
komme. Im einer ſolchen univerfellen Epoche zu leben fein 
wir begünftigt. 

Mit den Franzoſen in ſociale Wechſelwirkung durch bie 
Literatur gu treten, müßten wir unterfuchen, worin wir mit 
ihnen in allgemeinen Srundfügen ber Sitte übereinfommen; 
welche Refultate umferer @elchrfamfeit fie von und aufgenoms 
men; welche unferer äfthetiichen Ideen fie befolgten und welde 
unferer Probuctionen fie bereits als bloßen Stoff behandelien. 
In diefen vier Puncten fand nun Goͤthe eine bedeutende An⸗ 
näherung unter beiden Nationen und weiſſagte, weil die Lites 
ratur der Franzoſen jegt die innerlich thätigfte fei, einen aber 
maligen großen Einfluß derſelben auf Europa, Er hat Reit 
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gehabt. Blicken Ste von Boͤrne's Zeitſchrift Balance, wer 
durch er die Union Frankreichs und Deutſchlands von Paris 
aus fördern wollte, bis auf Ruge's Deutſchfranzöſiſche Jahr⸗ 
bücher, die denſelben Zweck hatten; von Victor Hug o's Ro⸗ 
mantik bis auf die Tendenzfeuilletonromane Sue's, die vom 
Boudoir der eleganteften Dame bis herunter zu ven MWerfftät- 
ten buch ganz Europa faft im Augenblid ihres Erſcheinens 
gelefen und von und Deutfchen in wenigftens zehn um bie 
Priorität der Exiftenz wetteifernden Ueberfegungen verbreitet 
werben; bliden Sie endlich auf unfer von Scribe und ben 
. Posten der Boulevardstheater beherrfchtes Drama: fo 
werben Sie Göothe's Anficht reichlichft beftätigt finden. 

Gothe dachte ſich die Entmwidelung der Weltliteratur in 
beftimmterer Weiſe fo. Inter allen Nationen gebe «8 eine 
Anzahl tüchtiger Männer, welche dad Gegründete und den 
wahren Bortfhritt wollten. Der beweglihen, vom ephemeren 
Reiz getriebenen Menge gegenüber, hätten fie einen harten 
Stand und müßten ſich als eine ecclesia pressa der Bildung 
anfehen. Ste müßten jedoch darauf rechnen, daß das Wahre 
immer audy nüglich fei, wenngleich dies oft nicht fogleich eins 
gefehen werde. Jeder müfje daher fich felbft zu erfennen fir 
hen, worin er wohl am nüblichiten werben Fönne, dann aber 
auch mit reinftem und ſtrengftem Egoismus daran feit hal 
ten und zu foldyer befchränften Thätigkeit felbftbewußt und 
wohlmollend, weil er jo auch ben übrigen am meiften nügen 
werbe, ben Entſchluß faſſen. Anders ſei in der Fluih von 
Zumuthungen, welche der Tag jetzt an uns mache, nicht fer 
genvoll zu wirken, denn nur für den Tag fich abzuhetzen, 
beinge Niemand wahren Gewinn. So follten bie Einzelnen, 
jo die Völker ihre Eigenthuͤmlichkeit mit Bewußtiſein pflegen, 
allein zugleich Aber fie hinausgehen und bie höhere Syn⸗ 
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thefe der in ihnen ſich entwidelnden Menſchheit anftreben. 
Zu Diefem Ende müßte beſonders die Journaliſtik mitwir 
fen, um bie Wogungen des Moments abzufpiegeln und bie 
Gegenfüge zu vermitteln. Dies, meine Herren, würde ohne 
Preßfreiheit natürlich nicht möglich fein, von der Goͤthe frei- 
lich meinte, fie fei die Liebe der Untervrüdten, wie bie Cen⸗ 
fur die Liebe der Herrfcher, der Mächtigen. Bedenken wir, 
daß die Erde eine Kugel ift, mithin nicht in das fchlechte Uns 
endliche ſich dehnt, und daß gegenwärtig Kant's Gedanke 
eines Bölferareopagd ſchon gar nicht mehr die frühere Un⸗ 
wahrfcheinlichfeit hat, da man fogar ſchon an einen Congreß 
der Menfchheit gedacht hat, fo wirb ung Göthe's Vorſtel⸗ 
Img von einer felbftbewußten Einheit der verfchienenen Lite 
raturen in Betreff ihrer Principien, ohne Schwächung, im 
Gegentheil mit Stärkung ihrer Eigenfraft, nicht als eine bloße 
Chimäre, fondern als eine nothwendige Wahrheit erſcheinen. 


XV. 
Göthe’3 Lebensperioden. 


Meine Herren! Bisher haben wir vie Elemente betrach⸗ 
tet, Durch welche Göthe in feiner Bildung ſich hindurchbewe⸗ 
gen mußte, um ber umfaflende und tiefgreifende “Dichter zu 
werden, ber er geworben. Set wollen wir ibn als dieſen 
jelbft betrachten. Die Folge feiner Entwidlung überfchauend, 
müffen wir und unwillkürlich an feine Orphiſchen Ur 
worte erinnern, worin er bie das Lehen beſtimmenden Mächte 
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geſchilderi und den Sinn dieſer erhabenen Sprüche fpäter felbft 
eommentirt hat (Bd. 49. Der Dämon feßt uns in ver 
Stunde unfered erſten Werdens mit ungerftörlicher Eigenheit: 


So mußt du ſein! Dir kannſt du nicht entfliehen! So ſagten ſchon 
Sibhllen, fo Propheten, 

Und feine Zeit und feine Macht zerſtuͤckelt 

Beprägte Form, die lebend ſich entwidelt. 


Diefer Einzigfeit unferes Selbftes ftcht nun aber bie 
Tyche gegenüber, das und umwandelnde wanbelbare Wefen, 
das und bald hier, bald dorthin Iodt und mit Gunft und Un 
gunft in mannigfaltige Verſuchung bringt. So fihlingt das Le 
ben die Fäden hin und wieber, bi8 Eros neue Bande Inüpft, 
denen die Ananfe folgt, die und mit Pflichten ebenfo erwei⸗ 
tert, als beichränft, indem wir unfern Willen zum Willen Ande⸗ 
rer, diefen, den Willen Anderer, zu unferm Willen machen: 


So find mir fcheinfrei denn, nad) manchen Jahren, 
Nur enger bran, ald wir am Anfang Maren. 


Doch wie ſich auch unfer Dafein befchränfe, es lebt ein 
Weſen, das ums über alle Engheit des Moments, über allen 
Widerſpruch des Geſchickes Hinaushebt, vie Elpis: 


Ahr kennt fle wohl! Sie mohnt in allen Zonen; 
Ein Ylügelfchlag und hinter und Xeonen. 


Dies ift die eigene Confeſſion des Dichters, wie er den 
Lebensgang des Menschen, auch feinen eigenen, angeſehen. 

Der Dämon und bie Tyche mit ihrer Wechfelwirkung 
find im Leben des Einzelnen fehwer zu trennen. Man Tann 
die Außenfeite eines Lebens analyfiren, man kann Die darauf 
einwirfenden Umftände herzählen und doch erklären fie nicht, 
was fie erklären follen, die Eigenthümlichkeit, Die Stadt 
Frankfurt mit ihrer Berfaffung, ihrer Bauart, ihrer Lage, ih⸗ 
rer Bildung, das winfelhaft gelegene Haus ber Eltern, bie 
Stimmmg des Sahrhunberis, das Alles macht Goͤthe nicht 
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begreiflich, denn dieſe allgemeinen Potenzen waren für Tau⸗ 
ſende dieſelben. Erft die individuelle Aneignung dieſer ſoge⸗ 
nannten Einflüſſe gibt ihnen ihre Bedeutung. Und doch iſt 
es richtig, daß ohne fie das Individuum anch nicht, was es 
wurde, hätte werben koͤnnen. Die Tyche behauptet mit ihren 
Gaben ebenfalls ihr Recht. Unter den Türken fteht Fein Ho⸗ 
mer aufs ber fhöne Joniſche Himmel allein ift nicht Die Ur- 
fache folcher Bildungen; allein unter dem Nordpol ift auch 
fein Homer gedenkbar. Und fo müflen wir bei Göthe zuge⸗ 
ben, daß von Außen feiner dichteriſchen Entwidelung Vieles 
harmonisch entgegen kam bis auf jenes fogenannte Garten 
zimmer im Haufe feiner Eltern bin, von wo man über Gärs 
ten und Dächer Hinfort fat bis nach Höchſt fehen konnte mb 
worin der Knabe gern mit dem Gefühl ahnungsvoller Ein 
famfeit verweilte, das Treiben ver Nachbarn in ihren Gärten 
belaufchend, das Rollen der Kegelkugeln vernehmend, das Her: 
anziehen ber Gewitter beobachtend. In diefem Zimmer, wel- 
ches ven fehlenden Garten erjegen mußte, brütete des Dichters 
junge Seele, weil fie eben eine bichterifche war, während em - 
anderer Knabe in vemfelben Zimmer villeicht ganz anders 
empfunden haben wuͤrde. 

Wichtiger als ſolche Localumſtaͤnde ſind nun unſtreilig bie 
Perſonen, mit denen ein Kind in Berührung geſetzt wird. 
Göthe hat uns in Wahrheit und Dichtung hierüber eine aus⸗ 
führliche Rechenfchaft abgelegt und noch fpäter gebiehtet: 

Vom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernfted Führen, 
Bon Mütterhen bie Frohnatur, 
Und Luft zum Yabuliren. 
Zu dem ernſten, orbnumgslichenden Vater und ber ſchon 
durch ihr Alter den Kindern viel näher ſtehenden aͤcht mutier⸗ 
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witzigen Mutter Hätte Goͤche hier wohl noch der ausgezeichne⸗ 
ten Schweſter erwähnen können, bie ımftreitig einen großen 
Einfluß auf ihn übte, deren herbe Hobheit ihn in den Jüng⸗ 
HKugsiahren oft beherrſchie, ja ihm bie Trennung von ber ge 
liebten Lilli auferlegte, 

Der Pedantismus des Baterd iſt wohl öfters überirie⸗ 
ben worden. Wir haben fo eben eine Kleine Schrift um Dr. 
Weißmann über Göthe's Knabenzeit erhalten, woraus er⸗ 
ſichtlich iſt, daß der Water in vielen Puncten gar nachſichtig 
war und manche Seiten des Unterrichts, den er felbft ertheilte, 
nicht ohne Humor behandelte. So mußte der Wolfgang z. 2. 
den Stoff zu Lateinifchen Erercitin aus dem Leben, aus ben 
Borfallenheiten des Tages entnehmen. Wir finden ein Ge 
ſpraͤch zwiſchen Vater und Sohn mitgetheilt, worin ber letztere 
mit in den Keller gehn gu dürfen bittet, das Auffüllen des 
Meines zu fehen, aber auch ben bei einem Neubau des Haufes 
einige Jahr zuvor gelegten Grundſtein wieder beaugenfcheitis 
gen zu koͤnnen. Der Bater ninunt ihn mit, Es entipinnt 
ſich ein Geſpraͤch über vie Grundſteinlegung, über die Weine; 
es wird über bie mit C O S bezeichneten Vina thealogica 
geſcherzt und zuleht gibt der Vater dem Sohn ein Stüf Holz 
zum Andenken an das Geſpräch, verfichernd, «8 ſei aus dem 
Maſtbaum des Schiffes, mit welchem Columbus Amerika et 
pet habe. Muß man nicht geftehen, daß ein ſolch' Lateinis 
ſches Exercitium, weldes MWeinfüllen, Hausfundament und bie 
That des unfterblichen Genueferd in einen heiten, ungezwun⸗ 
genen Zufammenhang bringt, einen portiichen Charakter hat? 

Die Perioden, in melde Goͤthe's Leben fich zerlegt, habe 
ich bereitö als vie naturaliſtiſche, ivenliftiiche und eflefttiih-unts 
verſelle bezeichnet. Es Tann darüber Taum ein Streit ſtait⸗ 
finden, wenn auch anbere Namm gebraucht werben 4. B. bie 
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genialifche, vie fehöne und die elegante Periode. Für Die Bes 
grenzung biefer Perioden kann es jedoch verichienene Meinun 
gen geben. Ich glaube, daß fie bei Göthe mit dem Jugend⸗, 
. Mannes» und Greifenalter eng zufanmenfallen. Sie fünnten 
mich als Philofophen in Verdacht haben, eine ſolche Trias zu 
erfünfteln. Nein, meine Herren, von ſolcher Gewaltthat des 
Conſtruirens ift hier nicht Die Rede. Die Sache verhält fich 
wirklich fo. Es läßt fich nachmeifen, wie jedesmal auch ein 
aͤußeres Ereigniß, eine enticheivende Thatfache, jene Wende⸗ 
puncte in Göoͤthe's Leben markirt haben. 

Die erfte Periode, die naturaliftifche, rechne ich bis 
1779. Sie war die Zeit feines Erfindens. Faſt alle Aufs 
gaben feines Strebend drängten ſich während biefer Periode 
hervor. Selbft Wilhelm Meifter warb 1778 begonnen, Iphi- 
genie 1779 in Profa niedergefchrieben. Spätere Erfindungen, 
wie die Naufifaa, blieben unausgeführt oder Fragment. Die 
natürliche Tochter kam nicht über ven erften Theil ver pros 
jectirten Trilogie hinaus, vie Achilleis nicht über ven erften 
Gefang. Alle aus der Revolution ftammenven Stoffe waren 
nicht mit feiner primitiven Individualität verwachfen, hatten 
für ihn nur einen ſecundären Charakter. Den Stoff des 
Zell gab er an Schiller weg. rfinden Fonnte er auch im 
höchften Alter noch. Edermann erzählt uns ein intereffan- 
te8 Beiſpiel feines Improviſtrens. Die Seinigen waren in 
bie Oper gegangen, kamen nach Haus, lobten Roffini’s 
Muſik, verwünfdten aber den Tert. Es war der Moſes. 
Goͤthe pried fie glüclich, daß fie wermöchten, Uufinn zu fehen 
und Vernunft zu hören und entwarf fofort ven Plan zu einer 
auch dramatiſch befriedigenden Darftellung ver Geſchichte Des 
Moſes. Die erfinderiſche Jugendzeit wurde von Göthe ſelbſt⸗ 
bewußt in der Reiſe beſchloſſen, die er 1779 mit dem Her⸗ 
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309 nach der Schweiz machte. Göthe hatte zwar, nad) mans 
nigfachem Umbertaften, ſchon 1775 in Weimar ben feften 
Punet gefunden, dem er nun fein Lebelang treu blieb, allein 
in den erften Jahren braufte der junge Moft oft noch gewal⸗ 
tig auf und erzeugte eine genialifche Wildheit, Ueberkeckheit, 
bi8 jene Reife ein Wendepunct warb, bie abenteuerliche Hals 
tung abzuftreifen und in den ernſten Ton des Mannesaliers 
überzugehen. Er wie ver Herzog hatten eingefehen, daß Das 
Brutalifiren der Beftialität im Menfchen, womit fie es eine 
Zeiltang verfucht, nicht der rechte Weg fei und daß man über 
die Natur zum Ideal, zur Idee hinausgehen müfle. 

Das Mannesalter rechne ich bis zum Jahr 1810. Göthe 
bilvete während deſſelben vie Vollendung ber Form zum reits 
fin Idealismus aus, weshalb auch das Verhältnig zu 
Stalin als Wunſch, Sehnfucht, Genuß und fruchtbringende 
Nachwirkung ven Mittelpunct viefer ganzen Periode ausmacht. 
Goͤthe führte darin feine größten poetifchen Werke aus. Er 
erreichte im Drama als ver höchften Form aller Poeſie num 
erſt Das Schönfte in der Iphigenie, im Taſſo, in der natürs 
lichen Tochter. Er errang im reinen Epos, in Herrmann 
und Dorothea, wie im Pfeuboepos, im Meifter und ben Wahl- 
verwandtichaften, den Preis. Er arbeitete den Bauft dem er⸗ 
fien Theil nach volfländig und vom zweiten die Helena aus. 
Genug, er wurbe als Dichter fertig, denn felbft die Wander⸗ 
jahre wurden ſchon 1807, noch vor den Wahlverwandtiſchaf⸗ 
ten, angelegt, und bie einzelnen Erzählungen berfelben im Go⸗ 
thaer Damenkalender mitgetheil. Allein auch wiſſenſchaftlich 
wurbe Göthe mit ſich während viefer Zeit fertig und 1810 
beichloß er feine naturwifienfchaftlichen Entvedungen mit ber 
Herausgabe der Farbenlehre. 
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Relativ mar Goͤthe alſo ausgelebt. Er war zum Greife 
geworden. Allein nım entftand ein eigenihümlicher Regenera⸗ 
tionsprozeß in ihm. Bedenken Sie den troftlogen Zuſtand, in 
welchem Deutfchland ſich befand und wie nun die einen in 
dad Mittelalter zurüd, die andern in die blaue Zufunft Hin 
ausſchwaͤrmten. Man konnie felbft für den Untergang ber 
Deutſchen Lüeratur fürchten. In biefer Dede ging Göthe auf 
Rh felbft zurüd; in feiner Biographie grub ex vie Wurzeln 
auf, die ihn zu einem fo folgen Baum in unferer Literatur 
hatten emporwachſen lafien. Wenn Jemand feine Biographie 
fchreibt, ift e8 wohl immer ein Zeichen, daß er mit der acti⸗ 
ven Theilnahme an der Geſchichte Waffenſtillſtand gemacht, daß 
er aus ihren Kämpfen herausgetreten, daß er einfam gewor⸗ 
den und nur noch im Reprobueiren probuctio if. Napoleon 
ſchrieb feine Memoiren, als ex auf St. Helena nichts Befle- 
tes zu ihun hatte, Steffens farb mit dem Iehten Bande 
feiner Biographie. Goͤthe erzählte vie feinige nur bis zu ſei⸗ 
nem Uebergange nach Weimar, d. h. nur feine Jugendge⸗ 
ſchichte als das poetische Moment aller Biographie und vers 
jüngte damit fich felber. Und nun Fam ihm bie Zeit zu 
Hülfe. Die Herrfchaft der Franzoſen ward geſtürzt. Deutſch⸗ 
land aihmete wieder auf. Die Völker ergingen ſich in ben 
reizendſten Hoffnungen, die Fürften ſogar machten ihnen viel 
ſagende Berfprechen. In Dieter milden Friedensſonne begann 
Göthe, ven wohlverdienten Selbſtgenuß feined Ruhmes, bie 
Wirkungen feiner Thaten zu ſchmeckken. Er wurde theilneh- 
menber als je und knüpfte vielfeitige, weitläufige Verbindun⸗ 
gen. Ein eklektiſcher Univerſalismus erhielt ihn in beflän, 
biger Thaͤtigkeit. Die Jugendlichkeit des Sinnes erregie im 
ihm wieder die lyriſche Stimmung, in welcher immer ſeine 
größte Macht gelegen. Er dichtete den Weſtöſtlichen Divan. 
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Ya, er liebte noch einmal mit aller Gluth der Leidenſchaft 
und ward eben fo geliebt, überwand fich aber, ver Würde bes 
Greiſes die volle Hingebung an ven Nachfrühling des Her 
zens nicht geftattend, wie das Gedicht, die Trilogie der Leis 
benfchaft, und ein Bild feines Kampfes gibt. Da Fam bie 
Julirevolution. Zwar fah er fie nicht fo ſchwarz an, als 
Niebuhr und Hegel, die ein Zurüdfinfen Europa's in eis 
nen chaotifch barbarifchen Zuftand durch eine noch allgemeinere 
Erneuung der Greuel der erften Revolution fürchteten. Ex 
blickte klarer als der Hiftorifer und Philofoph, weil er gerade 
bie Franzoͤſiſchen Zuftände ver Reftaurationgzeit mit innigerem 
Intereſſe verfolgt hatte, Dennoch mußte er fühlen, wie biefe 
Revolution für viele Dinge einen ihm fremden Maaßftab mit 
bringe. Hiezu kam der Tod des Sohnes, der in dem von - 
ihm fo geliebten Italien farb. Göthe gehörte zu den ftarfen 
Gharafteren, welche der heftigften Gemüthserfchütterungen durch 
die Arbeit Herr zu werben fuchen. Er warf ſich in die Bes 
endigung des zweiten Theild des Fauſt, feine höchften Ideen 
darin teftamentarifch nieberlegend. Nun hatte er aber nichts 
weiter zu thun, als zu fterben. Er ftarb nicht parademäßig, wie 
Paͤpſte und Kaifer, aber, harmoniſch mit feinem Streben, als 
ber Tod ihn zu ummölfen begann, mit dem Ruf nach Licht! 


Erite Periode 


Der geniale Waturalismus. 


« 











XVI. 
Die Epochen in Göthe's erſter Periode. 


Gehen wir nun auf die Analyſe der erſten Periode des 
Goͤthe ſchen Lebens ein, fo muͤſſen wir zunächft erflären, wes⸗ 
halb wir fie die naturaliſtiſche genannt haben, denn ein 
ſolches Wort bleibt doch immer in Verhaͤltniß zu dem mannig- 
faltigen Inhalt, welcher barımter fubfumirt wird, nur ein 
fombolicher Ausdruck. Göthe, meine Herren, mußte von ber 
Eultur zur Ratur ımd von diefer zum Ideal, vom Ideal 
endlih zur Idee fortichreiten. Das war fen Gang Natur 
talift fol daher bei ihm nicht heißen, er ſei ein NRaturbichter 
im Sinn des Taubenneſtflechters Hiller oder nenerer Hand⸗ 
werfer, beſonders Schriftfeßer, die ſich auf Die Boefte verleg⸗ 
ten, geweſen. Ja, nicht einmal im Sinn des Volksliedes, das 
wir in feinen früheren und mittleren Stufen auch zur Natur⸗ 
porfte rechnen, Eönnen wir den urfprimglichen Göthe einen 
Naturdichter nennen. Gr war eine Natur und zur klarſten, 
alffeitigften Auffaffung der Natur vorzüglich auägerüftet, allen 
er mußte fich erft durch den Wuft der Culture hindurcharbei⸗ 
ten, bevor er. ſich und bie Natur erkannte Died Schickſal 
theilte er mit dem ganzen vorigen Jahrhundert und wir bie 
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fen nur an Sramfreich denken, um in Voltaire Die Satire auf 
die Gehrechen der @ultur, in Rouffeau ven Efel an ihr pla- 
ftifch verkörpert zu fehen. Der Ausgangspund Goͤthe's war 
daher die reiche Mitgift aller traditionellen Bildung. 

Diefe ward ihm im elterlichen Haufe zu Theil. Die Fa⸗ 
milie als eine altreichsftäbtifche, patriciſche bewahrte an fich 
fchon einen gefchichtlichen Charakter. Der Vater Göthe's aber 
mit feiner Ordnungsliebe, mit feiner Lehrhaftigfeit und muße- 
freien Stellung konnte als ein befonderer Repräfentant ber 
Cultur gelten. Der junge Wolfgang hatte feinen Bruder; 
er befuchte Feine Schule, fand fi daher viel auf den Um- 
gang mit älteren Perſonen angewiefen, vie ihm denn bie 
Summe ihrer Lebenserfahrung zu überliefern, ihm an ihren 
Kenntnifien Gefchmad beizubringen nicht füumten. Er bat 
und einige derſelben in feiner Biographie portraitirt und wir 
dürfen wohl nicht zweifeln, daß dieſe Dlenfchlager, dieſe Huis⸗ 
gen, nachhaltig auf den Knaben einwirkten. Wie mußte ihm 
zu Muth, werben, wenn ber eine biefer Pedanten, auf einem 
Auge blind, auch noch Das andere zubrüdenn, feine Reben 
gern mit ver Berficherung fchloß, daß er auch in Gott noch 
Fehler entbede! 

Das Zeitalter reagirte mächtig gegen die Uebercultur, in 
die es hineingerathen war. Die holde Geftalt des gottge⸗ 
ſchaffenen Menſchen fing an, gegen ihre Verſargung in 
Schooßweſten, Allongenperücken, Reifröcken, Quaſtenkleidern 
fh zu ſträuben. Das Erdbeben zu Liſſabon ſetzte ben 
optimiftifchen Egoismus der damaligen deiſtiſchen Weltanficht 
in große Beftürung Man konnte e8 nicht faſſen, daß bie 
Natur dem cultioirten Menſchen folche Ungelegenheiten bereis 
ten, daß fie ohne Erlaubniß, ungeftagt, über Nacht, plöplich 
eine Hauptſtadt umſtürzen dürfe. Man war heimlich geneigt, 





113 


Huisgens Meinung zu fein, daß man auch in Gott Fehler 
entdecke. Voltaire's Gedicht, le "desastre de Lisbonne, 
ward der Ausdruck des Skepticismus Vieler. Aber auch Frie⸗ 
drichs des Großen Eroberung Schleſiens wirkte revolutio⸗ 
nirend auf die Gemüther. Der Koͤnig eines Heinen jungen 
Staates ſtört das Europaͤiſche Gleichgewicht, erobert mit ſchwa⸗ 
Gen Anſprüchen Schlefien, behauptet fi gegen Oeſtreich 
Sachen, Rußland und Frankreich und endigt feinen Kampf 
unter dem begeifterten Zuruf allgemeiner Bewimberung. Are 
chenholz beichreibt ven fiebenjährigen Krieg. Man überfept 
ihn ins Lateinifhe. Man liest ihn auf den Schulen, als 
eine Preußiſche Epopöie. Was jened Erdbeben für bie im 
ſchlechten Sinn teleologiſche Naturaufafiung, das war jener 
Krieg für die politiſche Mattigkeit, in die man hineingerathen. 

Beide Hatten einen fie durch und buch erſchuͤtternden Stoß 
empfangen. 

Die Emancipation von der trabitionellen Cultur entwik⸗ 
kelte fich bei Gothe auf eine nicht ungefährliche Weiſe. Da 
er in keiner Schule den Weltlauf im Kleinen kennen lernte 
und werhältnißmäßig, bei allem Lernen, doch mehr Zeit übrig 
hatte, als Kinder, die in ver Schule Stunden lang ſtill figen 
und zu Haufe, der aufgegebenen Arbeiten halber, wieder ſtill 
figen muͤſſen, fo ſchlenderte er viel umher und Inlipfte zufällige 
Bekamntſchaften an, wie mit jenem Knaben, ben er Pylabes 
nennt und mit deſſen Camaraden. Die Muster mochte Binter 
dem Rüden bes Vaters fo manche Freiheit, Die der Sohn ſich 
nahm, begünftigen. Im Kreiſe jener Geſellen machte fi 
Göoöthe in Wirthshaͤuſern bei einer Flache Wein eine vergnügte 
Stunde. Als daB Gelb knapper wurde, benutzten jene Goͤthe's 
Talent zum Dichten, durch Gelegenheitöpoefieen Mittel herbei⸗ 
zuſchaffen. Das erſte Mäbchen, das einen tiefen Eindruck 

Roſenkranz, Böthe u. feine Were. 8 
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auf ihn machte, Gretchen, war ebenfalls in vie Gefellfchaft 
jenes Kreifes halb problematifcher Burfche verftridt. Um des 
Nachts unbemerkt außer dem Haufe fein ‚zu Fönnen, Hatte ber 
Wolfgang fih fogar heimlich, einen Hausfchlüffel machen laſſen. 


Allein wie unvorfichtig und tabelnswerth dies fein mochte, fo 


ift doc gewiß, daß die Pünctlichfeit, die Chineftfche Peinlich—⸗ 
keit des Vaters einen ſolchen Antagonismus hervorrufen mußte. 
Göthe erzählt und manche Züge feiner Confequenz, welche 
Mutter und. Kinder in der That oft auf eine harte Probe 
feßten,. wie wenn er, mochten fie auch daran vor Langerweil 
erfticken, “einen ganzen Winter hindurch Brewers vielbänpige 
Geſchichte der Paͤpſte Abends vorlag. 

Weil nun aber die Cultur in das Unmaaß Hineingera- 
then war, Darf ed und. nicht Wunder nehmen, wenn auch bie 
Reaction, am Bufen der reinen Natur ruhen zu können, in’s 
Maaßloſe ging. Dies war der Titanismus, zu weldem 
Göthe im Gegenſatz zur genießenden Bildung, thatfüchtig, fchö- 
pfungsluftig, allmälig vordrang. Die vorgefundene Welt, das 
Product ver Gefchichte, relativ vergeffend, wollte er der reinen 


Freiheit huldigen, die nur von ſich, von ihrem Selbſtbegriff 


aus, rückſichtslos, ihr Handeln ſich entfalten ließe. Der ab⸗ 
wechſelnd in ſeinen Gegenfägen . hervortretende Dualismus 
von Hingebung an das Ueberlieferte, an das vom Moment 
Gebotene, und von Trotz gegen die Geſchichte, vom Grimm 
gegen den Zwang, den eine Vergangenheit uns auflegt, iſt 
das Weſen der erſten Göthe'ſchen Periode. Er war aber für 
das Ideal beſtimmt. Die Wildheit, Kühnheit des revolutio⸗ 
nairen Unmaaßes konnte ihn nicht befriedigen, ſo wenig als 


die Reproduction und nachahmende Fortſetzung der geſchichtlich 


gewordenen Literatur. Daher ſehen wir in ihm die Reaction 
gegen beide Extreme entſtehen, allein noch nicht in der poſiti⸗ 
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ven Geftalt idealer Kunſtwerke, fondern erſt in der negativen 
Form der Ironie. Er wandte ſich gegen die Ausartung bes 
Gefühls in Sentimentalität; aber auch gegen ven baaren Na- 
turalismus, der uns gern wieder in einen paradieſtſchen Zus 
ftand zurüdverfegt und die Nacktheit der Natur als ein Er 
ftheinen in puris naturalibus genommen hätte. Im Pater 
Brey fpottete er der Empfinvelei, im göttlichen Waldteufel ver 
Anamitifchen Natürlichkeit. Im Triumph der Empfindſamkeit 
machte er den Mythus der Proferpina zum Mittelpund d. h. 
die Anſchauung des Schidfald, wie es den Einzelnen, fei er 
noch fo mächtig, ſei er göttlichen Gefchlechts, fei er zwiſchen 
den obern und untern Göttern in Die Mitte geftellt, dennoch 
bezwingt. Diefe ironiſche Erhebung über ale Maagßloſigkeit 
bes Genießens wie des Thuns, des Leidens wie des Schaf 
fens, verflang zunaͤchſt in das rein muftlalifche Element 
des Liederſpiels, bis der Dichter noch einmal alle Momente 
diefer Entwicklung, alle Stufen, die er durchſchritten, alle Ge⸗ 
falten, die feine Phantafle nacheinander geboren, in Einem 
großen Gemälde zufammenfaßte. Dies war. der Egmont, 
der im Egmont den Göb, im Bradenburg ven Werther und 
Clavigo, in Elärchen Lotte und Marie, in Alba ven Carlos 
verflärt wieder erfcheinen ließ. Dies Drama warb von Göthe 
noch vor feinem Uebergang nach Weimar concipirt, jedoch erft 
in. Stalin vollendet. -E8 war feine Rückkehr zu feinen An- 
fängen und zugleich feine Erhebung in die ideale Sphäre. Es 
ſtelli ven Abfchien von ven erftern, den Uebergang in die lehtere 
als Einheit bar. Böthe, nachdem er die Sclaverei der Eultur 
abgeworfen und aus dem Jungbrunnen der ewigen Ratur bie 
Wiedergeburt getrunken, begriff doch, Daß er, als Kunſtler, bei 
der Natur nicht ftehen bleiben, vielmehr über fte, wie die Gries 
hen, zum Ideal hinausgehen müffe, 
8* 
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XVII. 


Die Anfänge der Götbe’fchen Dichtung in 
Fraukfurt und Leipzig. 


Meine Herren! Der Menſch kann in feiner Kindheit noch 
nicht wiffen, wozu er beftimmt if. Er muß fih erſt unbe⸗ 
wußt, unbefangen eine Zeit hindurch entwickeln, er muß ſich 
erft für ſich und Andere zur Gegenſtaͤndlichleit gebracht haben, 
bevor er, was er ſei, zu fagen wife. So konnte auch Goͤthe, 
daß er ein großer. Dichter werben würbe, nicht wiſſen. Erſt 
allmaͤlig konnte er feiner Goͤttergabe une werden. Erſt bie 
That konnie ihm Gewißheit verleihen, daß fein Drang nach 
poetiſcher Productivitaͤt ein Achter fei. So finden wir ihn denn 
anfünglich der Rachahmung ber damals muftergiltigen Schrift 
fieller, wie des Vaters Biblioihef Be ibm zu Gebot fielite, 
“ ohne Neflerion hingegeben. Da er vie Bibel fleißig las, fo 
entnahm er einen feiner erften Stoffe aus ihr. Es war die 
Geſchichte Joſephs. Und da ein junger Menſch in dem «<b> 
terlichen Haufe, ein Mündel des DBaters, Kalb blöbfinnig, fich 
gern dictiren ließ, weil ex ſich dadurch im bie glückliche Zeit 
feiner akademiſchen Jahre und ihrer Hefiſchreiberei zurüctverfegt 
fühlte, fo dictirte er biefem darauf los, wodurch denn em 
ziemlich ſtarker Band entſtand. Dieſe Geſchichte Joſephs, des 
verſtoßenen, verkannten Bruders, war aber in Proſa verfaßt, 
gleichwie ein Roman unter mehren Geſchwiſtern, den er ſich 
erfand, in ihrer Correſpondenz verſchiedene Sprachen an 
wbringen. Seine erſten eigentlichen Gedichte, bei denen ber 
Bater fchr auf den Reine hielt, waren geiftlichen Inhalts, 
Manche verfelben machten bei den Verwandien ein befonberss 
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Glůck dem es wohl zuzuſchreiben, daß eines derſeiben, die HöL 
lenfahrt Chriſti, 1765 aber noch früher, ſich erhalten hat. 
Wir. fehen darin herldaumliche Gedanken, thpiſche Wendungen, 
aber mit vieler Gewandthett und rhetoriſchet Kraft vorgetra⸗ 
gen. Auch Anakreontifche Licder fammehte er, von denen 
wir und, ba feines berfelben aufbewahri wotden, wohl eine 
ähnliche Borfteltung machen koͤnnen. Seine portifihe Eigen 
Ahünstichkeit ſchwadte er jegt nur in ber Ungebundenheit von 
retchen, bie für ihn fo ſchnell, fo ger 
d enbigte, daß er, auf ſein Zimmer abs 
nd Bonner der Kalferkrönumgsfeierlichkeis 
atwidelte in ihm keinen Liederchklus. 

ih zum alademiſchen Lehter auszubilden, 
ühenden Göttingen gegangen, der Va⸗ 
ich Leipzig. Hier gewann er, einem an⸗ 
dern Idiom und einer andern Lebensweiſe gegenüber, vie erfle 
tritiſche Befinnyng über ſich. Et lernte in der Lectüre unter 
ſcheiden. Ex. nahm an den Uebungen Theil, die Gellert für 
die ſtyliſtiſche Ausbildimg ber Studirenden veranſtaltete. Gr 
befuchte ein äͤhnlichez Colleglum bei Profeſſor Clodius, ber 
ihn, mit Ausnahme der Luna und der loſen Geſellſchaft von 
Amor und Venus, den Gebraudy der antilen Mythologie ver 
leidele und dafür eine von antifen Phrafen und Wörtern wim⸗ 
melnde Krafifprache empfahl: Umftreitig. ward Goͤthe dadurch 
vor leeren mythologiſchen Reminiscenzen bewahrt und mehr 
auf die Sache hingelentt, wenn er auch das Einfeitige ver 
Prunloerſe des Hertn Profeſſors bald fort hatte umd daſſelbe 
wit einem Gedicht, welches er an Die Wand in einem ber 
Kudyengärten Leipzigs ſchueb und: das ihm, als es werbrehet 
werd, manche übte Folgen trug, ſelber verſpotiete. Er lnüpfte 
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mancherlei Umgang an, beſonders mit Behriſch, dem Hof 
meifter des Grafen von Linbenmu, ver ihm die befferen feiner 
Gedichte zierlich abfehrieb, fie mit Srarturüberichriften und ſym⸗ 
boliſchen Schlußvignetten verfah und fo dem jungen Poeten 
ſich felbft in einer. gewiſſen Entfrembung von ſich und ohfeii 
ven Werihſchaͤtzung anfchauen ließ. 

- So Tam Göthe zu einer. gewifien luerariſchen Eultur. 
Allein wir müſſen geſtehen, daß fie nicht ſehr tief Drang. 
Auch Goͤthe's Liebe zu Aunetten, einem Maͤdchen in einem 
Gaſthauſe, war nicht fo voll und tief. Er quälte das arme 
Kind mit Eiferfüchteleien mund Neckereien, bis es ihm verlgeen 
ging und er nun die Unart feined Betragens fehmerzlich fühlte. 
‚Mies, was er in Leipzig. producirte, hatte wenig von ber er⸗ 
finverifchen, alfeitigen Phantafte an fich, vie er als Knabe in 
den Mährchen gezeigt, die er wohl zu erzählen pflegte. 
Meine Herren, da der Dichter in der Phantafie eben bie 
ihn ſpecifiſch charakteriſtrende Wirkfamfeit befigt, fo muß fie 
auch bei ihm fich zuerſt hervorthun. Das Mährchen ift die 
Dichtung, in welcher alle Schranken ber verftändigen Wirklich 
keit aufgehoben find. Für die weiche Kinberphantafte, welche 
mit den objectiven Grenzen ber Welt noch unbekannt. ift, müſ⸗ 
fen wir dad Spiel mit venfelben, die Unbedingtheit des Ber 
fahrens, als angemefien anerkennen. Die Phantafie ver Kin 
dervölker der Menfchheit, der Neger, Grönländer, Kamtſcha⸗ 
dalen, verführt noch fo. Allein die höhere Dichung wird ſich 
dem Traum des Maͤhrchens nur überlaſſen können, inſofern 
fie ihm einen allegoriſchen Reiz mitgibt, deſſen Abſichtlich⸗ 
keit jedoch wieder nur zu leicht bie Raivelät der Darſtellung 
beeinträchtigt. Die romantifche Schule hat uns gegeigt, wohin 
die Mährchenhaftigfeit führen kann. Aus ihrer Mondſchein⸗ 
beglängten Zaubernacht trat endlich Die Frazze und Grimafie 
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des Spukes hervor, in ben eine fo Fräftige Phantafle, als 
bie eined Hoffmann, zuletzt ſich auflöste. Goöͤthe hat ald Dich 
ter eigentlich nur einmal, in ben Erzählungen der Yusge 
wanderten, ein Mährchen gebichtet, denn Die neue Mel 
fine bat er jchon in Sefenheim erzählt und, in die Wander 
jahre aufgenonmen, fchlägt fie bereits, dem ganzen Eyflus ih⸗ 
ter Erzählungen gemäß, in das Novelliſtiſche über. Er hat 
und in feinee Biographie, Bd. 24, unter dem Titel: Der 
neue Baris, ein Knabenmährchen, felbft eine Probe ges 
geben, wie er als Kinverbichter mit. dem. Füftlichften Humor 
und ber präcfeften Phantafte zu fchalten gewußt hat. Dies 
Mährchen mit dem. gepubten Knaben, ver Gartenmauer ımter 
pen Nußbäumen, der Pforte, die nur dem recht Wünſchenden 
und Würdigen fish aufihut, dem katholiſchen Pförtner, ven 
drei Söttinnen in rothem, gelbem und grünem Kleive, dem 
nieblichen Kammermadchen Alerte, Die er auf feinen Finger 
ſpitzen tanzen läßt, mit dem feltfamen Garten, deſſen Wege 
mit blauem Sand beftreuet find, mit. den bald Narciß, bald 
Paris rufenden Vögeln n.f.w., es ift ein wahrhaftes Maͤhr⸗ 
den, dem es auch nicht am einer gewiſſen Sinnigkeit fehlt, 
die man nur nicht mit Goͤſchel im erſten Band feiner früher 
erwähnten Schilderungen haarklein und aus ded Dichters ſpä⸗ 
terem Leben‘ heraus muß auslegen wollen. 

Blickt man auf Died Mährchen, fo zeigt fich darin eine 
fo große dichieriſche Freiheit, daß die Lieder, welche Göthe in 
Leipzig als Text muſikaliſcher Compoſitionen von Breitkopf 
in Kupfer ſtechen ließ und die mithin ſein älteſtes noch ohne 


ſeinen Nanien veröffentliches Werk ausmachen, dagegen offen⸗ 


bar zuruͤckſtehen. Dies Leipziger Liederbuch hat eine ge⸗ 
wife unangenehme Frühreife, Aeltlichkeit. In die warmen 
Töne miſchen ſich kalte. Eine voreilige Erfahrung, wie fie 
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bem Sünglinge nicht gerabe zu wünfben, burchfröflelt viele 
Verſe. Er gefteht, daß Kinder in großen Stäbten oft im 
zwölften Jahre wifſen, wovon bie Eltern noch nicht einmal 
eine Ahnung haben. Mit dieſem Ton ſtimmen die beiden 
MODramen, welche wir ans ber Leipziger Zeit zwiſchen 1766 
bis 1769 übrig haben, volllommen überein. Der Form nad 
Kun fie ganz im Zufcnitt des Franzoͤſtſchen Theaters mit ſei⸗ 
ner Einheit von Ort, Zeit und Handlung In Alexandrinern 
verfaßt. Gdihe Hatte das Franzöfiiche Theater ſchon in Frank⸗ 
furt Tonnen gelemt, beſonders als ver Königslieutenant Tho⸗ 
sane zu großem Verdruß des Ordnung und Ruhe Liebenden 
Baterd in deſſen Haufe wohnte. Er hatte Eomeille, Piron, 
Moliere gelefen, er hatte Eorneilles Lügner überſetzt. Jene 
Dramen haben daher von dieſer Seite gar nichts Eigenthüm⸗ 
liches. Ihr Iutereffe iR nur ein fioffartiges, biographiſches. 
Das erfte, die Laune des Verliebten, war ein Refler 
bes Schmerzes, ven Goͤthe empfand, als er durch fein unge⸗ 
berdiges Beiragen ſich um die Gunft ver fchönen Annette ge 
bracht. Was er font im Inrifchen Gedicht ihat, Das, was - 
ihm freute oder ſchmerzte, epigramatifch und epitomatorifch im 
Berfe zu faflen, das that er auch Hier. Er legte eine dra⸗ 
matiſche Beichte ab. Ein Schäfer Erivon qaält feine Gelichte 
Amine durch Eiferfüchtelei. Eine andere Schäferin Egle weiß 
ihn, ver außer ſich darüber, daß Amine zu einem Tanz ges 
gangen, zu einem Kuß zu verloden. Indem er nım von Egle, 
darüber gefcholten wird, erkennt er in ber eignen Unſchuld 
mit welcher er fie gefüßt, auch bie Unſchuld feiner Amine und 
das Stück endigt mit allgemeiner Zufriedenheit. 

Es iſt ſo einfach, daß wir Ten Wort zu feinem. Ber 
ftänpniß zu verlieren haben. Schwicriger ift das zweite Stüch, 
bie Mitfchuldigen. Laſſen Sie uns erſt feinen Inhalt bes 
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irachten, che wir urtheilen. Ein Gaſtwirih Kat feine Tochter 
Sophie einem Trinker uno Spieler Soͤllet verheirathet. Em 
früherer Bewerber Sophiend, Alceft, kehrt in das. Wirihshaus 
ein ımb reist den Wirth. durch Empfangen und Abſenden von 
Briefen zur größten Neugierde auf. Die Berührung Alce⸗ 
fiens mit Sophie erregt in ihnen ihre alte Neigung und fle 
verabreven auf die Nacht eine Zuſammenkunft, während bie 
Frau den Mann auf einem Ba glaubt ımb Alceſt ebenfalls 
dieſen zu befuchen fimuliet. Im der Nacht Fommt nun Söller, 
der von Spielfihulden gebrängt. wird, bie Caſſette Alceſtens zu 
befichlen; der Wirth kommt, and feinen Bapieren einen Brief, 
ver ihn intereffiet, wenn audy nur zur Lectüre zu nehmen’ 
aber es kommen auch Alceſt und Sophie zuſammen und, fich 
gegenfeitig auf ihren Schleichwegen ertappend, dürfen alle, der 
eigenen Schuld bewußt, die Andern sicht ſtrenge richten. 
Dieſe Handlungen, Einficht fremder Papiere, Dieberei, 
Nendezvons einer verheiratheten Frau, meine Herren, find 
zweifelsohne radicale Gemeinheit. Es ließe ſich jedoch 
wohl eine Behandlung denken, wie das Luſtſpiel fie nicht ſel⸗ 
ten gibt, durch welche. man. ſich mit dieſen Handlungen in fo 
weit vertrüge, daß fie. mehr ven Charakter der Thorheit befä- 
men. Das ift hier jeboch nicht der Fall, fonbern es iſt bie 
kahle Neugier, der frauduloſe Diebſtahl, vie unerlaubte Un⸗ 
treue. Doc jenen Fall gefebt, daß der Eindruck folder Hands 
lungen nicht moraliſch abftoßend, vielmehr komiſch auf ung 
soirfte, fo bleibt doch ver Schluß als ethtſch unverdaulich zu⸗ 
rück. Das Schöne iſt an ımb für fich. mit vem Guten und 
Wahren identiſch und kann nur inſofern mit feiner. vollen 
Macht wirken, als dieſe Identitaͤt von ber. Kunſt nicht ver 
leugnet wird. Hier aber ſehen wir ſchließlich die gemeine Ge⸗ 
ſimung ohne alien höheren Bezug vecht zufrieden damit, daß 
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Alle gemein find. Sie kommen Alle mit einem blauen Auge 
Davon, weil jeder dem andern: auch du biſt, nur in amberer 
Weife, wie ich, erbärmlich! zurufen kann. Dieter Schluß, ftatt 
heiter zu verfühnen, fiaßt ung von fi ab. @dthe in feiner 
Biographie hat die aͤſthetiſche Seite des Stücks richtig beur⸗ 
theilt, wenn er.fagt, daß baflelbe zwar Im Einzelnen ergöße, 
im Ganzen aber einen bänglichen und düſtern Eindruck mache. 
Wenn er jedoch weiter meint, daß ed, nur in härteren Züs 
gen, den chriſtlichen Spruch ausbrüde, ven erfim Stein auf 
den Schuldigen folle aufheben, wer fich felbft ohne Schub 
fühle, fo ift Das wohl nicht richtig, denn, dieſen Effect hervor 
zubringen, hätte ver Ernſt des Sittlichen flärfer hervorgeho⸗ 
ben werben müflen. Als Chriftus jenen Ausfpruch that,. ftand 
eine Ehebrecherin vor ihm, welche unmittelbar vom Tode bes 
brohet war. Diefe Härte ver Strafe hebt Chriſtus auf, ent 
laͤßt aber die Gerettete mit der Mahnımg von. fidy, nicht wies 
ver zu fündigen. Wenn Söller dagegen in ver fchließlichen 
entente cordiale meint, daß fie am Ende wohl Alle unge 
hangen bleiben würben, fo ift darin nur die Freude des 
Leichtfinns fichtbar, fo davon zu kommen und die Schuld Des 
Andern glüdlih für die Verzeihung feiner eigenen benutzen 
zu können. Jeder ift zufrieden, ven Andern zum Mitſchuldi⸗ 
gen zu haben. Diefe Zufrievenheit ift es, Die ums moralifch 
verftimmt. 

Allein nun bietet Died Goͤthe'ſche Jugendwerk eine ander 
Seite, welche die größte Beachtung ‚verdient. - Wir müſſen es 
nämlich als einen Beweis anfehen, wie tief der Süngling bes 
reitö in die innere Zerrüttung ber ſocialen Zuftände 
hineingeblict ‚hatte, um in einem Alter, worin der Geiſt fonft 
fo gern zum Ideal fich aufſchwingt, worin er cher ver Mel⸗ 
pomene, als ver Thalia huldigt, einen foldhen Stoff zur Des 
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arbeitung fi wählen zu können. Ex jelbft berichtet und, wie 
er allervings frühzeitig unter. ber Oberfläche des Lebens ven 
geheimen Krebafchaben in dem Innern der Familien erkannt 
habe; bier fei es ein Bankerutt; dort ein Diebſtahl, da ein 
Ehebruch u. dgl. geweien, wodurch das Wohl. ganzer Fami⸗ 
lien oft dem. Ruin. zugeführt worden. Ginge .man fo in den 
Strafen und fühe bie .gepusten Menſchen, und bie ruhig Des 
ftehenven Häufer mit ihren glatten Borhängen, fo follte man 
glauben, es ſtaͤnde Alles .trefflich, während nur zu oft unter 
ver Igefälligen Außenſeiie Die fittliche Faͤulniß verborgen ſei. 
Goͤthe kündigte deshalb mit dieſem Drama infofern feine Zır 
kunft an, als er.barin ſich als den Beobachter und Darſiller 
der geheimen Entzweiung des Lebens zeigte. 

Göothe verfiel in Leipzig zuletzt in. ein wahres Siechthum, 
das er auch noch nach Frankfurt mit zurück nahm. Er war 
umnbefriedigt, verquält und wußte nicht recht, wo mit ſich hin⸗ 
ass. In ſolcher reizbaren Stimmung. fam ex auf die Reli 
gion zurück, die ihn ſchon mehrfach befchäftigt Hatte und die 
ihn immer von Neuem .befchäftigen follte. Schon als Knabe 
hatte er fich einmal einen eigenen Cultus erfimben. . Auf eis 
nem fchön lackirten Notenpult des Vaters hatte er aus Erz⸗ 
ſtufen ımb andern Noturalien. Gott dem Vater und Schöpfer 
eine Art Altar errichtet; ein Räucherferzchen in einer Kleinen 
Porzelanfchaale Hatte ‘er mit einem .Bremmglafe. am reinen 
Strahl des jungen Oſtens angezündet und war. dann zum 
Gebet Hingefunken. Bei ver Wiederholung: dieſes Cultus fehlte 
ihm die Schaale; er ſtellte die Raͤucherkerze auf das Pult 
ſelbſt und da brannte: fie, Die Lackmalerei verderbend, zu ſei⸗ 
nem Schreden ein. Der junge BPriefter fürchtete des Vaters 
Zorn und fah in dem Ereigniß zugleich einen Wink des. Him- 
mels, mit der Improvifation einer eigenen Religion nicht vor⸗ 
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wigig zu fein. Später warb er von einem alten Geiſtlichen 
bem viejährigen Beichtvaler des Hauſes, herloͤmmlich in der 
Religion umierrichtet und auch eingeſegnet, ohne daß er einen 
ſonderlichen Gewinn für Herz und Geiſt davon getragen haͤtte. 
Er fand, daß der Proteſtantiomus zu wenig Sacramente, eis 
gentlich nur Eines, das Abendmahl, habe. Von der Beichte 
hatte er es immer als einen. Vorzug des Proieſtantismus rüh⸗ 
men gehört, daß derſelbe kein detaillirtes Suͤndenbekenntniß 
verlange. Das war ihm aber gar nicht recht. Er hätte gern, 
was er von Fehlen und Vergehen ſich zum Bewußtſein ge 
bracht, ausführlih gebeichtet und Hatte fly auch wirklich ba 
zu gerüftet. Als er aber im alten Barfüßermünfter dem Git⸗ 
terverfchlag fich näherte, wo ber alte Geiftliche faß, und biejer 
ihn mit naͤſelnder Stimme auredete, vergaß er feined Vor⸗ 
ſatzes und fprach mechaniſch eine ganz allgemeine Fotmel her, 
empfing auch die Abfolution Und eben fo genoß er das 
Abendmahl ohne ſonderliche Gemuthscrregung; nur bie Bor 
ſtellung quaͤlie ihn, daß, wer daſſelbe ohne Glauben. genieße, 
ſich felbft das Gericht eſſe umd trinke. Dies war eine mehr 
peinliche, als erhebende, befreimde Stimmung. — Bon Leipzig 
zurückgekehrt, machte er in Frankfurt bie Bekanntſchaft des 
frommen Fräulein von Klettenberg und warb burdy fie 
zum Studium ver Myſtik hingezogen. Ja, er vertiefte ſich in 
die Alchymie und fein Arzt wußte biefe Neigung, dad Su⸗ 
den nad) einem Stein des Weiſen, nach einem Elirier des 
Lebens, Flüglich zu benusen. Daß Göthe in der Alchymie bie 
Religion mit der Ratur verknüpfen Tomte, ihat ihm in ſei⸗ 
nes Bertrübtheit wohl und ſchaffie ihm über jo manche Er 
ſcheinung ber Geſchichte ein uͤberraſchtudes Licht. 

Die Dumpfheit, Hupocdgonorie aber, deren Alybrnd fich 
anf feine Serle gelagert, folkte erſt in Straßburg von Them 
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ſchwinden. Hier erſt fing er an, größere Tiefe zu gewinnen, 
bier erſt fich in feiner Kühnheit zu erfennen Hier erft ſollte 
auch feinem Liebe der Ton bed Vollsliedes ſich anheimeln, der 
gerade in der Lyrik ihn zum größten Deutfchen Dichter erhob, 
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XVII. 


Die Einwirkung der Franzöſtiſchen Sprache, 
Der höhern Kritik und der Englifchen Poefie 
in Straßburg. 


Als Goͤthe nach Straßburg kam, berührte er ſich zum 
erftenmal mit dem Franzoͤſtſchen Geift, ber bisher fo viel auf 
ihn eingemteft hatte, ganz ımmittelbar. Er ſprach ein Baby⸗ 
loniſches Franzoͤſiſch, aufammengefegt aus Broden, wie er fie 
von Brdienten, Kuiſchern, Sauflenten; aus Phrafen, wie ex 
fe vom Thenter; and Wendungen, wie er fie von dem Pa⸗ 
for der Franzoͤſtſch reformirten Gemeinve in Bodenheim, wo⸗ 
bin er Sonntags, fihon als Vorwand zu einem Spaziergang, 
gern gegangen, mündlich gehört; ans Redeweiſen, wie er fie 
von den verſchiedenſten Schriftfiellern der Franzoͤſiſchen Nation, 
von Marot uud Amyot, von Montaigne und Rabelais, non 
Eorneile und Moliere gelernt' hatte. Diefer buntichedige Ap⸗ 
parat zeigte fh ihm nun im rafchen Verkehr des Lebens nicht 
fonderlih brauchbar und bereitete ihn manche Berlegenheit. 
Gerade die Höflichkeit aber, mit welcher ver Franzoſe die ch. 
ler und Incorrectheiten des Fremden in feiner Sprache ver 
beffert, Hatte für Göthe etwas Abſtoßendes. Der Franzoſe 
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verlacht den Fremden nicht; er tabelt ihn auch nicht direct; er 
wieberholt dad vom Fremden falſch Gefprochene noch einmal 
richtig. Göthe, der immer etwas Intereſſantes zu fagen 
glaubte und auf eine inhaltsvolle Antwort wartete, fand es 
bald ımerträglich, flatt einer ſolchen nur eine Franzoͤſtſch ge- 
reinigte Auflage feiner eigenen Worte zurüdzuerhalten und 
gab es daher entichienen auf, jemals ein Mitglied der Frans 
zöftfchen fprachfeligen Kirche zu werben. Diefe Erfahrung 
hatte num aber ven Gewinn, daß er um fo Tiebevoller der 
Deutfchen Sprache und Literatur ſich zuwandte. Der Elfaß, 
voll von Denkmalen Deutkhen Sinnes, Deutfcher Art und 
Kunft, dot ihm. auch hierzu reichlichen Stoff, der in Stein 
bachs gloriofem Münſter ſich bis zur herrlichiten Manifeſta⸗ 
tion concentrirte. 

Gothe ſollte in Straßburg feine juriftifchen Stubien fort- 
feben, allein er trieb viel eifriger medieintfche, die ihm von ber 
Natur eine reellere Vorftellung fchafften und kam durch fie be⸗ 
fonderd mit einem Kreis von Medicin Stubirenden in Um- 
gang, der ihn in vielfacher Weife foͤrderte. Doch erwarb er 
ſich juriftifche Kenntniſſe genug, um ſich endlich einer Prüfung 
zu unterziehen und am bten Auguft 1771 zum Doctor beiber 
Rechte promosirt zu werden. Der Vater hatte auf eine ge⸗ 
brudte Differtation beſtanden. Goͤthe, obwohl er über bloße 
Thefen hätte bisputiren können, wollte Doch dem väterlichen 
Willen genügen... Er wählte ſich daher aus der Kirchenge⸗ 
fehichte, in der er befler als in ‘ver Welthiftorie ſich bewandert 
glaubte, «in Thema: daß nämlich der. Gefeßgeber nicht blos 
berechtigt, ſondern auch verpflichtet fei, einen Eultus zu eta- 
bliven, an weldyen die Geiftlichen wie bie Laien fich ſtrenge 
binden müßten, wie fie auch ald Privatperfonen darüber den⸗ 
Een möchten, - Durch ſolch ftrietes Kirchenregiment hoffte 
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er dem Mißſtand der Kirche einerfeitd zum Staat, anberfeits 
zu den Einzelnen, zu begegnen. Denn ber Staat fürdytet im⸗ 
mer, daß die Kirche ihn beherrichen, über ihm flch erheben 
wolle, und der Einzelne fürchtet nicht weniger, durch fie in 
feiner invivinuellen Freiheit beeinträchtigt zu werden. Da.nım 
aber doch eine. fefte Ordnung fein müfle, fo bleibe nichts ans 
ders übrig, um auch die Kirche vor MWillfürübergriffen des 
Staates wie der. Einzelnen zu fhügen, als mit Strenge einen 
beftimmten Cultus feftzufegen. So glaubte der Jüngling eine 
der fehwierigften Tragen, die und eben jegt wieder fo lebhaft 
bewegt, löfen zu können. “Die Gefchichte der proteftantiichen 
Kirche, in welcher die Territorialgewalt der Yürften eine fo 
große Rolle fpielt, Tam ihm für feine Anficht mit zahlreichen 
Beifpielen entgegen und ber Vater war mit der Abhandlung 
auch ganz wohl zufrieden. Die Faculiät dagegen hatte doch 
ibre Bedenken. Der Dekan lobte den jungen Mann, feine 
Belejenheit, feinen Scharffinn, meinte aber, er koͤnne bie Dif- 
fertation, die. ihn ja bei der Facultaäͤt binlänglich Tegitimirt 
habe, fpäterhin dem. gefammten Publicum in einer ausführli- 
chen Bearbeitung vorlegen. Und fo blieb fie denn, zu Goͤthe's 
großer. Freude, ungedruckt und er bisputirte doch über Theſen. 

Indem nım Göthe gerade durch die unmittelbare Beruh⸗ 
ng mit. dem Pranzdfifchen fich dem Deutfchen näher zuge- 
wandt fühlte, iudem die Medicin ihm eine beutlichere Anſchau⸗ 
ung ber Natur begründen half, follte er noch eine völlige 
Umwandlung feines Geiſtes durch den Begriff einer Höheren 
Kritik erfahren, wie fie Herder ihm perfönlich nahe brachte. 
Meine Herren, ich. übergehe Hier bie gefchichtlichen Einzelhei⸗ 
ten, weil ich unzweifelhaft vorausfegen darf, daß Ihnen die⸗ 
felben aus der allgemeinen Deutichen Literaturgefchichte gegen 
wärtig find, Herders Stanphaftigfeit bei den Operationsver⸗ 
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fuchen einer Shränenfiftel ift befannt genug. Herder war um 
fünf Jahr älter als Goͤthe und hatte, als Autodidakt, eine 
viel energiſchere Selbſtſtaͤndigkeit ſeiner Anſichten, als Goͤthe, 
ber ſich in einer gewiſſen Laͤßlichkeit und Weichheit derſelben 
befand. Goͤthe hatte noch gar keine philoſophiſche Bildung 
und die Myſtik, deren Bekanniſchaft er jedoch vor Herder ge⸗ 
beim hielt, war ihm zuletzt ein Surrogat bafür geworben. 
Herder Dagegen wat duch Kant und Hamann philoſo⸗ 
phiſch durchgebildet und von letzterem in Shalefpeare einge⸗ 
weihei worden. Hamann hatte ihm Far gemacht, daß im 
Menſchen alle Kraͤfte zuſammenwirken müßten, etwas Tuͤchti⸗ 
ges zu probucieen; Kant hatte ihn die Kunſt ſchaͤrferer Be⸗ 
griffobeſtimmungen gelehrt und ihm vom Salz ber Kritik zu 
fünusifen gegeben. So hatte dem Herder von ver Poeſie 
eine viel höhere Aufaffung als von einer Welt- mb Völ⸗ 
Esrgabe, während Göthe noch ganz vie birftigen Vorſtellun⸗ 
gen der Leipziger Profefioren und ber Franzoſiſchen Aeſtheti⸗ 
fer, eines Boileau und Balteur, im Kopf Hatte, daß die 
Dichifunft das Werk einzelner feiner Ingenien, geſchmackvoller 
Leute, phantafiereicher Genies fe. Herder, durch den Eng 
ſchen Borgängee Lomih gewedt, ſah auch Die Hebrätiche 
Poeſie als Werk eines Volksgeiſtes an. Das Alte Teſtament, 
bis dahin ein Sentenzenarchiv für bie Erbanung, ein Com⸗ 
pler von Beweismitteln für die Wahrheit ber Dogmen, ver 
wandelte ſich dadurch für Goͤthe in eine Sammlung von Ge 
ſetzbüchern, Befchächtöüberkieferungen, Dichtungen. Es wurde 
ihm menſchlich nahe gebracht. Herder machte ihn und ſeine 
jungen rende aufmerkſam, auf die Vollslieder zu achten und 
fo wurden Handwerksburſche, Jaͤger, Schnitter, Kohlenbren⸗ 
ner, Solbaten u. ſ. f. auf. einmal höhere Weſen, weil auch 
and ihrem Wunde die Muſe Tech offenbarite. Mit bem Lau⸗ 
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ken auf ſolche Stimmen ber Bölfer warb aber auch der 
Blick überhaupt auf vie Ganzheit des Lebens aufmerkſam und 
enideckte ganz neue Schönheiten in dem, was er bis dahin aus 
einfeitiger Vornehmheit überfehen und gering geachtet. Herder 
entwoͤhnte aber Göthe auch von ver mehr floffartigen Auffaf 
fung, mit welcher er die Werfe ver Kunft anf ſich hatte ein- 
wirken laſſen. Er las ibm ven Bicar of Wakefield vor, 
ohne fonberlichen Wechſel ver Stimme, allein mit grumdlichem 
Verſtͤndniß, fo daß die Einheit des Ganzen um ſo bebeuten- 
ber hervorirat. @öthe fand fi nun oft von ven Wendungen 
‚ ber Gefhichte überreicht und äußerte fick. affertvoll darüber, 
wo denn Herber ihm feinen Mangel an Binficht zeigte, nicht 
fehon Längfi die Borbereitung zu folden Kataftrophen gemerkt 
zu haben. Er machte ihm begreiflich, wie Goldſuiih mit dem 
künſtleriſchen Beinußtiein ber Noihwendigkeit ber, Gegenſade 
imd ihrer Aufloſung gearbeitet habe und eroͤffnete ihm durch 
jolche Afthetikhe Winke, wie durch ſeine Unterſuchung über 
ben Urſprung ver Sprache, einen ganz neuen Horizont. Her⸗ 
ders Wibderſpruchodaͤmon und Herbheit im Schelten, fo lie 
benswürdig er auch wieder fein konnie, hatten damals für 
Goihe gerade etwas wohlthaͤtig Reizendes und es eniſpaun ſich 
mit ihm, als er abreiftte, ein vielfach antegender Briefwechſel. 
Drurch Serben, ver die Englifihe Literatur außerordent⸗ 
lich hoch hielt aub den ſeine Freunde wegen feiner Vorliebe 
für Swift ven Dechanten zu nennen pflegten, warb ver Eifer 
für das Studium ver Engliſchen Poeſie auf das Lebhaftefie 
enizündet. Gbihe hatte Shakeſpeare fragmentariſch wenigſtens 
ſchon in Leipzig ans Dodd's beauties of Shakespeare ken- 
wen gelernt. Wielands und Eſchenburgs Proſaiberfehungen 
führten: zu einer näheren Eeſammibenniniß, weiche, ohne durch 
die Zorm gu beſtechen, den ſouftigen Gehalt * mehr für 
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fih wirken ließen. Die Quibbles machten Goͤthe und feinen 
jungen renden unglaublichen Spaß und fie fehwelgten in 
Nacherfindung ähnlicher Abfurbitäten, in. welcher Rivalitaͤt mit 
dem Wis der clowns insbeſondere Lenz ſich hervorthat, deſ⸗ 
fen eigenthümliche Gemüthsart Göthe felbft nur durch ein 
Englifches Wort, whimsical, zu ſchildern weiß. Im großem 
Anſehen ftand aber auch der Dffian, ber gerade in der Mae 
pherſon'ſchen Behandlung der damaligen Zeit außerorbentiich 
zufagte. Gegen die morgenhelle Friſche und Beſtimmtheit ver 
Homerifchen Figuren liebte man die verſchwommenen Geftalten 
ber Rorvifchen Phantafte einige Zeit hindurch mit befonverer 
Sympathie. Die weiten Haideflächen, die düſtern Kelfen und 
brandenden Meereswellen, die filbernen, gefpenftiich herfchlei« 
chenden Nebel, vie fchönbufigen, Ianghaarigen, bleichen Mäb- 
hen, die Sänger mit ihrer Harfe, die tapfern Helden in 
Zwieſprach mit ihren Ahnen auf den ſchwebenden Wolken, ber 
ſehnſüchtige Mondftrahl und ber durch die Difteln der Halbe 
hinpfeifende Wind, alle dieſe Ingredienzien wurden ungemein 
beliebt. Göthe überfehte den Offten für Friderile Brion und 
nahm in feinen. Werther nody ein Stüd davon auf. 

Als er nach Straßburg Fam, haftete ihm noch von dem 
flüchtigen Leipziger Weſen an. Das Berhälinig zu den beiden 
Töchtern eines Srangöfifchen Tanzmeiſters drohete fchon, ihn 
in Verwickelungen zu reißen, als die Eiferſucht der ſchönen 
Lucinde und Emilie ihn noch glücklich daraus befreiete. Bei 
einer ländlichen Streiferei mit feinem Freunde Weyland lernte 
er im Dorfe Seſenheim eine Pfarrerfamilie Brion kennen, 
in welcher ihm alle Perſonen des Vicar von Wakeſteld leib⸗ 
haft vor Augen zu treten ſchienen. Die eine Tochter, Fride⸗ 
rike, ward ihm zur Sophie Primroſe und er lebte im Um⸗ 
gang mit ihr die reinſten, feligften Tage. Götbe kann bei 
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der Schilverung biefer Idylle das glüdfelige Loos eines Land⸗ 
pfarrers nicht genug hervorheben, weil berfelbe, zur Ratur 
und Gefchichte in eine gleiche Mitte geftellt, ſtets auf das 
Hoͤchfte monſchlicher ‚Oefiguig gerichtet, in einem beſchränkten 
Kreiſe unendlich ſegensreich wirken kann. Goͤthe's Liebe zu 
Friedriken, die nicht ohne ven Ernſt der Zukunft war, regte 
in ihm die Luſt zur Poeſie wieder an und das Seſenheimer 
Liederbuch zeichnet ſich vor dem Leipziger durch größere Innig⸗ 
feit und höheren Schwung aus. 

Ueberblicken wir daher das Nefultat des Straßburger 
Aufenthaltes, ſo iſt es, dem Franzoͤſtſchen gegenüber, pas tie- 
fere Eingehen auf das Deutſche Element; ſodann die hoͤhere, 
objective aͤſthetiſche Kritik, Die er Herder verdankte; endlich der 
Enthuſtasmus für die Engliſche Poeſte, welche er gerade in 
drei Hauptmomenten, im Gaͤliſchen Oſſian, im Shafefpeare 
des huſtigen Altenglands und in dem der Richardſonſchen 
Breite gegenüber claffifchen Goldſmiih Tennen lernte; — alle 
dieſe Bildungselemente zulegt von ver Flamme ver Liebe durch⸗ 
gluͤhet. Als er daher nad) Frankfurt zurüdfchrte, brach bie 
in Straßburg getriebene Knospe der Lyrik zur vollſten Blüthe: 
hervor. | Ä 


— — — — 
— — — 


9% 


3.1) — 
‚Das WBefen.der:Götbe’fchen Eyiit. 


Goͤthe fuperlatiuiih den größten Deutſchen Lyriker zu 
nennen, iſt nicht ſchwer, wohl aber zu ſagen, wie er es ſei. 
Nicht wenige Darſteller ver Goche' ſchen Poefie begnuͤgen ſich 
mit der adjectiviſchen Charakteriſtik, feine Gedichie gefuͤhlvekl 
natuxgetreu, reijend, bezaubernd zu nennen. Allein man fann 
unſtreitig verſuchen, wetter zu gehen. Goͤthe war durch und 
durch eine lyriſche Suhjecknitaͤt. Alle Erregungen feiner Seele 
waren unmjitelbar auch Erregungen feiner Planiafle.. Was 
ihn freute, was. ihm ſchmerzte, was er anfchanete, was ev 
wollte, drongie ſich zugleich zur poctiſchen Geſtaltung. Gr 
wußte fein Leben and) dichten. Die Verwandlung ſeines Ge⸗ 
fuͤhls in die dichteriſche Jorm war feine eigenſte Natue. Das 
Dichten erlöfte ihn von der Schwere des unmitielbaren Zu⸗ 
ſtandes. Er brfreite ſich durch daſſelbe von den Schranken 
des Moments. Er ſchaffte ſich mil der Darſtellung, ‚wie er 
fpäter zu fagen pflegte, feine Gefchichte vom Halſe. Dieſer 
ftarfe Ausorud gilt nur der pathologifchen Seite feines Dich 
tens, denn die Entäußerung des Gefühls zum SKımftgebilbe 
war zugleich fein höchfter Genuß. Indem er aber in Einem 
Athemzuge lebte und Dichtete, verlor er nimmer die Richtung auf 
die Idee aus den Augen und dadurch warb ver Proreß ber 
poetiſchen Production ivealifir. Der Moft ver durch die Ge 
ſchichte gefeßten Erregung, die himmelhoch jauchzt, zum Tode 
betrübt, warb im emporfchreitenden Stufengange gefeltert und 
im Gedichte felbft Frendenzte der Dichter den reinen, goldenen 
Lebenswein, fein Herzblut als. vucchfichtigen Purpur. 





In dieſem Broceß finden wir nun als feine Factoren alle 
bie Mächte wieder, melde wir. bereits als den in ihm wal⸗ 
tenben Ducdismus won Hingebung und Selbſtkrafi und als 
das Anftreben ihrer Verſoͤhnung kennen gelernt haben: Wir 
Bönnen bie eine Seite des Gegenfabes die paſſive, bie andere 
bie active und ihre Ausgleichung, wie oben, bie ironiſche 
nennen. Aus dieſen verfchienenn Stimmungen finb eben 
fo viele verfhtebene Gruppen von Liedern entiprungen, 
welche, aͤußerlich genommen, durch fein langes Leben hin aus 
mannigfaltigen Veranlaſſungen entſtanden. Man hat Göthe 
einen weiblichen Dichter genannt, nicht ohne tun zugleich 
damit herabfegen gu wollen, als habe er des rechten Mannes⸗ 
muthes entbehrt. Das iſt aber einfeitig. Göthe hat aller 
dings eine unendliche Elaftieität ded Gefähls. befefien. Allein 
über dieſer Weichheit des Aufnehmens auch des Verſchieden⸗ 
ſten mit einer faſt gleichmäßigen Tiefe büßte er nicht die Ur⸗ 
ſprimglichkeit ein, welche, Alles aufgebenb, was fie nicht feibft 
geichaffen bat, aus ver eigenen Machtfülle fic eine Welt er- 
zeugt. Das männliche Pathos fehlte ihm nicht, wie nament 
lich alle die in's Titaniſche ſpielenden Gerichte beweiſen, bie 
im erſten Band feiner Werke unter dem Eich Vermiſchte Ge⸗ 
dichte, enthalten ſtnd und unter welchen ich beſonders an das: 
Wanderers Sturmlied überſchriebene erinnern möchte. Die 

paffisen Gedichte Werwiegen ver Zahl--nach, weil Goͤthes 
geſellige und den Moment fo hoch ſchaͤtzende Natur mit einer 
gewiſſen Ueberfülle gelegenilichen Stoffd geſegnei war. Die 
Gtuppe der ireniſchen Sieber laͤuft cheils elegiſch, theils his 
moriſtiſch aus. Man muß nur bei dem Worie Elegie nicht 
ſogleich an thraͤnenfeuchte Verſe denken, ſondern uͤberhaupt am 
die xichig genießende Rückſplegeluog eines vergangenen Zuſtan⸗ 
des, bie dann allerdings auch in den ſuͤßen Schmerz ber Weh⸗ 
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muih übergehen kann. Im Gegenſatz zu biefer Gefuͤhlsrich⸗ 
tung verpuffte Die humoriſtiſche Ironie irgend eine Stimmung 
in bie Seligfeit der abfoluten Auflöfung alles Gegebenen. Der 
Dichter „ftellte feine Sache auf. Richts“ und eben „darum ges 
hörte ihm Bann die ganze Well." Oder ed zog ihn in die 
Unermeplichfeit: 

Mic, ergreift, ich weiß nicht, wie, ein himmliſches Behagen, 

Will mich's etwa gar hinauf zu den Sternen tragen? 

Dann aber findet ſich, daß ihm gegen bie. Unbeſtimmi⸗ 
heit der weiten Ferne Die Kraft des gegenwärtigen Momen⸗ 
tes viel lieber ift: 

Rein, ich bleibe lieber hier, kann ich reblich fagen, 

Beim Gefang und Glafe Wein auf den Tiſch zu fchlagen. | 

Das, würde der Corporal Nym fagen, ift der Humor 
davon. 

Diele verſchicdenen Stimmungen und die aus ihnen er⸗ 
wachſenden Lieder befommen allmälig einen immer gebiegeneren 
Gehalt durch die Steigerung ber perfönlichen Verhältnifle des 
Dichters, der mit den bedeutendſten Männern des Zeitaliers, 
mit Jung Stilling, mit ven Stollbergen, mit Lava⸗ 
ter, mit Merk, mit Jacobi, mit Schlofjer und Andern, 
in nähere Berührung trat. Eine neue Liebe, erft zur Lotte 
in Wetzlar, dann zur Lilli in Frankfurt, zeitigte feine lyriſche 
Kraft. Göthe, meine Herren, hat viel geliebt, wirklich ges 
liebt, und Daher muß ihm auch viel vergeben. werben. Leug⸗ 
nen aber läßt ſich nicht, daß nach menſchlicher Auficht die Uns 
tseue, deren er. gegen Friderike Brion und gegen Lilli fich 
ſchuldig machte, zu bedauern bleibt. Lilli, dies ſchoͤne, gebil⸗ 
dete, liebeglühende Maͤdchen, gab er aus Schenung gegen bie 
Eltern auf, welche durch die vornehme, elegante Schwieger⸗ 
tochter in ihren Verhaͤltniſſen au fehr geſtört au werben fürch⸗ 
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teten. Die Schwefter Eornelie theilte dieſe Anficht und wußte 
den Bruber vollends zum Bruch zu bewegen. Der Dichter 
feibft fühlte auf den Schweizer Alyen, wohin er mit ven 
Stollbergen zur Zerſtreuung pilgerte, den ganzen Schmerz der 
Trennung von einem fo liebenswürbigen Mädchen auf das 
Innigfte — und doch trennte er fih. Man koͤnnte fagen, er 
würde fich mit biefer Heirath als Advocat in Frankfurt einem 
zu beſchraͤnkten Kreiſe haben einverleiben müflen und das in⸗ 
ſtinctartige Borgefühl einer andern Stellung, eines weiter greis 
fenden Standpunctes, habe ihn beftimmt. Allein feiner eiges 
nen Schilderung und ber heftigen Reue nad), die ihm qmälte, 
fehlen wir bei ihm eine Motivirung, die wir in ber That 
faum anders, als pbilifterhaft, zu nennen vermögen, wenn 
wir auch feine Bietät gegen bie Eltern ‘gern chren wollen. 
Für das Weſen ver Göthe'ſchen Lyrik war aber auch bie 
Geftaltung bebeutend, welche die Deutfche Literatur auf dieſem 
Sehiet durch Klopfiod und Bürger ſchon gewonnen hatte, 
Klopſtock hatte in antiker Form Deutſche Nationaltät, Deutfche 
Eigenheit geforbert. Er hatte ftatt ver antiken Mythologie vie 
Scandinaviſche aufgenommen. Er war für den Stoff feiner - 
Barviete in die Anfänge der Deutſchen Geſchichte zurüdigegans 
gen. Aber: feine ganze Poeſte war eine Abftraction. Sie war 
ein Poſtulat. Sie prebigte ven Deutjchen das Deutſchſeinſol⸗ 
len in Formen, welche bie. Griechen gefchaffen hatten. Sie 
ſprach von Othin, Thor, Frigga, Wingolf, Walhalla u. |. f. 
und mußte durch Anmerkungen erflären, was biefe Ramen ei⸗ 
gentlich. fagen ſollten, wo es denn darauf hinauskam, Daß 
das Publicum Ochin ſich in den Zeus, Thor in den Ares, 
Frigga im die Aphrodiie u. f. w. zurücküberſetzen mußte, weil 
bie Griechiſche Mythologie -einmal: die populäre der. gebildeten 
Welt iſt. Die Anfänge. unfener Geſchichte kagen in Cimmeri⸗ 


\ 





136 


fhem Grau und leben nur durch bie, Vermitielung ber Ger 
lehrſamkeit fort. An Klopſtock ſchloß fich der Hainbunn an 
und brach durch Hölty, die. Stollberge, Boß u... ven 
Uebergang zur volksthümlicheren Liedweiſt. Die feierliche 
Pracht und lehrhafte Trockenheit Klopſtocks wurden zu groͤße⸗ 
ser Wärme und phaniaſtevoller Anſchauung fortgebildet. Bür- 
ger aber ift wohl ald derjenige anzuſthen, welcher am ur 
fprünglihfien ven wahren Ton des Volksliedes in ſich 
trug. In fo mandem Betracht dem unglüdlichen Günther 
vergleichbar fehlte es ibm fenoch an idealer Stärke und an 
Ausdauer, Er ſank in ſeinen Stoffen zu oft zum Gewoͤhnli⸗ 
chen herumter oder vielmehr, er konnte die Gewöhnlichkeit nicht 
läutern, ſondern blieb innerhalb ihrer ftehen.: Für die Bal⸗ 
lade war er herrlich organifirt.. Seine Gebichte erſchienen ge⸗ 
fammelt zuerſt 1770. 

Göthe's Lyrik ſtreifte Die abſtracte Haltung der Klop⸗ 
ſtock ſchen Ode, aber auch den dem Gemeinen nicht abgeneig⸗ 
ten Realismus des Buͤrger'ſchen Liedes ab, weil ſie die Be⸗ 
wegung bed Gemuͤthes zur idealen Verklärung zu ihrem Prin⸗ 
tip hatte. Daher kam es, daß Göthe den Inhalt ver Em⸗ 
pfindung, felbft wenn fie an fi geheimnißvoll oder myjſtiſch 
war, doch mit finnlicher. Klarheit zu ſchildern vermochte 
und daß mit biefer Plaſtik objectiver Veranſchaulichung ſich Die 
glüdlichfte melonifche Behandlung vereinigte. Der muſika⸗ 
liſche Leib wurde bei ihm mit dem. geiftigen Gehalt zugleich in 
unzerirennlicher Harmonie erzeugt. Die Magie des Tones, 
ger in feinem Rhyihmus ven. Wogenſchlag des Gefühles: gleich, 
fam für das Ohr malt, ‚wie die bildſchaffende Phamtaſte für 
bie Vorſtellung, ſchmeichelt die. Goͤthe ſchen Lieder unvergeßlich 
ein. Einmal vernommen, klingen ſie unſterblich in -uns fort. 
In dieſer Einheit des Stoffs mei ſeiner Darſtellung :für die 
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pittoreske Phaniaſie und das Ohr eröffnete er neue Quellen 
unferer Sprache. Sie that Ihm willig ihre Brunnen auf. 
Reue Wörter, neue Wendungen entfizömten dem umenflegli 
hen Reichthum des fchöpferifchen Genius. Freilich die Schul 
grammatiker waren damit oft nicht recht zufrieden und rechne- 
ten ihm die höchſten Schönheiten als Fehler, als Incorreet⸗ 
heiten an; Die Kühnheit der tyriſchen Sprünge erſchreckte fie. 
Ein Her von Spaun in Wien firkh dem Dichter folche 
Beritöße als ein Spracverberden Hart au. Dieſer fang an 
den Mond: 


Füffeft wieder Buſch uns Thal 
Still mit Nebelglan;, 

Löfeft endlich aud einmal 
Weine Seele ganz! 


Fülleſt — Gehoͤrt nicht ein Du dazu? Welch' ein ſchlechter 
Dichter! Löſeſt —? Das Du fehlt wieder. Aber wo bleibt 
bad: auf? Sagt man: bie Seele loͤſen? Man ſagt: fie erloͤ⸗ 
fen, fie auflöien — aber Iöfen? Loͤſen ſo ohne Weiteres? Und 
fol’ ein Port, ver fo gewaltfam mit ver Grammatik umgeht, 
fol ein claſſtſcher ſein? Sol ver Jugend als Muſter gelten? — 

So keifte ver. Schulpebantismus, den Wunbern ver Schoͤn⸗ 
beit gegenüber blind und taub, Ä 


Anhalt und Form der Götbe’fchen Lyrik. 


Bei ver faſt ununterbrochenen Productivitaͤt Goͤthe's, bei 
der Continuitaͤt feiner lyriſchen Erregtheit, blieben, beſonders 
in fpäteren Jahren, viele Momente in einer gewiſſen epigram⸗ 
matifchen Abbresiatur fichen. Es warb nur das biographifcke 
Bedüuͤrfniß befrievigt, dem Moment feinen prägnanten Kern 
abzugewinnen, über ihn durch Darftellung feiner Eigenthüm⸗ 
lichkeit Hinauszulommen. Bei andern Gedichten erlahmte bie 
Ausführung. Der Anfang, voll, Eräftig, fchön, der Ausgang 
dünner, ſchwaͤcher, in froſtige Lehrhaftigkeit fich verlierend. 
Endlich aber gelang es bei einer guten Anzahl, dad Fragmen⸗ 
tariſche zu überwinden und die Darftellung mit gleichem Feuer 
von vorn bis zu Ende durchzuführen. Diefe vielen Gedichte 
laſſen ſich natürlich nach mandyerlei Geſichtspuncten ordnen; 
ſei es chronologiſch, wie Vie hof gethan; ſei es nach der mas 
teritllen Verwandiſchaft; ſei es nach der Einheit der Form 
oder wie ſonſt noch. Solche Betrachtungen würden uns für 
unſere Zwecke viel zu weit führen und wir müſſen uns be⸗ 
gnügen, Andeutungen zur Bewältigung der Maſſe zu geben. 

Da Göthe als ächter Lyrifer weientlih von ſich felbft 
ausging, fo ift ver Gehalt bei ihm ſtets als wirkliche St 
tuation gefaßt, in welche fich ſodann bie nädhfte Umgebung 
mehr ober weniger Theil nehmend einwebt. Dieſe concrete 
Initiative ift e8, die man mit verfchlevenen Ramen bald den 
Goͤthe ſchen Realismus, bald feine Raturtreue, bald feine Ob⸗ 
jectioität, bald feine Kunft der Motivirung, bald feinen Indi⸗ 
vidualismus genannt hat. Bon der beftimmten Situation gebt 
er dann in das Allgemeine über oder vielmehr macht die Diche 
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tung die der Wirklichkeit einwohnende Allgemeinheit offenbar. 
Goͤthe nimmt das Allgemeine nicht fowohl als eine Abs 
ftraction für ſich heraus, als vielmehr Die univerfelle Beben 
tumg des Einzelnen bei ihm überall durchſcheint, denn zu fa 
gen, daß er fie durchſcheinen lafle, wäre der Innigkeit feines 
fih im Verſe veratimenden Gemuͤths eigentlich ſchon zu viel 
gethan. 

Nun liegt es in der Natur der Sache, daß der Um⸗ 
fang der Situation ein beſchraͤnkter iſt, daß Alles darin ein⸗ 
treten, Alles zur Seele eines Gedichtes werden kann. Des 
Geiſtes Erfahrung ſchließt an ſich nichts von ſich aus. In 
dieſer Beziehung mun iſt Goͤthe's Lyrik dnrchaus Weltpoeſie. 
Er war. fi dieſer Univerfalität bewußt fo gut als Schiller, 
der es fogar. viel fchroffer für eine Armfeligkeit erflärte, bei 
bem poetifchen Schaffen nur feine Nation im Auge zu haben. 
Daher legt ſich denn Göthe's Poeſie fehr in die Breite aus. 
Alle Zuſtaͤnde des menſchlichen Dafeins, auch untergeorbnete, 
geringfügige, weiß er in ihrem iveellen Refler zu zeigen. Alle 
Zeiten tauchen .auf, alle Religionen, alle. Völker. Durch die 
Griechen wandert er zu ben Arabern und Berfern fort und 
erfreut fich ‚zulegt an ven Chineſiſchen Jahreszeiten. Man 
hat aus folder Mannigfaltigkeit vie Anklage entnommen, daß 
Böthe, zu große Vorausfegungen der Bildung made, 
um verkanden unb gemoflen. werben zu können. Hierauf iſt 
jeboch zu erwidern, daß eine Verßaͤndlichkeit, welche fo gut 
als gar keine Bildung forberts,; nur. in ven erſten Stadien der 
Naturpoeſie vorzufommen. vermag ,;i. daß aber vie Kunftpoefte 
ohne. Bovausfehung mannigfacher Kenntniſſe und die dadurch 
bedingte Möglichkeit. vielſeitiger Anſpielungen undenlbar iſt. 
Ein Gedicht. ſoll allerdings fein Verſtändniß in ſich ſelber tra⸗ 
gen, allein damit iſt nicht geſagt, daß es von einer bezie⸗ 
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bungslofen Einfachheit und Dürftigkeit fen müſſe. Wenn. 
man fich dieferhalb. auf die Alten beruft, fo tert man fich fehr, 
denn bei diefen durfte der Dichter fehr viel Kenntniß ver My 
then, der Hiſtorie, Literatur und Sitten vorausſetzen. Wa 
für Anfpielungen durfte nicht Ariſtophanes in feinen Komb⸗ 

bien fih erlauben? Welche Bildung fegte nicht Horaz voraus? 
Da preift man denn mit einemmal biefe Autoren glüdtich, 
daß ſie ein fehr gebildetes Publicum gehabt, dem fte folche 
Dichtungen in fid aufzunehmen hätten zutrauen können. Und 
ſo gehe man denn nur geitoſt an feine Eultur, lerne Ge 
ſchichte, lerne Mythologie, Geographie, Literatur, Göihe zu 
verfichen. Freilich muß der Geifteögehalt eines Gebichtes ein 
fo gligemein menſchlicher fein, daß gegen ihn bie ſpeci⸗ 
fifhe Form der Erfcheinung. zum fecundaͤren Elemente wird. 
Diefe Nothwendigkeit der oͤchten Poeſie bebingt auch, Daß ver _ 
Dichter nichts zur. Situation mache, was in erchufinem Sinn 
ein Aparied, ganz. Singuläres, der Auflöfung in wie Univer⸗ 
falttät Widerſtrebendes wäre Inſofern kann man das Real⸗ 
motiv fumboliih nennen. Göihe hat oft alte Mythen neu ge- 
wendet uud barin feinen Ausforudy bewährt, daß das Schöne 
008 Reſultat „einer glüdlichen Behandlung” ji. So z. B. 
den Mythus des Ganymed, inbem er ben zum Aether auf⸗ 
ſchauenden Knaben von Sehnſucht erfüllt werden luͤßt, zum 
uralten Vater hinaufzudringen. Da ſchwebt der Adler herab, 
ihn auf ſeinen Fittigen zum Schooß des allliebenden Erzeu⸗ 
gers zu tragen. Mit dieſer Wendung iſt ber. Beiſatz von Ge⸗ 
meinheit, Der. ſonſt dem antiken Myihus anklebt, gänzlich auf⸗ 
gehoben. Gerade bei. Gbthe's vorzüglichften Compoſitionen 
wird. mau bemerlen Fönuen, wie das Locale, Geſchichtliche 
daxin zuletzt doch nur die vergängliche Hille ber Idee iſt. 
Im Erlkönig z. B. iſt der Contraſt des aufgeklürten Ver⸗ 
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ſtandes, ber keine Geiſter flatnlet, und der angſtvollen, von 
Geſpenfterreigen umſchwirrten Kinderphantaſie ein allgemein 
menſchlicher. Jedes Gemüth kennt dieſen Gegenſatz. Den ver 
ſtaͤndigſten Menſchen koͤnnen unter gewiſſen Umſtaͤnden und 
Bedingungen die Fieberſchauer der Geiſterfurcht durchrieſeln. 
Sein Auge ſieht mit britiſcher Nüchternheit einen Rebelſtreif, 
die Phautaſte aber laͤßt ihm den Elfenfürſten mit Kron' ımb 
Reif daraus entgegen treten. | | 

Alle Inriiche Poeſie muß entweder Hymnus oder De 
oder Lied fein. Der Hymmus fingt das Allgemeine als ein 
Allgemeines. und hat daher leicht etwas Proſaiſches, Lehthaf⸗ 
#8 an fi. Die Ode geht vom Allgemeinen in das Beforibere 
oder auch vom Befonbern In das Allgemeine. Das Wied 
endlich ſtellt das Einzelne als das Allgemeine over, was baf 
felbe, das Mllgemeine als das Einzelne dar, Tann aber: in 
biefe Einheit dad. Befonpere als die Mitte des Allgemeinen 
und Einzelnen aufnehmen. Aus biefem Grunde vermag. nım 
das Lied im dad Hymnenartige und Odenhafte überzugehen 
und überhaupt in eine. unendliche Mennigfaltigtei der‘ Grm 

tung ſich auselnanderzulegen. - 

Das. Lieb iſt daher die eigentliche Region ver oche chen 
Lyrik, von welcher er zwar im bie andern Formen Streifzüge 
unternimmt, ohne jedoch auch in ihnen die Innigkeit zu ver 
lieren, welche den Grundton des Liebes ausmacht. Wir nen⸗ 
nem dieſe Innigkeit als Einheit des Gefuͤhls und ſeines Be⸗ 
wußtſeins Gemuͤth. Dies iſt Goͤthen als der ſchönen Sub⸗ 
jectivitaͤt beſonders eigen und er ſpricht bie gewaltigſten WE 
feste, Die: leidenſchaftlichſten Erregungen, mit derſelben naiven 
Sicherheit und nicht fehlendem Ausdruck, wie bie leiſeſten Be⸗ 
bumgen, die ſanfteſten Schwingungen des Gemüthes aus, In 
dieſer Gemuͤthetiefe pulfirt bei: ihm nicht wur der Schlag der 
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Geſchichte, auch die ganze. Natur. lebt darin mit und es iſt 
mehrfach, zuleßt von Koberftein, zu zeigen verfucht. worden 
wie das den Deutſchen überhaupt eigene Naturgefühl bei 
ihm bie reinſte Ausgeſtaltung gefimben habe. Goͤthe gebraucht 
bie Ratur fat nie zu einem Bilde, welches mit einen Wie 
als Vergleich eingeführt würbe, fondern Die Ratur wird im 
ihm zum unmittelbaren Selbſtgefühl. Das gefchwägige Waffer 
mit feiner Fühlen Tiefe und blinfenden Welle, vie grüne. Erbe, 
ber. im Lufthauch zitternde Grashalm und Blumenkelch, vie 
Schattenmafien. der Baumeswipfel, die beweglichen Bögel mit 
ihrem Geflatier und Gefinge, die fummenben Sufecten, bie 
chamaͤleontiſchen Wolken, ver Proteus des Lichtes, Die ewigen 
Sterne, Alles, Alles lebt und weht in ihm und wird, mat 
weiß ſelbſt nicht wie, zum natürlichen, miegrirenden Elemend 
ſeiner Dichtung. 

Gödthe hat aber nicht nur das kompatbeiie Mutleben mit | 
der Natur, ſondern gleicherweife die Empfindung der relativen 
Entfremdung von ihr geſchildert. Allerdings überwiegt bei 
ihm die erſtere Gefühlsweiſe. Für uns. tft. Die Ratur nicht 
mehr von Göttern und Göttinnen beherrfcht. Die Götter Grie⸗ 
chenlands find zu Phantaſteidealen zuſammengeſunken. Wir 
fürchten daher Die Elemente nicht mehr, wir fehen in den 
Thieren nicht mehr Boten. der Götter, wir verehren bie Pflan⸗ 
zen nicht als dieſen oder jenen Göttern heilige, Wir erblicken 
aber auch in ver Natur nicht, wie ver Juͤdiſche Verſtand, nur 
ein Machwerk Gottes, welches fo oder auch anders fein koͤnnte, 
fonvern betrachten die. Ratur old eine ewige und für bie Frei⸗ 
heit Gottes nothwendige Manifeftation feines Weſens. Yür 
die Natur nannte. Göthe fich einen Bantheiften, für die Kunſt 
einen Polytheiften, für bie Geſchichte, wie: fie auf ein hoͤchſtes 
Ziel ver geſammien Weltorunnng binweißt, einen Theiſten. 
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Allein umfere Berirautheit mit ver Natur hindert nicht, daß 
fie, unferm Scehftbewußhfein gegenüber, und plöglich auch ale, 
das Rätbielhaftefte erſcheine, veffen Aneignung wir vergeblich 
onftreben. Die Bewunderung ber Schönheit der Ratur fihlägt 
in die Verwunderung über ihre Griftenz um und bie Materie 
mit der Unendlichkeit von Raum und Zeit und mit ven zahl⸗ 
lofen: Ballen, worin fie fich zuſammenkugelt, wird uns zu ei⸗ 
ner Dual. Meine Herren, wir Iefen zwar in der Zeitung 
glatt weg, daß jemfeitd des Uranıs der Neptunns ober 
Ophion enideckt fei, faft achthundert Millionen - Meilen von 
der Senne. und daher zum Umlauf um dieſelbe dritthalbhum⸗ 
dert Erbenjahre bedürftig. Allein ald Wirklichkeit genommen 
it doch dieſe Weite des Raumes, biefe Länge ber Zeit und 
das Maaß der wandelnden Welten eine ganz ungeheure That 
ſache. Und dieſer Planet gehört noch zu unferm Syſtem. 
Und wie viel ähnlicher Syſteme mag es nicht geben, die zu⸗ 
legt alle wieder nur ein einziges find. Mögen wir ums ſtel⸗ 
len wie wir wollen, bier kommen wir mit feinem ftumpfen 
Nil admirari aus, «8 wird uns aber auch etwas wüſt und 
unheimfih,. Die Schranken unferes Willens und Vermögens 
werden und fühlbarer und die Ratur vermummt fih in ein 
daͤmoniſches Antlig. Diefen Zug hat Goͤthe auch tief gefühlt, 
ohne jedoch jemals an. ver der Natur immanenten Bernunft 
irre zu werben. 

Ueberhaupt ift er ein Meiſter in dem Geheinnißvor 
len. Seine Balladen haben gewoͤhnlich ein myſteriöſes Mo⸗ 
ment, das von außerordentlicher Wirkung iſt, indem es der 
Phantaſie alles Material liefert, ſelbſt den letzten Pinſelſtrich 
an dem Gemäaͤlde zu thun. Und doch verliert ex ſelbſt im Ge⸗ 
heinmißvollen nicht die Klarheit ver Anſchauung. Was Tann 
möyfteriöjer fein, als die Braut von Korinth und wie groß 
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iſt doch die ſiunliche Deutlichkeit dieſer Ballade, Das Thema 
iſt mit dem der Götter Griechenlands” von Schiller verwandt, 
aber ganz individnell geflaltet. Der Sohn und die. Tochter 
zweier Yanetien: find früh einander verlobt. Die Familie ver 
Tochter teitt zum Ehriftenglauben . über, während bie des 
Yünglings heidniſch bleibt. Das Mönchen, heidniſch gefinmt, 
wird von ber Mister mit bem Chriftenglauben gequält und 
bem Yüngling ihre jüngere Schweſter beflimmt. Er kommt 
ad Saft ſpaͤt Abends an und das ihm germubte Mädchen 
irin einſam umirrend in fein Zimmer. Nur begimi bie Macht 
bes Geheimnißvollen. Es bleibt unentichlenen, sb dieſer weib⸗ 
liche Vampyr aus dem Grabe heraufgefliegen oder nicht. 
Seine Glieder ſind weiß wie Schnee, aber auch kalt wie Eis. 
Kein Herz ſchlägt mehr in der Bruſt. Der IJüngling, in 
deſſen Armen fie erwarmt, muß fterben. Die Lode, die fie 
ihm abfchmeivei, ift feine Todtenweihe. Die Kette, die fie ihm 
ald Liebespfand reicht, ift feine Sterbefeflel. Aber wir fpielen 
in biefe gräßliche Volksſage alle höheren Mächte des Geiſtes 
und wie ift hierdurch. das Geheimnißvolle gefleigert, wie hie 
durch erſt ein allgemein Menſchliches erreicht? Der Schmerz, 
welcher vie Menſchheit immer durchzuckt, wenn Religionen um⸗ 
tergehen und ein nener Glaube auf ihren Trümmern ſich er 
hebt, gegen deſſen Siegergewalt bie. von ihnen einſt vercheten 
Götter zur gefpenftifchen Barblofigfeit abbleichen, macht ben 
Hintergeumd der Ballade aus. Der alten Götter buntes Ge⸗ 
winmel yen das ſtille Haus geleert: 
AUnſichtbar wird Einer nur Im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehtt; 
Opfer fallen hier, 


-- Meder Lamm noch Stier, 
.... ber Menſchenopfer unerhäuk: 
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Das Mädchen erſcheint in ber büftern Nachtbeleuchtung 
wie eine von ihrem Poſtament herabgeftiegene, lebendürſtende 
Aphrootte, Die vor der Berfargung jugendlicher Schönheit im 
Honmentkam zurückſchaudert. Der Iinigling macht das Recht 
ber Gegenwart geltend. Die Liebe, die in- den Herzen ber 
Menſchen keimt, welches aud ihr Glaube ſei, laͤßt fle Alles 
vergeffen. Die Nähe des Untergangs befeuert den Genuß. 
Das Maͤdchen ſagt ihm: | 
Die an dich nur denkt, 


Die fi) liebend kränkt, 
In die Erbe bald verbirgt fie fidh. 


Endlich aber bittet fie die Mutter, welche die Liebenden 
überrafcht, fie mit dem Geliebten zu verbrennen, fle aus dem 
Grabe zu nehmen, ihre „bange Heine Hütte zu Öffnen”: 

Wenn ber Funke fprüht, 


Eilen wir den alten Göttern zu. 


Dieſer Idealismus der höchften Beziehungen, zu welchem 
jede Thatjache, jede Sage, jede Naturanſchauung, jeder Zu⸗ 
fland ‚bei Göthe fich heroorarbeitet und als ein poetifcher Phẽ⸗ 
nix das empiriſche Moment, aus dem er fich erhebt, in feiner 
Verklärung. gewifiermanßen vernichtet, ift der umenpliche Reiz 
feiner Lyrik. Goͤthe hat Durch dies Streben viele Stoffe um⸗ 
gebichtet. Er. v. Schlegel behauptet, vie Indiſche Legende 
von Mahadðöh und. ver Bajadere fei in ihrer. Urfprünglich- 
keit beſſer; es fragt fidh aber, ob Göthe ohne ihre Chriſtiani⸗ 
firung zu der allgemein menſchlichen Individualiſirung hätte 
Tommen Tönnen, welche jetzt dieſes Gedicht in. fich vertieft. 
Konnte er, auf dem Boden der Indiſchen Anſchauung blei⸗ 
bend, ſagen: 


Es freut ſich die Woitheit ber reuigen Suͤnder 

Unſterbliche heben verlorene Kinder, 

Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 
Roſenkranz, Goͤthe u. ſeine Werke. 10 
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Mir er hier bie Bajadert zu einer Indiſchen Magdalene 
umgehildet hat, fo ſiuden wir hei ihm. auch Die Druiden zu 
Repraͤſentanten bed Lichtgoties in der Walpurgis nacht er⸗ 
hoben, welche ven impfen Pfaffenchriſten gegenuͤher, die fe 
wit ihrem eigenen. Teufelsglauben überkften, ſich als xanonelle 
Lichtfreunde gerigen: | 

Die Famme veinigt fl) vom n Sand 


So reinig’ unfern ®lauben, 
Und raubt man uns ven alten Braud), 
Dein Licht, wer lann es rauben? 


— — — — — — 


XxXI. 
Göthes Verhaltniß zur politiſchen Lyrik. 


Die Blüthen, welche Goͤthe's lyriſche Muſe nach allen 
Seiten verſchwenderiſch ausſtreuete, zeigen uns nur Einen 
Mangel und dieſer gerade iſt der wunde Fleck geworden, an 
welchem in nenerer Zeit eine oft ſogar feindſelige Kritik des 
Dichters angeknüpft hat. Unter ven vielfachen Steffen näm- 
lich, welche feine Lyra ‚verherrlichte, fehlt ver politiſche. Alles 
hat der Dichterfönig befungen, Natur, Liebe, Gefelligkeit, 
Kunſt, nur nicht den Staat. Faſt follte man glauben, die 
Worte, die Göthe in Auerbachs Keller fagen läßt, daß Das 
poiitifche Lied ein garftiges, fein fein eigenes Credo, Meine 
Herren, ich babe fchon oben bei ver Gefchichte der Kritik un⸗ 
feres Dichters denfelben gegen bie unbilligen Anforberungen: 
Menzels und Börne's in Schub genommen, welche ihm fein 
Berhalten zur Politik zu einem fittlichen Vergehen machen. 
In zwei Jahren wird ein Jahrhundert feit Göthe's Geburt 
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verflofien fein. Welche Veruͤnberungen hat feitbem nicht das 
VBewußtftin yes Menſchengeſchlechts erfahren! Wie iſt nicht das 
ber Deutfihen durch bie Philoſophie su Poeſte, weſentlich alſo 
auch durch bie Thaten Gdihes, ein anderes, ein höheres ge⸗ 
worden! Und num ſollen wir von ihm verlangen, was wir 
kaum ſeit Decennien unſer Eigenihum nennen? Run ſollen wir 
ihn mit einer Norm meſſen, welche, als er ſich bildete, noch 
gar wicht exiſtirte? Meine Herren, ich glaube ich nicht zu 
irren, wenn ich annehme, Daß gegenwärtig bie Stimme Br 
ne’3 für bie Jugend in Betteff Goͤthe's ein großes Gewicht 
hatz daß, bei allem Stteben wadz Freiheit, nach umbefangenem 
Urtheil, welches Ihnen als jungen Männern natinfkh if, 
doch der Rame Börne ſchon zu einer Aurtorilit geworben IM 
unb daß Sie, Oöthern als Künfkler anerkennend, ihm gern 
auch noch vie politifche Miſſton anfbrängen möchten. Erlau⸗ 
ben Sie, baß ich für meine Veriheidigung deſſelben auch eine 
Autorität anführen darf. Prutz, ver bei Ihnen gewiß einen 
guten Klang Kat und von dem Sie annehmen werden, daß 
er bie Sache ber Freiheit zu vertreten den ernſten Willen bes 
ſtht, PBrug nennt in einem Aufjap über die Gefchichte ver po⸗ 
litiſchen Poeſte bei den Dentichen im Lierarhiſtoriſchen Ta⸗ 
ſchenhuche 1843 die Zumuthungen Menzels und Boörne's ar 
Goihe „kindiſche Einfaͤlle“. Er fühlt das Unrecht, eine In⸗ 
dividnaluaͤt aus dem geſchichtlichen Proeeß herauszureißen. Um 
mm aber gleich fuͤr vie Folge Gothe's Stellung zur politiſchen 
Poeſie feſter zu beſtimmen, halte ich es für zweckmäßig, wenn 
wir dieſe, wie ſte vor, waͤhrend und nach Goͤthes Lebzeiten 
ſich gezeigt hat, in der Kürze betrachten. 

Hier aber fehe ich mich genöthigt, zunaͤchſt zu wiederho⸗ 
len, was ich ſchon mehrfach erinnern mußte, daß wir Deutfche 
ein Volk ohne eine änßerliche Eeniralität find, wie auch bie 
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Grenzen Deutſchlandso ſich nach verſchiedenen Seiten bin inv 
Unbeſtimmte verlieren. Der Elſaß gehoͤrt zu Fraukreich, Boͤh⸗ 
men und Maͤhren find halbſlaviſch, halbdeutſch, Kurland, Lw⸗ 
land, gehören zu Rußland. Der Deutſche iſt durch ben Welt⸗ 
geiſt einmal dazu beſtimmt, die Allgemeinheit: der Himant 
tät zur unterſcheidenden Beſonderhejt ſeines Nationalcharakters 
zu haben. Wie ſetzen Daher in der Politik nur. das durch, 
was einen humanen Charakter hat. Das Wort. Humanität 
ſelbſt iſt beſonders durch einen Deutichen, durch Herder, in 
Umlauf. gekommen. In Anſehung der Geſchicklichkeit, den 
Kampf um die Rechte von Ständen. gegen Staͤnde, von Par⸗ 
teien gegen Parteien, von. Voͤlkern gegen Völker. zu führen, 
ſtehen wir vaher andern Nationen, ven Romanifchen, wie den 
Slaviſchen nad. Wo es jedoch .ein allgeme menſchliches In⸗ 
tereſſe gilt, da lodern wir bald in edler Begeifterung auf und 
fiehen nicht an, auch für andere. Völker und aufzuopfern.. 
Hieraus erklären ſich bei uns die entgegengefeteften Phä⸗ 
nomene. ‚Mo. irgend ein Recht. der Menjchheit in Gefahr. ift, 
da fchlägt ums dad Herz wärmer. Iſt die Freiheit eines: Bol 
kes bedroht, ift ihm vieleicht, fein Gefühl auszuſprechen, von 
dem ehernen Schickſal verfagt, da übernehmen wir es, in ſei⸗ 
nem Namen feine Schmerzen, feine Hoffnungen und Befünde 
tungen auszubrüden. Als die Griechen von den Türken ſich 
losrangen, fangen wir Griechenlieber und Tauſende von Deut- 
fchen Philhellenen kaͤmpften in Hellas Gauen gegen vie Tür 
fen. Als die Polen ‚gegen die Ruſſen ſich empörten,‘ fangen 
wir Polenliever, welche wahrlich nicht zu den fehlechteften un⸗ 
ferer Lyrik gehören. Als die Ticherfeffen ihren Kampf gegen 
bie Ruſſiſche Strategie begannen, dichteten wir Ticherfeffenlie- 
der und mifchten wir ums einzeln in die Schaaren dieſes mu⸗ 
thigen, fchönen, von der Brandung des Geſchichtsoceanes bis 
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dahin wenig angefochtenen Bergvolfes. Das Mies thaten wir 
uneigennützig. Der. Brite kümmert ſich auch um den Tſcher⸗ 
keſſen, aber eigenmüßig, ihm. fein Pulver, feine Flinten, feine 
Fabricate in Wolle und Baumwolle u verfaufen und ihn ge 
gen feinen Ruffifchen Handelsconcurrenten als einen Wall vor- 
zufchieben. In Diefer Sympathie für bie Freiheit anderer Völ⸗ 
ter gelangen wir Durch unfere gelehrte Bildung zu den ſeltſam⸗ 
ſten Dingen. Es ift z. B. bei uns vorgefommen, daß Ge— 
ſellſchaften, welche politiſche Zweckeſſen feierten, vom Wein er⸗ 
hitzt, die Muſik aufforberien, bie Marſeillaiſe zu ſpielen. Wir 
Deutſche haben feine, denn wir lieben. bie Revolution nur in 
der Theorie, in ber Wirllichkeit jedoch das Zögern, Zaubern 
und vielfältige Berathen. Weiches andere Bolf Fönnte wohl 
das Revolutionslied einer fremden Nation mit ſolchem Eifer 
ſich aneignen? Das vermag nur der gelehrte Deutiche. 
Umgefehrt find wir gar nicht abgeneigt, ung ſatiriſch zu 
behandeln, ums felbft zu verfpotten, wenn wir und einmal 
darauf ertappen, recht ‚patriotifch zu fein. und unſere Deutſch⸗ 
heit als folche mit einiger Engerie herwörzufehren. Dieſes 
Accentuiren unſerer Nationalität, ſich einmal in ihrem Befte- 
ben gegen ein abſtractes Nivellement zu wehren, erfcheint ung 
ſogleich als eine Beſchraͤnktheit. Wie lange "dauerte es und 
das Beckerſche Rheinlied, welches vie Anmaaßung der Fran⸗ 
zoſen patriotiſch zurückwies, wurde verſpottet, parodirt. Erſt 
hatten wir über funfzig verſchiedene muſikaliſche Compoſitionen 
dazu. gemacht und Ludwig von Baiern dem Dichter ver Gam- 
bachiade einen Chrenbrecher mit einigen Lobzeilen überſandt, 
und- dann lachten wir über unſere, wie und dann dünkte, zu 
bornirte Vaterlandsliebe. Sie zu geißeln, haben wir uns in bet 
mythiſchen Perſon des Better Michel zum Befien, ven zwar 
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auch Leifing ſchon keunt, den jedoch erſt Göthe mit den 
Maͤrkiſchen Muſen xecht bekannt gemacht hat, venn | 
Wie iſt ber Bedanfe labend, | 
Sol’ ein Edler bleibt und nah, 
Immer heißt es, geftern Abend . 
War doc Veiter Michel da. 

Weil nım das Kosmopolitiſche, das Abftracthumane, wie 
es jet auch von Feuerbach, Ruge und Andern wieder ald 
das achte Pathos angeregt wird, an das Religidfe grenzt, 
tritt daſſelbe bei uns Häufig da ein, wo andere Völker nod) 
bei dem Politiſchen und Natiorialen ftehen bleiben. Als wir 
3.3. den Grundſtein unferes Tünftigen Univerfitätsgebäubes 
Iegten, als Taufende von Menfchen aus allen Ständen, ald 

„bie Abgeordneten vieler Schwefteruniverfitäten mit und auf 
Königsgarten verfammlet waren, als ber König felbft fi in 
unferer Mitte befand, was fangen wir zum Schluß diefer Fei⸗ 
erlichfeit? Wir fangen baarhaupt ein geiftliches Lieb: 

Nun danfet alle Bott | 

Wit Herzen, Mund ımb „Händen, 

Der große Dinge thut 

An und und allen Enden! u. f. w. — 

Das ſangen wir. Sind wir daher in der Kunſt des 
Parteifampfes und des ſchlauen Ueberliſtens anderer Voͤlker 
für irdiſchen Vortheil, worin ſte die Groͤße ihrer auswärtigen 
Politik ſetzen, noch zurück und wiſſen deshalb unſere politiſchen 
Hegemonen und nichts angelegenilicher, als die Partei und 
ben Materialismus, zu empfehlen, jo duͤrfen wir doch breift 
behaupten, daß wir des Zuſtandes unferer bürgerlichen Ver⸗ 
hältnifie, was die Vernunft unferer Einrichtungen, das Maaß 
der bei und viel gleichmäßiger verbreilsten Bildung und ven 
Grad des Durch beide bedingten Gluͤckes betrifft, und gar nicht 
zu fehämen haben und daß Fremde, welche bei ums reifen, 
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dieeſez Weohlſein, diefe Cultur cuich oft anerkannnt Haben. In⸗ 
fofern daher Goiht vorndalich auf Die Erweüernng und Ben 
eng ter Boing drang uno die Humanität als die uns 
geziemende Nothwendigkeit herdothob, war er ein älter Deut⸗ 
ſcher. Nach dem Stan ber Zeit, aus welcher er herankam, 
ging ihm ber Weg zum Guten und Wahren durch das Schöne, 
Schiller ſtimmte ihm in dieſer Uebergeugung dei. In feinen 
Briefen: über die aͤſtheüſche Erziehung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchleches hat er weittiufig ausgeführt, wie der Weg zur wahr: 
hafım Freihelt Im Staat dudch die Aftheilfche Bildung bebingt ſei. 

Doch, meine Herren, es wir Zeit fein, daß wir uns in 
ver Geſchichte umſehen, wie in ihr vas poliuiſche Moment ſich 
bei und durch die Poeſte vor Gothe abgeſptegelt habe. Hier 
Haie uns num unſer nationales: Epes, es kKonnten ums bie 
Nib elungen einfallen. Was aber fell man von einem Volks⸗ 
x3 fagen, von melden die Nation In ihrem Rannesalter 
gar nichts mehr gewußt haben wärbe, wenn nicht in einigen 
Kiofterbüchereien ein paat Haudſchriften ſich erhalten und durch 
die Bernuhmgen der Gelehrten langſam bekannt geworden 
wären?. Als nau die Nibelungen ſchon nach Wurden geſchaͤtzt, 
ja überfhägt waren, fand man noch ein Manuſceript, bie Gu⸗ 
brmm, tie ſogenannie Hebenfonne ver Nibelungen. Wie leicht 
konnte dies Gedicht im der Ratht ewiger Vergeſſenheit begra⸗ 
ben bleiben! Won einer politiſch⸗paͤragogiſchen Bebeutung, wie 
das Homeriſche WEyos bei Den Griechen fie gehabt, kann wohl 
bei dieſen Epen gar nicht die Rede fein. Rum wird aber 
Waliher von der Vogelweide als ein poliuſcher Dichter ger 
prieſen. in treflicher Dichter iſt er ganz gewiß. In gewiſ⸗ 
im Sinn auch ein polinſchetr. Er lLobi die Deutſchen Lande 
Hertha am meiſten gefallen; bie Zucht des Deutſchen Man⸗ 
WE, die Treue und Scham det Deutſchen Frau. Er kämpft 
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für die Ehre ‚ver Deutichen ‚Herren: gegen die Roͤmiſchen Ufer 
pationen. Er flraft die Sitienverderbniß des Klerus mit har 
ten Worten. Er iſt patriotiſch, allein politiſch in unſerem 
Sinn, der eine Bergleichung: thatfächlicher. Zuſtuͤnde mit der 
Idee vorausſetzt, iſt er nicht. Eigentlich volksthümlich koͤnnen 
wir ihn auch nicht wohl: nennen, denn feiner Bildung nach 
ift er weſentlich ein höfticher Dichter, ver auf den Burgfeften 
und Hoflagern feine Lieder vortrug, während. die Stäbte. und 
Dörfer einer anderen Poeſie ſich erfreuten. Ein Beranger, 
vefien Chanſons von allen Stänben bis zu. den Guinguetten 
ber Arbeiter und bis zum Tanz unter. ber Linde des Dorfes 
hin gefungen werben, war er nicht. . 

Die Reformation erwedte ein gewiſſes politſches Pathos, 
weil fie über die partienlären Kreiſe hingriff und Rom gegen- 
über das nationale Selbſtgefühl aufſtachelte. Dennoch . blieb 
die Lyrik im religiöfen Elemente ſtehen. Ulrich v. Hutten 
wird zwar oft ald derjenige angefehen,. welcher als politiſcher 
Dichter damals gewirft habe. Und. es iſt wahr, daß er, der 
Adlige, der humaniſtiſch Gebildete, ber gekrönte Poet, Die 
größten Anftrengungen machte, alle diefe ariſtokratiſchen Mo⸗ 
mente zu vernichten, um fi dem Staat. zu nähen, allein 
daß es ihm. ‚gelungen, mäüflen wir Iemgnen, ſchon aus. dem 
Grunde, weil: das Volk noch gar nicht als Staat eriftirte. In 
biefem Betracht übte Luther eine viel maͤchtigere Wirkung 
aus. Seine. geiftlichen Lieder wurden zugleich Natiovallieder 
und feine von unten nad oben dringende Vollskraft ſchuf fo 
unverwüftliche Verſe, ald die nes Liedes: Ein’ fefte Surg 
ift unfer Gott, eine gute Wehr und Waffen! :.. 

Wahrend des breißigiährigen ‚Kriegs konnte nur von dem 
Jammer vie. Rede ſein, mit. welchem Spanier, Franzoſen 
Waͤlſche, Schweden und das buniſcheclige Ungethům ber Lanz 
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Eruchifelbaisöfe unſer armes Vaterland erfühlten,-- fo daß der 
Patrivtionnis der Poeien, eines Opitz, Flemming, Balbe, nur 
m. den Thränen beſtehen konnte, die fte ſolchem Trauergeſchick 
meinten. Rach dem dreißigjaͤhrigen Kriege aber; in der triſten 
Zeit des Europaäiſchen Gleichgewichts, exiſtirte bei uns gar Fein 
lebendig nationaler Sinn. Erſt Klopſtock erwedte ihn mit 
ſeliener Geiſteshoheit, mußte aber, bei ver Duͤrftigkeit des öf⸗ 
fenilichen Lebens, ins Abſtracte ausfehweifen. Er verfiel auch 
auf Hermanns Geſchichte, welche Lohenſtein bereits vor 
tm tm feinem dickleibigen Arminius mit einem Taciieiſch fein 
follenden Styl behanbelt hatte. Diefer Stoff ift feilwen noch 
oft wiederholt. Große Talente, ‚wie Henrich v. Kleift und 
Grabbe, haben fich, außer vielen andern, daran verſucht, 
Grabbe/ mit etnem wahrhaft: Weſtphaͤliſchen Pairiotismuso, Der ſtolz 
darauf iſt, Daß. ver Bluibach bei: Dortmund einſt von Roͤmer⸗ 
blut Sich. geröthet. geſehen haben kann, und daß ein Knochen, 
ven em Bauer aufpflägt, vielleicht noch von einem Soldaten 
der Regionen des WVarus herrührt. Allein’ fügen Sie, meine 
Herrn, ift Die. Hermannsfchladt wohl ein guter -politifch=poe- 
tiſcher Stoff. Scheint: nicht: ſelbſt auf: der Verehrung Her⸗ 
manns ein gewiſſer Fluch zu ruhen? Man hatte durch Gub- 
feription Geld zuſammengebracht, ihm auf einem Granitpoftament 
im Teuteburger Walde eine Statue zu errichten, wo er mit 
einer Adlerbeſtügelien Kappe bie Schweriesblänfe dem jungen 
Strahl des Oftens zufehten ſollte, ein-Ziel für alle Deuiſche 
Augen beim Morgengebet. Allein eben biefer coloffale Her⸗ 
mann, aus Kupfer gegofien, liegt einftweilen bei den Gläubi- 
gern, Die zum Guß das Capital hergelichen, in Berfab und 
die Deutiche Nation ſcheint nicht fo wiel Patriotismus für Die 
Anfänge ihrer Gefchichte zu befigen, ihren Befreier aus feiner 
Haft zu befreien. Hermann der Cherusfer handelte unftreitig 
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ganz klug und wicklich pairiotiſch, ala er bie Römer wit ver 
von ihnen ſelbſt ealernten Kriegskunſt in bie Waͤlder und 
Sumpfe Weſtphalrus verloikte. Ebel aber war es gewiß nicht. 
Es haftet etwas von der Tellsnaiur daran, ben Todfeind 
hinterm Strauch hervor zu erlegen. Ein Arnold von Winkel⸗ 
ried, der bie Speere der Ritter zuſammenfußte, ſie im femme 
Bruſt zu ſenken, um ber Freiheit eine Gaſſe zu bahnen, ſteht 
unſtreitig viel höher, Klopſtock war conſequent genug, cuch 
Hermanns Untergang in einem Barbiet zu dichten, wie Segeſt 
mit dem Bunde ver Sinien. tn beim Mahle ve 
ermordete. 

Politiſche Bedeutung haben. kan ae Dicker geu nur 
Bier, welche eigentlich Denkmals aunferer Schmach ſind, 3.9. 
daß Deuiſche Fürſten ſchuoͤde genug waren, ihre Unterihanen 
für fremdes Geld zu verkaufen, fie nach fremden Welitheilen 
verſchiffen zu laſſen. Und ſolche Lieder ſind Volkslieder ges 
worden, wie Das von Schubart: Auf, auf, ihr Brüder, und feld 
ſtark, der Abſchiedsiag I da} — Wo zegen diefe umfere Deus 
hen Brüder Hin? — ws heiße Afrikal lautet Die. Antwori. 
Da, haben fie ihr: Blut verſpritzt fie fremdlaͤndiſche Bnterefien, 
da bleichte ihr Gebein im heißen Sande. Und in eine ſolche 
Zeit, in Die Witte folder Unſtulichkeiten, welche beſonders Die 
kleinen Deutſchen Höfe ſich erlaubten, fiel Githes Jugend. 
Mußie nicht Weimar ihm als ein. Achter Muſenhof, Karl Au 
guf als ein aͤchter Culiurheld erſchreinen? 
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Deſer Trübſal connte man entgegnen, daß bu Preu⸗ 
Sen Aufſchwung ein Stoff fr die poliifihe Dichtung" gegeben 
geweſen fei. Allein bier durfen wir nicht vergeſſen, daß Preu⸗ 
fen gerade mit feiner Erhebung unter einem heroifchen Könige 
Sachen, Baiern, Oeſtreich gegenäberfland; daß fein Fuͤrſt, 
wie ſehr gang Deutſchland, ſelbſt das thm gegneriſche, Ihn ber 
wunderte, doch nicht die Einheit und Allgemeinheit der Deut⸗ 
ſchen Nativn in ſich zuſammenſchloß und daß die Franzoſen ihn 
por ber Schlacht bei Roßbach noch ſpöttiſch den petit marquis 
de Brandenbourg nannten, als ſei, daß der erſte Friedrich 
hier in Königsberg ſich die Krone aufſetzte, «ine übermüthige 
Aumaaßung geweſen. Rammler mb Gleim -Sefangen ven 
Koͤnig, ‚viefer als einen idealen ‚Seenabier, jener als einem 
neuen Auguſtus. Kür die Deutſche Literaten war bies nicht 
ohne Bedeutung, allein. ir unfer politiſches Pathos lag barin 
ver Usbelfiond, daß zur Preußiſcher, nicht Deutfcher En 
qmußasmus ſich daran beiheiligen kounte, weshalb alſo auch 
Mörhe, daß er Friedrich wi bejäng ‚kein: Vorwurf gemecht 
werben kann. 

Kun. tom die Senolution, welche die Dentſchen zuerſt mit 
abſtract kosmopolitiſcher Begeiſterung aufnahmen, bis das Haupt 
des Konigs fiel, wo ſie verſtummien. Den weiteren Verlauf 
babe ich ſchon oft berühren müfen.. Ich gehe deshalb ſogleich 
bis zu den Freiheitskriegen, mit welchen die Deutſchen ſich von 
ben Bramgofen Ihre Schhftfkänbigkeit zurüd erkaͤupften. Hier 
vegte ſich vie Dichtkunſt wieder. Sie begleitete den Kampf. 
Sie wurde ſelbſt krieg exiſch. Um ven Helm bes Krirgerd 
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fehlang fich zugleich ver Lorbeer des Saͤngers. Körner, Mar 
v. Schenfendorf, Arndt u. A. ſchürten das patriotiſche 
Gefühl, indem fie dem. begeiffernpen Zuruf die ſchöne That 
hinzufügten umd ihre Bruft ven feindlichen Kugeln und Ba 
jonetten blosftellten. An biefer Poeſie der That konnte Goͤthe, 
ein alter Mann, nicht mehr Theil nehmen, und fo ſchwieg er 
auch als Lyriker. Bon der Stube aus Kampfliever zu. dichten, 
ſchien ihm nicht würdig. Die ſchoönſten ſproßten damals em⸗ 
por, man wußte nicht wie und wo, und verbreiteten ſich na⸗ 
mentlich durch die. freiwilligen Jäger bald im ganzen Wolfe. 
Als Goͤihe in Epimenides Erwachen dieſen Gegenfland. poetiſch 
behandelte, konnte er nicht anders, als daß er zu dem kriege⸗ 
riſchen Elemente das Diplomatiſche hinzufügte, welches dem 
Schlachtenlaͤrm auf dem Fuße folgte. So gab er kin Dramas 
tiſches Geſammibild des Herganges. 

In dem Kampf nadı Außen war bie Retion: einig ge 
weſen allein kaum war er vorüber, als auch bald die alien 
Sonderintereſſen ſich regten und die Hoffnung und Sehnſucht 
nad innerer Einheit ſich in die Burſchenſchaft flüchtete, 
bie nım audy eine große. Lyrik: entwickelte, worin. fie Die Vers 
ſchmelzung des vielftantigen Deniſchlands zu einem Bruderbunde 
beſang. Oft war ihr Pathos nur ein Traum. Sie traͤumte 
vom Kaiſer Rothbart, der aus dem Kyffhaͤuſer auferſtehen 
werde, das rechte Deutſche Reich zu gründen. Sie legte die 
alten Reichsfarben, Schwarz, Gold und Roth mit. vieler Selbſt⸗ 
verherrlihung und vieler Symbolit aus. Recht poetiſch aber 
wurde fie erſt in ihrem Sturze, wo fie, ben Verrath bekla⸗ 
gend, zur frommen Refignation überging. Obwohl nun viele 
der. in der Burfihenfchaft entſtandenen Lieder. auch in weitere 
Kreife drangen; wie: ja.bei und: immer bie beſſeren Stubentens 
lieber auch Volkslieder geworben And, fo: behielt Doch ſehr na 
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turlich viefe. ganze Poeſie eine eſoteriſche dem alademiſchen 
Sande integrirende Haltung und Goöthe lonnte 2 a unenöge 
lich: ein Verhaͤltniß gewinnen. 

Von 1819 und dem Congreß zu Verona BB: ‚jur gu 
revolution war in dem Gewirr der Demagogenunterſuchungen 
an feine politiſche Poeſie zu denken. Uhland war der ein⸗ 
zige, der in dieſer Beziehung zwiſchen der romantiſchen Schule 
und der jüngeren Tendenzpoefie eine gewiſſe Mitte einnahm. 
Goͤthe hat darüber noch ſelbſt ſein Urtheil abgegeben. In 
den Geſprächen mit Eckermann, gegen Ende, bedauert er, 
daß Uhland der Tagespolitik ſich zu ſeht hingeben umd dur 
ihre ephemereit Spannungen in ſeiner poetiſchen Productloliat 
zu ſehr aufgerieben werden müfle. Wuürtemberg habe unſtreitig 
viel gut unterrichtete, tüchtige, wohlgefinnte, beredte Männer, 
in den Kammern feine wahren Intereſſen zu "vertreten, aber 
einen Uhland habe es nur einmal. Schaͤrfer urtheilt er im 
ſechſten Bande des Briefwechſels mit Zelter über die ganze 
Richtung der Uhland'ſchen Poeſie auf Veranlaſſung von Pfi⸗ 
zers Gedichten. Es wird ihm armſelig bei ihrer Lectuͤre zu 
Muthe. Er kann ſich nicht üͤberreden, daß aus dieſer Regton 
etwas Aufregendes, Großes, Menſchengeſchick Berwingenbes 
hervorgehen werde. Er fpricht von einem fittlich-religidß-poe- 
tifchen Beitlermantel, ven dieſe Poeten mit folcher Kunſt um- 
zuthun verftünden, daß fie, wenn ber Ellenbogen irgendwo 
heroorgude, dies für eine Intention auszugeben wüßten. 

Die Franzoͤſtſche Poeſie ver Reſtaurationsepoche intereſſirte 
ihn auf das Lebhafteſte. Er ward durch die Julirevolution 
nicht zum Unglauben an die Geſchichte bewogen umd aͤußerte 
ſich in den Briefen an Zelter nur einmal darüber in wenigen 
Zeilen mit Fühlen. Diplomatenion, Er konnte noch bie An- 
fünge der eigentlich: politiſchen Lyrik, wie were fie jet haben, 
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wahrnehmen. Seine Sympathieen für bie Voͤlkerfreiheit konnte 
er in directer Lyrik freilich nicht mehr ausfirdmen, allein, was 
er fühlte, hat er im zweiten Theil bes Fauſt angeſpraen 
Bauft erlemt. 


Nur der verkient ſich Freihelt ante dab Leben 
Der täglich fie erobern muß, 


Er erkennt als den höchſten Moment des Lebens, als 

deſſen abſolute Befriedigung, | 
Auf freiem Grund mit freiem Wolf zu feh'n. 

Es fehlt einmal der Deutſchen Nation die energiſche Giu⸗ 
heit eines ſolidariſchen Rationolgefühls, welche dem politiichen 
Dichter fo günftig if, Wir Deutjche haben Fein Nationallied 
wie andere Völfer. Die Deftreicher fingen ein Kaiſerlied, wir 
Preußen ein Königslied. Und die Melobie dieſes Liedes iſt 
nicht einmal eine Deutfche, fenbern dem. Engliihen Grod save 
the King nachgeahmt! Zelter ſchreibt über dieſe Materie 
unter Anderem au Göthe, daß er bei dem Singen des „ein⸗ 
fältigen": Heil bir im GSiegerkrang! immer „ſeekrank“ werke, 
Leugnen läßt fh auch nicht, Daß dies Lien den. Selbfigenuß, 
ben eine große Nation in einem ſolchen Gefange aushrüden 
will, nicht recht von Innen her ausſpricht. Es ſtellt ben 
Militairſtaat zu ſcharf voran Der König wird von vorm 
herein als Sieger gefeiert und Dann eine. Wenbung auf bie 
Landwehr genommm. Es if das Königslien nur ‚Einer 
Epoche, nur des Freiheitskrieges, nur. Friedrichs Milhelmd 
des Dritten. Zelter wollte ein befieres Lied geben und ſchickte 
an Göthe eine Compofition, bie ſogleich den Stempel ber Res 
flerion an ber Stime trug, indem er anfing: 


Des König ſoll gepriefen fein — 

Iſt er mein König doch; 

Und wenn’ er’d audy nicht Haben mil, 
Mas git’s, ich peeif ihn dochi u. mw 
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Geſtehen Sie, Meine Herrn, daß died Anfangswori alles 
Folgende verderben muß. Ein Didier erheln ſich in feinem 
yatsiotiichen Enthufiadarns. Der Preis bes Furſten ſoll von 
feinen Lippen erſchallen und ha ſalt ihm ein, daß dies Unter 
ſangen hoͤchſten Oris wohl ungadtig. aufgenonimen werben 
konnte. Gr fuͤrchtet, der König ldnne, gepriefen: zu ſein, nicht 
haben wollen und da will er ſeinerſeils mit feiner Verherr⸗ 
lichung ihm liebevoll trozen. Sie ſehen, daß folche Reflerion 
dem Weſen des Vollslieded nicht ensfpricht. 

Seit jener Zeit hat bie politiſche Lyril bei uns in ber 
That große Fortſchritte gemacht, namentlich feit dem Regie⸗ 
rumgsantritt umferes jegigen Könige md dem Damit verbun⸗ 
denen. Entſtehen einen äffentlichen Berfoffiungspekiit. Diele 
Lyrik ſchoͤpft Ihre Stärke aus der Zufimft. Sie ik, ald veren 
Prophetin, ver Erponent des Veberganges. Stellen Sie Ki 
vor, daß Vieles von dem, was win jetzt erſtreben, erreiche 
wäre, ſo würde für die politiſche Poeſte eine geramme Zeit der 
Stoff wegfallen. Die organiſche Thätigfeit des ſtaatsſtlilichen 
Lebens würde ein In fich befriedigtes Pathos herbeiführen und 
bie gebiegene Proſa der Verhandlungen einerfeits, der freien 
Journallritik aubererfeits, würden dis Bedürfniß der Gemuͤths⸗ 
erregung durch die Poeſte weniger anffommen laſſen, wie auch 
im neueren Frankrrich bie eigentliche. Bluͤthe der Hyrik eines 
Biranger, Delavigne, Bartheleny 'n. A. in bie Epoche der 
Reſtaurationszeit und ihres ideellen Vorkampfes faͤlll. Ueber⸗ 
blichen Ste die vorhertſchenden Themata unferer belichteften 
politiſchen Poeten, Heine's, Herweghs, Prutz, Dingeſſtaͤdts, 
Fallerslebens, fo find. es groͤßtentheils Poſtulate. Sie fordern 
Preßfreiheit, Lehrfreiheit, Vollsvertretung, Deffentlühfet umd 
machen bie Gegenſeite, Cenſur, Lehrzwang, Buͤreaukratismus 
geheimes Nechtsverfahren und geheime Polizei theils verhaßt, 
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theils Lächgelich, Außerdem finden: wir. in den Gedichten einen 
jentigentalen Zug, der ouch wohl in eine. gewiſſe oketterie aus⸗ 
laͤuft. Der fatimendale Ing; entſpringt vorzüglich: aus“. dem 
Bontraft ‚per: jubiertiven Erhidung der Dichter. mit dem dange 
famen Gange bee Wirklichkeit. Für die Phantaſie des Dichters 
iſt die Freiheit und Schönheit des Vollsgeißes eben ein Bild 
feiner, Hoffnungen. In Gedanken ſtuͤrzt er ſich für die Frei⸗ 
beit in ven Kampf, reißt ſich aus Liebchens Arm, wirft ſich 
aufs Roß und ſchwingt den Sübel gegen bie Voltsunierdrũcker. 
. »Meißt die Kreuze aus der Erden. 
„le müffen Schwerter ‚werden, . 
u Bott im ‚Hhmmel wird's verzeihn!· J 

& predigie Herwegh. Allein ed blieb Alles Ri; Kine 
Sant rührte fh. Der. Dichter felbft verheirathete ſich und 
reiſte in Frankreich, Italien. und der Schweiz umher. Schr 
natürlich finden, bei ſolchen Contraften, : vie Dichter fich auf 
ſich ſelbſt zurückgewieſen. Sie, bie den Streitruf. haben .en« 
ſchallen laſſen, erſcheinen ſich ald die eigentlichen. Helden ber 
Zeit und beſingen ſich einander. Das Moment der coqueiten 
Selbſtbeſpiegelung ſtellt ſich ein. Prutz dichtet ein Loblied auf 
Herwegh, Herwegh auf Prup, u. ſ. w. Erdlich aber miſcht 
ſich in ihr Verhaͤltniß auch die Rivalität und das Mißtrauen. 
Weil ſie ſich vorzüglich als die Repraͤſentanten des Zeitgeiſtes 
anſehen, bewachen ſie auch einander, ob nicht dieſer oder jener 
den Gegnern Conceſſtonen mache. Dingelſtädt wird Koͤniglich 
Wuͤrtembergiſcher Hofrath und Vorleſer; fogleih wird ihm 
ſein politiſcher Nachtwächter, durch den er berühmt geworden, 
vorgehalten und er als ein Apoſtat der Freiheit angelaſſen. 
Freiligraih befommt eine Penſion, freilich nur dreihundert 
Thaler, und ſogleich muß er dem cbenfaue penſtonttien oh 
bel zuſingen: 
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Ja, ich bin es In der That, 
. Den Bebiente Bruder nennen, 
Bin der Sänger Kreiligrath.« 


So Haben ſich feit ver Revolutivn bie Zeiten geändeti, 
bein im dorigen Jahrhundert besogen bie: Deutſchen Dichter 
Gchalte, Benfionen, Orden, bekamen ben Hofrathötitel, wurden 
grabelt u. ſ. w., ohme daß dies ihrem nationalen Credit Ein⸗ 
ttag geihan hätte. Freiligtath aber gab feine Benfion auf umd 
fürchte fich durch ein nenes politifches Glanbensbekenntniß bei dem 
Liberalismus wieder als politiſch unverdaͤchtig zu legitimiren. 
Beil unſere dermalige politiſche Lyrik in „verblümten Redens⸗ 
arien“ zu ſagen ſtrebt, was, als ſchlichte Proſa, oft von der 
Eenſur geſtrichen werden wärbe, fo iſt fie noihwendig vollet 
Reflexion. Sie iſt Teudenzpoeſie und. wird ofl ganz epi⸗ 
grammatiſch, wie Hoffmann v. Fallersleben in ſolcher Poin⸗ 
tenphraſtik ein eigenes Geſchick beſttzt, wie ber zweite Theil 
der Gedichte eines Lebendigen ‚größieniheild aus. Epigrammen 
beſteht, wie ſelbſt die Titel der Gedichtſammlungen oͤfter ſchon 
eine Reflexion enthalten, denn die Gerichte eines Lebendigen 
3 B. legen fogleich die Lanze gegen den: Berftorbenen eins fie 
machen Die Mumie einer wurmſtichigen Ariſtokratie "zu ihrer 
Folle. Sn folder Ironie Hat dann Keine mit feiner hinrich⸗ 
‚terlichen Zwriſchneidigkeit fie alle überholt. Die coloffale Pet- 
ſtflage feines Wintermaͤhrchens ließ alles Aehnliche vergefien. 
— Göoͤthe erlebte noch den erſten Beginn vieſet Wendungen 
unſerer Poefie und ſprach ſich gegen Eckermann noͤch zwei 
Tage vor ſeinem Tode ſehr entſchieden dahin aud, daß er ben 
politiſchen Stoff für einen wnpoetiichen halte, Es war von 
‚ber antiken Tragödie die Rede geweſen. Goihe erklaͤrte ihre 
Nachahmimg für Affectation. Wir Neuere müßten mit Napo⸗ 
lesn ſagen, die Politik ſei das Schickſal, allen wir 

Roſenkranz, Göthe u. ſeine Werke. 11 
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müßten und hüten, zu fagen, die Politik ſei vie Poefle. Thom⸗ 
fon babe ein fchönes Gedicht über die Jahreszeiten gemacht, 
allein fein Gedicht auf die Freiheit fei nichts werth. Der po- 
litiſche Dichter müffe ſich einer Partei hingeben, wodurch er 
unfrei werbe. Er müfle die „Kappe. der Bornirtheit”, des 
blinden Haſſes, ber blinden Liebe, über Die Ohren ziehen. 
Diefe Forderung, Partei zu nehmen, haben wir allerdings: jegt 
oft genug vernehmen müfjen und Herwegh insbefondere vers 
langte von jedem, die Parole Für over Wider auszuſprechen. 
Goͤthe Dagegen meinte, daß der Dichter ſich frei erhalten 
müffe, dem Guten, Wahren und Schönen an und für fi ſei⸗ 
nen Dienft zu weihen. Er fei darin dem Adler vergleichbar, 
dem «8 im feiner erhabenen Region auch gleichgültig fei, ob 
der Hafe, auf ven er herabftoße, in Sachſen over in Preußen 
laufe. Wenn ein Dichter Zeit feines Lebens fchäbliche Vor⸗ 
urtheile befämpft, die Gefühle feiner Nation verebelt, ihren 
Geſchmack verbefiert, ihre Geſinnung gereinigt habe, ob ex da 
nicht patriotifh gewirkt habe? Was er denn Befleres thun 
ſolle? Ob ein Regimentöchef nicht dann eben als rechter Pa⸗ 
triot handle, wenn er, ftatt fich in politifche Neuerungen ein- 
zulafien, "feine Soldaten beftens einexercire, damit fie, vorkom⸗ 
menden Hals, fich tüchtig fürs Vaterland fchlagen Tönnten? 
Er wife recht wohl, daß ihm von manchen Seiten her zuge 
muthet werde, Mitglied eined Jacobinerclubbs zu werden und 
Mord und Brand zu fingen. Dann würde er es ben Leuten 
recht machen. Er haffe jedoch alle Pfufcherei, wie Die Sünde, 
vorzüglich aber die Pfufcherei in Staatsangelegenhei« 
ten, wodurch das Unglüd von Millionen erzeugt werbe. 
Diefe Betrachtungen, meine Herren, über bie politifche 
Poeſie, könnten dem Anfchein nach zu weit von unferer eigent- 
lichen Aufgabe fich entfernt haben, Dem iſt jedoch nicht fe, 
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beim. wir haben zumächft Goͤtz von Berlichingen vor uns, über 
weichen in neuerer Zeit auch wohl Die Meinung ausgefpro- 
hen ift, daß er ein politifches Tendenzſtück ſei. Diefe Anficht 
fchiebt unfere Dramatif ver Gbthe'ſchen unter. Wir lieben 
jeßt die Tendenz. Berwandtichaft mit ben Zeitideen, ver fich 
Niemand entfchlagen kann, tft noch nicht Tendenz; zu biefer 
gehört die Abficktlichkeit der politiſchen Wirkung, bie fogleich 
der Poefie gefährlich zu werben und ihr Feuer durch die Bes 
redmung, wie fchwer ein Wort für oder gegen eine Partei 
wiegen werbe, zu erfälten droht. So bat Prug einen Karl 
von Bourbon gebichtet, der, aller Tenvenzeritif zum Trutz, die 
ihn nämlich als ein Meiſterſtück auflobte, doch raſch von uns 
fern Bühnen wieder verſchwunden iſt. So hat Gutzkow ben 
Pugatſchef gebichtet. Sollen wir aber von einem Koſaktnhett⸗ 
mann lernen, was Freiheit iR? Da Halten wir uns unwill 
Fürlich Immer mehr zu Schiller, ver von den-Räubern bis zum 
Tell, von der Entzweiung der Kamilie und ber bürgerlichen 
Geſellſchaft bis zur Erringung einer freien Berfaflung durch 
das Volk, alle Stabien. ver politiſchen Bildung vom Stand» 
pimet der Idee aus geithilbert hat. 
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XXI. 
86 von Berlichingen. 


Kehren wir zu the felber zurüd, fo Haben wir ihn 
nach ver Rüdkunft. von Straßburg in Frankfurt gelafien. Bon 
bier ging er feiner juciflifchen Fortbildung halber nach Wehtlar, 
wo gerade über bad Reichöfammergericht, vieler angehänften 
Unbilden wegen, eine Bifitation verhängt war. Diefer Um⸗ 
ſtand, ein Gericht ſelbſt gerichtet zu fehen, war allerbings für 
Bed Simesweiſe peinlich, doch fand er das Staͤdichen 
uud die Geſellſchaft nicht jo triſt, ala er ſich vorgeſtelli hatte. 
An einer Wrihstaftel hatten vie Fingern Leuie als Wehikel 
größerer Geſelligkeit einen ſcherzhaften Ritterorben. gebildet ben 
fie mit allem Bomp der Etiquette zu ihrer Belnfiigung durch⸗ 
fühsten, Hier fanb Gödhe eine dritie alademiſche Jugend. Er 
verſtand ſich auf tie Eleinen Intriguen ımb großen Myſtiſtea⸗ 
nonen ver Gefellichaft vortrefflich. Diefe war in. Grabe geheilt, 
in den des Ueberganges, in ben Uebergang bed Ueberganges, in 
den Uebergang bes Ueberganges in den Uebergang und fo fort. 
ever hatte feinen Ritternamen. Göthe befam den des Götz 
von Berlihingen des Redlichen, jenen, weil er jchon von 
Straßburg her mit der Autobiographie des Ritters fich viel zu 
fchaffen machte, diefen, wegen feiner reinen Pietät gegen Perſo⸗ 
nen, die er hochachtete. Hier in Weblar war ed num, wo er ben 
morfchen Zuſtand des Roͤmiſch Deutichen Reichs vollends ken⸗ 
nen lernen follte, fo daß fein Material für bie Dramauſtrung 
der Geſchichte des Goͤtz immer mehr anwuchs. 

Er kehrte nach Frankfurt zurüd, war mit Gelehrten, wie 
Höpfner und Schloffer, mit Künftlern, wie Gotter, mit vor 
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züglichen Menſchen, wie Merk, mit intereffanten Damen, wie 
Fräulein von Klettenberg, Sophie Laroche u. A. in lebhaftem 
fruchtbarem Verkehr, konnte jedoch immer erſt keine Concen⸗ 
tration gewinnen, bis feine Schweſter ihn zur Arbeit trieb, 
wo er ſich denn von dem gefellfchaftlichen Treiben etwas zus 
rüdzog und ben Götz von Berlidingen in wenigen Wochen 
1772 nieverfchrieb. Wenn ich fegt von biefem Drama handle, 
fo meine ich immer deſſen Urgeftalt, denn bie fpäteren Bears 
beitungen umterfcheiven ſich von berfelben doch Kauptfächlich 
durch die Herausarbeitung einer Iheatralifchen Möglichkeit und 
find infofern mehr accidentell. Ohne Merks Dazuthun wäre 
übrigens ver Götz kaum gebrudt.. Goͤthe gab das Papier her, 
Merk die Drudtoften. So war es Recht! Ein ſolches Werk 
mußte ein Geſchenk des Dichters an die Nation fein. Als es 
num schnell die größte Bewunderung hervorrief, warb es ſo⸗ 
fort nachgedruckt und die zweite Auflage des Selbſtverlags da⸗ 
durch in ihrem Erfolge beeinträchtigt. 

Mir wollen zuerft ven Inhalt, ſodann vie Form und zus 
lebt bie Wirkungen des Götz beiradhten. 

Der Inhalt dieſes Dramas ift vie Auflöfung Des 
Deutſchen Mittelalters. Wie Göthe fublectiver Weiſe 
zu dieſem Stoff gefommen, ift leicht zu fagen. Götzens Selbſt⸗ 
biographie hatte ihn innigft ergriffen. Das Local ver Ge 
fehichte Tag ihm durch eigerte Anſchaumg offen. Shakeſpeare's 
Dramen hatten ihm einen neuen Weg gezeigt. Seine juriſti⸗ 
ſchen Studien, befonders noch fein Aufenthalt. in Weplar, Ties 
Ben ihn tief in das MWefen ver Deutichen, damals noch zu 
Recht befiehenden Deuiſchen Reichöverfaffung biiden. Mit die⸗ 
fen objectiven hiſtoriſchen und poliliſchen Elementen verbanven 
fih bei ihm biographiſche, Nachklänge feiner Belanntichaften 
im Elſaß und feiner verſchiedenen Liebſchafien. Was aber in 





ber Seele eines Bienchen, wie Goͤthe, fich geftaltet, hat zus 
gleich eine objective, eine allgemeine Bebeutung. Die Wahl, 
die nach der einen Seite hin als das Product individueller 
Bermittelungen erſcheint, empfängt dadurch auf der andern ben 
Werth einer höheren Nothwendigfeit. Des Dichters noch junge 
allein ahnungsvolle Seele war zugleich das Organ einer Eul- 
turfrifls. Aus Hallers Roman Ufong ſchrieb er auf feine 
dramatiſirie Gefchichte ſelbſt das Motto: „Das Unglück iſt ge: 
ſchehn, das Herz des Volks iſt in den Koth getreten und kei⸗ 
ner edlen Begierde mehr fähig.” Unſere öffentliche Geſchichte 
hat wenig Puncie, welche die Phantafte machtvoll anfpredyen, 
weil wir wohl in der Imnerlichkeit des Gemüthes und daher 
auch in der Ausdauer des Duldens, nicht aber in der Pracht 
des Handelns groß find. Nur in den Uebergangsmomenten 
unferer Hauptepochen zeigen ſich einige Kataſtrophen, welche 
ber Poefle günftig find. Hermann, ber Untergang der Ho- 
henftaufen, die Zeit Marimiliand, des letzten Ritterd, find 
ſolche Lichtmomente und deshalb auch oft genug Gegenftanb 
der dichterifchen Behanblimg geweſen. Die Kaifertragöpien des 
Hohenftaufen’fchen Haufes, wie oft fie auch mit den prächtig 
ſten Sentengen über das Berhältniß von Staat und Kirche 
nicht blos von Raupach, fondern von vielen Andern, felbft von 
Smmermann und Grabbe, bramatifirt find, entbehren des ei⸗ 
gentlich helvenhaften Pathos, weil die Menfchen mehr als 
Träger allgemeiner Theorieen, denn als lebendige Charaktere 
erſcheinen. Die allgemeine Antinomie des geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Reichs läßt die Individualität und ihr ſelbſtbereitetes 
Schickſal zu wenig aufkommen. Nur das blutige Abendroth 
des Todes des jungen Konradin iſt wahrhaft poetiſch und des⸗ 
halb auch in unſerer Literatur, ich weiß nicht wie oft, bear⸗ 
beitet, auch zu Göthe's Jugendzeit von Klinger. Außer dieſem 
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Stoff hat nur Babo's Otto von Wittelsbach fih auf unferem 
Repertorium erhalten Fönnen, weil darin zu dem allgemeinen 
Gegenſatz von Kaifer und ‘Bapft die befondere Antinomie von 
Kaiſer und Kaifer auftritt. Noch jebt zwar fingt unfere Tur- 
nerjugend, wie vorbem die Burfchenfchaft, Arndts fehönes Lieb 
fo gern: Was ift des Deutfchen Vaterland? Allein abgefehen 
von dem edlen Sinn der brüberlichen Allgemeinheit unter al 
len Deutfhen muß man doc geftchen, daß ed unſere patrio⸗ 
tiſche Selbftgewißheit in keinem fonderlihen Glanz erjcheinen 
läßt, wenn wir ein Lieb mit dem Zweifel an dem Begriff 
. unferes Vaterlandes anfangen. Welchem Voll, das Deutfche 
ausgenommen, Fönnte fo etwas wohl beifalln? Und num bes 
Iehrt und das Lied, daß wir, Deutfchland zu finden, immer 
weiter gehen müßten, daß bes Deutfchen Vaterland größer 
fein müfle, als PBreußenland, als Baierland u.f.w. Wir 
wandern, bis wo am Belt die Möwe fliegt. Was hält uns 
auf, über das Meer zu f egeln und auch im Miſſiſtppithal un⸗ 
ter den, Deutſchen Auswanderern noch unſer Vaterland zu fir 
chen? Es wird ein Abſtraetum. 

Goͤthe ergriff den Moment der aufkeimenden Reforma- 
tion, allein nur nach der politifchen Seite und nur nad) dem 
Conflict des Ritterthums mit den übrigen Elementen. Sein 
Götz follte zeigen, wie in anarchifcher Zeit ein edler Charakter 
zur Selbſthülfe gezwungen und dadurch in Eolliftonen geftürzt 
wird. Wir jehen den Kaifer und die Reichsfürften innerlich 
getrennt. Der Kaifer will einen Türfenzug, bie Fürften möch⸗ 
ten lieber baheim bleiben, weil Hab nnd Gut, Weib und 
Kind in. der unruhigen Zeit täglich bedrohet find. Die Nuͤrn⸗ 
berger Kaufleute wenden fih um Schug an ven Kaifer, er: 
halten aber zur Antwort, daß er nicht um jeden Pfefferfad 
bie Reichstruppen aufbieten. Fünne. Die Reichögroßen, bie 
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Ritter leben ımter einander in Fehde. Die Städte find mit 
dem Adel in Unfrieven uub bie Geiſtlichkeit, welche den Fries 
den ſchaffen follte, theilt alle biefe Entzwelumgen, reifige Bis 
ſchoͤſe an ihrer Spitze. Ein ſolcher allgemeiner Zuftand weis 
fet ven Einzelnen auf fich zurück, aus ber eigenen Kraft eine 
Haltung zu gewinnen. Der Ritter ift eigentlich jenem Stande 
nach fchen fo geſtellt. Er fol nach eigner Einfiht und Krafi 
die Unschuld ſchützen, fol Wittwen und Waifen helfen, fein 
Unrecht dulden. In dieſem Betracht faͤllt Berlichingen mit 
dem Don Quixote Des Cervantes zufammen, nur daß hei die 
ſem das phantaſtiſche Colorit in frieplichen und geordneten 


Zuftänden des Ritters Unternehmen lächerlich erfcheinen läßt. 


Diefe Vorausſetzung kann Götz nicht machen. Es folfte wohl 
eine Rechtspflege daſein. Es gibt Gerichtsbehörden, Rechts 
verweſer, Reichsgeſetze, ſchriftliche Maaßregeln. Allein in ver 
Wirklichkeit ſieht es anders aus, wird das Recht mit Gewali 
gebrochen, von denen, welche Macht genug beſitzen, es unge⸗ 
firaft thun zu können, von ven ſtolzen Junkern und Pfaffen, 
oder wird es mit Lift untergraben von den Weibern und Kut⸗ 
ten. Die papiernen Befehle der Reichskanzlei hatten oft nicht 
bie geringfte Wirkung, weil man fie nicht auszuführen vers 
mochte und die Sorge um das Recht fchuf in den Greueln 
per Rechtsloſigkeit folche Blutargopage, wie dag heimliche 
Gericht, deſſen Fehme dem aus den Klüften der Erde vor 
brechendem Blitze glich. 

Alle dieſe Entzweiungen empfingen zur Zeit der Refor- 
mation durch den Bauernfrieg ein neues Gährungselement, 
Böthe hat viefen Krieg noch fo aufgefaßt, wie «8 im vorigen 
Jahrhundert bei hen Hiftorifern der Deutschen Reichshiſtorie 
üblich war und wie bie Gottfrip’fche Welichronik mit den Mes 
rian'ſchen Kupfern ihn bereits fchilderte, aus weldhen Göthe 


199 
die Situation non ‚Helfenfleind Beau, wie fie vor ben rache⸗ 
dürſtenden Bayern Fnieet, wohl bergenommen haben mag. 
Wir müflen gegen die Bauern gerechten ſein. Die neueren 
Forſchungen über die Geſchichte ihrer Empörung von Dr. Zim⸗ 
mermann u. A. zeigen uns, daß fie erſt allmoͤlig aus Res 
formern zu Revolutionairen wurben. Ihre zwoͤlf Artifel ent⸗ 
hielten bilfige Forderungen, in ihren Gemeinden Prediger nach 
eigener Wahl anftellen: zu Dürfen, welde das Evangelium 
ohne Menſchenfurcht, nur frei von menſchlichen Satzungen lehren 
ſollten; die Frohnarbeiten, die Zinſen zu mildern; Fiſch, Wild 
und Vögel Allen zur Jagd frei zu geben; bie Lelbeigenſchaft 
aufzuheben, da in Deutfchland urſprünglich nur freie Männer 
geweſen u. dgl, m. Als man ihnen diefe Forderungen nicht 
gewährte, als man fie hart zuruckwies, ald man fle mit Hohn 
und Grauſamkeit behanbelte, da wurden fie wilb umb verübten 
die ſchrecklichſten Unthaten. Hunderte von Klöftern und Schlöffern 
in Schwaben, in ver Pfalz, in Lothringen, wurben von ihnen 
zerftört. Wochenlang leuchtete Der Horizont vom Feuerſchein. 
Luther, der fich ihrer erfi angenommen, weil fte vie Freiheit 
des Evangeliums zu ihrem Ausgangspunet gemacht hatten, 
eifegte nım gegen fie. Im dieſer Zeit ftellt uns nun das 
Drama bie Entwirlung als ein Drängen von Oben nad) 
Unten und von Unten nach Oben dar, Gy, der Ritter, fleigt 
allmaͤlig herab und wird Anführer der Bauern und Die Bauern 
fleigen zu ihm empor und machen ihn, im Bedürfniß einer. ges 
bildeten Leitung, eines Triegserfahrenen Mannes, zu ihrem 
Feldherrn. Dies iſt die Collifion, am welcher er untergeht, 
ohne Daß «8 zu einer recht zaͤhneknirſchenden Kataſtrephe kaͤme. 
Goͤtz, dieſer biedere Haudegen, dieſer Legale und loyale 
Freund des Reichs, dieſer treue Dimmer des Kalſers, ber 
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Freund Sickingens, muß erfahren, wie er in bie Reichsacht 
erklärt wird, muß fein Leben in der Reichshaft verzehren! 

Dies iſt der Inhalt ded Drama’d von Seiten feiner ge- 
ſchichtlichen Baſts. Wie geflaltete er ſich bei dem Dichter? 
Als die Gefchichte eines Gemüths. Bel Shakeſpeare find 
die Begebenheiten und die Perfonen, weldhe darin handeln, 
ganz eines und alle ihre Aeußerungen haben veshalb ſelbſt 
wieber einen draftifchen Charakter. So ift es nicht bei Goͤthe. 
Wir finden wenig Handlung, nur eine Reihe ſkizzirter 
Begebenheiten, welche, ber Einheit des Franzoͤſtſchen Dra⸗ 
ma's in Ort, Zeit und Handlung gegenüber, faft als eine 
tumultuariſche Formloſigkeit erfcheinen. Der Ort wechfelt 
auf das Bımtefte; die Zeit zieht fich durch viele Jahre Bin; 
wir fehen ben erft rüfligen Kaͤmpen allgemad alt und grau 
werden. Die Handlung bat feinen Mittelpund. Mittelpunct 
ift nur Götzens Charakter. Die Folge hiervon iſt, daß überall 
Epifoden hersorbrechen, welche das Ganze mit einer Zer⸗ 
ftüdelung bedrohen. Hieher ift-befonders die Gefchichte Ma⸗ 
riens und Adelheids von Weislingen zu rechnen, welche 
lettere die Intrigue und das Böfe im verführerifchen Schein 
der Schönheit mit tiefer Pſychologie uns vorführt. Bei aller 
Mannigfaltigkeit der Perfonen und aͤußerlichen Vorgänge if 
die Tonart des Ganzen noch fehr Iyrifch und bricht auch noch 
oft in Liedern aus. Franz fingt, Liebetraut fingt, die Zigeuner 
fingen u. f. w. Ja, der ganze Schluß hat etwas Lyriſches 
und Fönnte faft als eine Ironie auf das Heldenthum Deutfcher 
Nation erfcheinen. Nachdem Götz ein langes Leben hindurch 
fich abgemüdet und in immer engere Schranfen ſich zurüdge 
zogen hat, genießt er noch dicht vor dem Tode einen Augen 
blick der Freiheit. Aus dem Thurm an das erfreuende Son 
nenlicht getragen, des Frühlings liebliche Luft athmend, von 
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Frauen: und treuer Freundesliebe gepflegt, bricht er zufammmen. 
Man will ihm feinen Sohn holen. Er mag ihn nicht ſehen, 
denn er iſt ein Pfaffe geworben. Der kleine Georg aber, 
den er fo lieb gehabt, Hk ritterlichen Todes geftorben. Welch' 
ein wehmütbiges Geſchick! Aus der Kerkerluft nur. herauszu⸗ 
kommen, um mit bem Bewußiſein eined reſultatloſen Le 
bens zu fterben. Lerſe, ver Getreue, hält ven Epilog, daß 
wir doch eines fo braven Mannes nimmer vergefien möchten! 
Recht betrübend, für. uns als Nation, die ihre großen Maͤn⸗ 
ner verfennt, beinahe fchimpflich ift ein ſolcher Hergang, eigent- 
lich tragifch ift er nicht. Die zu Anfang hemufgrollenden Ges 
witter der Gefchichte loͤſen fich in einen milden Thraͤnen⸗ 
regen auf. 

Die epifche Breite des Ganzen brachte es nicht nur im 
Gefahr, fih in Epiſoden aufzulöfen, ſondern geftattete auch 
vielem fonftigen Beiwerk der Reflerion, fich einzumiften. Hegel 
im erfien Theil der Aefthetif wirft in dieſem Bezuge Goͤthe 
noch eine Armuth vor, infofern nicht wenige Empfindungen 
und Reflerionen nicht aus dem organifchen Trieb ber Gefchichte 
hervorgingeht, fondern von Außen her eingelegt fein, Zeitan⸗ 
ſichten auszufprechen. So folle ver Minh Martin Eingangs 
unftreitig an Luiher und an bie Reformation erinnern, allein 
die Confeffionen des Moͤnchs liefen im Grunde darauf hinaus, 
das ritterliche Treiben aus fehr materiellen Gründen zu be- 
neiden. Der Ritter habe guten Appetit, Eräftige Berbauung, 
belebende Erinnerimgen aus feinen Fehden umd, kehre er nad) 
einer folhen auf Die Burg zurüd, empfange ihn das getreue 
Weib mit zärtlichen Armen, während er, ver Moͤnch, feine 
Zage in einem halben Siechthum mit mechanifcher Andacht 
gemüthlos Hinfchleppe. Diefe Polemik gegen bie Gelübde bes 
Gehorſams, der Keufchheit: und der Eheloſigkeit fei ganz im 
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Geſchmack der damaligen Aufklärung, welche bie armen Moͤnche 
bedauerte, ein fo unbequemes Leben führen zu muͤſſen. Aber, 
meint Hegel, nicht aus ſolchem Geläften, fonbern aus- einer 
ganz andern Tiefe fei bei Luther die Reform eniſprungen. 
Und ſo tabelt er andy vie. Einmifhung der Scene auf Gdgend 
Schloß als frembartig, wo Baſedow's auf unmittelbare Uns 
ſchauung baftıte Lehrmethode empfohlen werden fol. Goͤtzens 
eigner Sohn wird als ein Opfer der leeren Buchweisheit und 
einfaͤltig⸗ artigen Stubenhockerei vorgeftellt, deſſen geographiſche 
Keuntniſſe gerade vom Nachſten, von Berlichingens Burg an 
der Jart, nichts wiſſen, waͤhrend Götz von ſich rühmt, als ein 
Heiner Bube alle Wege und Stege ber Gegend gekannt zu haben. 

Die Sprache des Drama’d war eine Eroberung. Urs 
deutſch war fie mit allen Localfarben der verſchiedenen Eiemente 
gefättigt, welche darin fpielen. Nirgends war eine Abftractten 
vorhanden; jeder Ausdruck war aus der conereien Anſchanuung 
der Sache entfprungen. Bei aller Lebendigkeit aber wor ber 
Dietion ein gewiffer alterthümlicher Roſt eingeprägt, ber 
vortrefflich und ohne alle Zubeinglichkeit bie Wergangenheit 
zuruͤckrief. Rur Die Derbheit war öfter übertrieben, wahr 
ſcheinlich aus jugenplichem Mißverſtaͤndniß Shakeſpeare's. Ei⸗ 
nige Dupenb Donnerweiter, Schwernöthe und ähnliche zuweilen 
als poetiſche Kuͤhnheiten bewunderte Kraftaͤußerungen würben 
ohne Schaden ber Poefie fehlen. 

Die Wirfung des Goͤtz war außerordentlich, zimaͤchſt für 
die littrariſche Welt. Dem Franzoͤſtſchen, fo lange bei uns 
herrſchenden Theater mar die pofitive That eines Deutihen - 
Drama's migegengeftellt, obwohl wir, meine Herm, zu unfes 
ver Beſchaͤmung gefiehen müffen, daß es jest bei ums ſchon 
wieder Nosh thäte, uns wen ber Uebermacht ber Frangöftichen 
Bühne zu befreien, da wenigftend zwei Dritiel unſeres jeggen 
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Repertoriumd berjelben angehört, Die Ritterftüde wurden 
durch den Götz in Gang gebracht. Die heimlichen Gerichte, 
bie Verſchmitztheiten ber, Pfaffen, die Piederhett humaner Rit⸗ 
ter, die Ungeſchlachtheit raufluſtiger Eiſenfreſſer, unſchuldige 
Fraͤulein, intriguirende Damen, Burgverließe, das Blechge⸗ 
klapper der Gefechte und ber Klang ber Humpen, das Alles 
erfühte unſere Bühnen und. taͤuſchte vielfach durch den aͤußer⸗ 
lichen Spectaltl über. die inmere Lrerheii. Aber auch Dramen, 
wie Schiller's Raänber, wären ohne den Vorgang des 
Ss umd ſeines Bauernkrieges unmoͤglich geweſen. Nicht 
weniger. groß aber war die eihiſche Wirkung des Drama's 
anf vie Zeit, weil Diefelbe ihre Unruhe, ihr Reformbedürf⸗ 
niß darin dargeſtellt fand und im Goͤh wie in Leffing’s Emilie 
Galocu die erfte. mergifche Soctalfritif erfuhr. Alle mot⸗ 
fchen Zuſtaͤnde ver Nation waren in biefen dramatiſchen Mi⸗ 
krokosmen bloßgelegt. Da aber die Zeit in bh einen Spie⸗ 
gel nur. durch das Medium ver Vergangenheit. empfitig, fo 
mußte ber Dichter. auch zur Gegenwart. felber übergehen und 
-beren unmittelbare Gefühloweiſe ſchildern. Er map ben 
Werther ſcheeiben. | 


XXIV. 
Wertber’s Leiden. 


Die äußere Gefchichte ver Entftchung des Werther tft 
bekannt genug. Goͤthe Hatte in Wetzlar wirklich eine Lotte, 
bie einem Andern verfagt war, geliebt. Er war jedoch glück⸗ 
licher, als in früheren Berhältnifien, ohne Reue von biefer 
"Liebe geſchieden, indem Lotte ſowohl als ihr Verlobter durch 
ihre Ruhe und Heiterkeit ven. Uebergang feiner leidenſchaft⸗ 
lichen Aufregung in freunpfchaftliche Zuneigung zu bewirken 
wußten. Auch Merks ironiſches Benehmen, ver ihm bei einem 
Befuch in Weblar, wo Göthe ihm fogleich bei Xotie Buff 
einführte, feine Schwaͤrmeridylle zu verleiden wußte, förberte 
bie. Ueberwindung ber traͤumeriſchen Stimmung, in bie er 
aufzugeben brohete, denn in Lottens unanfehnlichem Häuschen, 
dem Stiftölocal.gegenüber, hate er beiiis-feine Welt gefum⸗ 
ven und las ihr vor 'umb. begleitete fie auf Spaziergaͤngen 
ganz wie er feinen Werther im läßt. Erſt als er nad 
Frankfurt zurüdgefehrt und hier abermald durch die Liebe einer 
jungen Frau, einer geborenen Laroche, verheiratheten Bren- 
tano, in zärtliche und forgliche Verhältniffe verftridt warb, erft 
als der Selbftmord des jungen Jeruſalem Aufſehn machte, 
der in einer ähnlichen Rage, als die Goͤthe's in Weplar ge 
wefen war, fich erfchoß, da erſt fahrieb er binnen vier Wochen 
in dem Werther, einem Nachtwandler gleich, feine „General- 
beichte” nieder, fich wieber mit dem Leben auszugleichen. 

Werther ftellt und die Auflöfung der damaligen 
Gegenwart bar, welche bie Freiheit der Subjectioität bis 
zu den letzten Confequenzen ihres Idealismus durchzuſetzen 
firebte. Werther feiner gefellfchaftlichen Stellung nad ift ein 
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Diplomat, d. h. ein Scheinthuer. Goͤtz bringt es zwar auch 
zu nichts Erklecklichem, allein er ift doch als ein alter Degen- 
fnopf fofort zum ummitielboren Eingreifen in die Wirklichkeit 
geftimmt und feheuet fogar nicht, mit den Bauern ſich zu ver- 
binden, Daß Werther als ein Diplomat auftritt, ber nicht 
mit dem Schwert, fondern mit der Feder kämpft und feine 
Zeit mit vielen, Nichtigkeiten eines ceremoniellen Formalismus 
hinbringen muß, iſt vom Dichter überaus treffend erfunden. 
Im Müßiggang wachen die Gefühle leicht zur größten Heftig- 
feit an. Und Werther winmet ſich dieſer Thaͤtigkeit eigentlich 
nur feinen Freunden zu Gefallen und ift innerlichft ihr gang 
lich abhold. Sodann liebt er dad Reifen, denn ver Reifende 
ift nicht durch eine fo firenge Gebundenheit, ald der Seßhafte, 
in feinen Berhältnifien bevingt. Er kommt, er bleibt, er geht, 
wie e8 ihm beliebt. Er verkehrt, mit wem er mag. Bon der 
jo vermwidelten Menfchengefchichte mit ihren Pflichten und Rech⸗ 
ten wendet ſich Werther am liebften zur Ratur, die in ihren 
willenloſen Thaten ihn entzüct, vie ihm in feinen Traͤumereien 
feinen Widerſtand zu leiften vermag. Selbſt im Aufruhr ent 
fpricht fie ihm. Wenn der Sturm die Wolfen jagt, wenn 
bie Wafferfluthen verheerend dahinſtürzen, möchte ex. mit ihnen 
in's Chaotifche hinraſen. Sol er mit Menfchen verfehren, fo 
zieht ex die einfachen vor. Ganz vermeiden kann er fie. nicht, 
‚er müßte denn in Nordamerika's Hinterwaͤlder ober in Afrika's 
Steppen flihm. Er muß doch mit der guten alten Frau 
fprehen, die ihm Nachmittags ben. Kaffee bereitet, ihm den 
Stuhl vor das Wirthshaus feht, wo er dann, im Angeficht 
ber fchönften Ratur, feinen. Homer lieft: Aber Lieber noch, 
als mit ſchlichten Menfchen,. mit Dienftmäpchen, Bauerburfchen, 
unterhält er fich mit Kindern, benn Kinder find noch Feine 
fertige Menfchen, find noch weich und beftimmbar und laſſen 
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noch mit ſich Spielen. Er hält fle daher feinem Herzen am 
Raͤchſten und genirt ſich nicht, ſie zu kuͤſſen, auch wenn fle 
„ein Rotznäschen“ haben. Allein dieſe Entfernung von AL 
lem, was zu einer That auffordern koͤnnte, genügt ihm noch 
nicht und er wirft ſich in die Dichtung, er Heft mitten in 
einer paradieſtſchen Natur ven Honter. Er IRPt Klopſtock. Er 
verzuͤckt fich in vie Nebelgeſtalten Offtens, deſſen Daͤmmerwelt 
ihm zuletzt mehr. zuſagt, als Homers Plaſtik. 

Werther leidet an dem Wiverſpruch, vas hochfte Genuß— 
bebürfnig mi dem Ekel an aller Exiſtenz in fi zu 
vereinen. Ausgeftattet mit den gefühligfien Organen, feinge⸗ 
bilnet, ben Werth ver Gerrüffe auf das Genaueſte abzuwaͤgen, 
eiferfüchtig auf den Gehalt des Augenblids, uͤberlommt ihn 
doch Immer von Reuem bie zermalmende Empfindung ‚ver 
Ohnmacht, das Leben Äberhaupt zu ertragen. Et iſt blafitt. 
Er if es wicht aus wüfter: Verlebtheit; er hat ſich nicht abge 
ſchwelgt im abſtampfendet Depravatlort, er iſt durch die Um 
endlichkeit feines: Idealismus geiſtig corrumpiri. Daher fallen 
wir ihm üͤberall bei, wo er das Recht der Subjectivität 
veriritt. Wr theilen feine Polemik gegen die Abpferchung ber 
Stände. Wenn er ſich ans ver nobeln Geſellſchaft, worin ner 
abliges Vollblut verſammlet fein ſollte, mit’ Raferlimpfen als 
wmeha ebenbürtig muß ausweiſen laſſen, fo fepen wir mid gern 
mit ihm In fein. Cabriolet, fahren: ins Freie uns leſen im 
Fahren ven Brſuch des Odyſſeus bei dem göttlichen Schweine⸗ 
hirien. Und eben fo hat eu unſere Sympathie, wenn er son 
ben; gewoͤhnlichen Treiben ver Menſchen ſich zurkegeftößen 
fühlt, wie 28 ſich um materiellen Gewinn, um aͤußerliche Eee 
abhetzt und in fol „garfligem® Unweſen allen höheren ums 
wahren Verſtand bed Lebens verliert. Erſt ba überzeugt er 
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uns nicht mehr, überredet er und nur noch, wo bie Sophi⸗ 
ſtik feiner Leidenſchaft anhebt. 

Diefe Leivenfchaft morbet ihn. Ihn, der alle Beftimmt- 
heit flichet, fefielt nothwendig eine Erfcheinumg, welche im Ge 
genlab zu ihm die vollfommenfte Webereinftimmung mit fich 
felbft, die anmuthigfte Ruhe in ver Bewegung ift, und den 
klarſten Verſtand mit dem innigften Gefühl vereinigt. Dies 
Weſen ift ein Weib. Aber dies Weib, veffen maaßvoll harmo- 
nifches Dafein ihn entzüdt, ift zugleich das Eigenthum eines 
Andern. Sie an fid) ſchon, weil fie fein Fühlen zu fühlen ver» 
mag, wie er das ihrige, fie an fich fchon verfchlingt fein gan» 
zes Dafein und doc) foll fie einem Anvern gehören? Wird er 
eine folche Beichränfung ertragen können? Zwar könnte er bie 
Verlobte dem Albert noch abfpenftig machen, allein dazu ift er 
zu gutmüthig. Sol er nicht Lieber fich entfernen? Er macht 
den Verfuch; er werreift. Er will fogar in ven Krieg ziehen, 
allein der geringfte Widerſtand reicht hin, ihm dies Vorhaben 
wieder auszureden. Bald ift er wieder bei Lotten, nunmehr 
Alberts Gattin, und nimmt feinen alten Plab auf dem Ka⸗ 
napee ein, lieſt ihr wieder vor, geht mit ihr wieder fpazieren. 
Allein die Dialeftif feines Gemüths höhlt ihn immer rafcher 
aus. Zur fittlichen Ueberwindung zu ſchwach, befchlteßt er zu 
fterben. Er thut auch Hiermit feinem Tranfen Herzen den 
Willen. Das Leben, welches ihm feinen Höchften Wunſch 
verfagt, wird ihm zur letzten, zur qualvollſten Schranke. Er 
hebt fie auf. Diefer Piltolenfchuß ift nım wohl eine Hand» 
lung, aber eine unfrudhtbare, eine Haldthat, um ber rech⸗ 
ten That zu entgehen. Er hebt Die Unbeftimmtheit auf, welche 
vor der Beſtimmtheit in die Unenplichkeit des Innern zurüds 
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Diefer Proceß ift von Böthe mit der größten pfychologi⸗ 
hen Conſequenz dargeftelt. Die fcheinbar geringfügigften 
Umſtaͤnde müffen mitwirken, Werther's Entfchluß zum Selbft- 
mord zu reifen und zu befeftigen. Die ganze Natur nament- 
lich greift tief darin ein. Dom üppigen Frühling bis zum 
Minter, bis dicht vor Weihnachten, verläuft ſich bie Ge⸗ 
ſchichte, wie wir Werthers Herz an Lottens Liebe auf 
blühen, reifen, berbitlih welfen und enblih vom Baum 
bes Lebens abfallen ſehen. Die Sprache ift hinreißend in ihr 
rer Natürlichkeit, Jedes Wert ift friſch wie ein funkelnder 
Shautropfen. Nehmen Sie heute Abend das Buch in bie 
Hand, fo werden Sie, wo Sie auch auffchlagen mögen, ſich 
ſagen müflen, daß jede Zeile heute gefchrieben fein koͤnnte. 
Und doch find achtzig Jahre verflofien! Diefe warme, reiche, 
durchaus objective Sprache floß aus dem tiefften Herzquell der 
Zeit und riß Das damalige Bublicum noch mehr fort, als bie 
etwas alterthümelnde bes Götz. 

In der Delonomie bildet der Werther zu dieſem ebenfalls _ 
den völligen Gegenſatz. Im GB zerftreut ſich Das Local 
durch halb Deutſchland; im Weriher kehren wir von Fleinen 
Ausflügen immer wieder in Lottens Stube und an Werthers 
Schreibtiſch zurück, von dem er feingm Freunde Wilhelm feine 
Geſchichte fehreibt, im Schreiben fie noch einmal genießend. 
Im Götz verdehnt ſich Die Zeit durch ein Mienfchenalter; im 
Werther verbraucht der Verfluß des Ganzen kaum ein Jahr. 
Im Götz verzettelt ſich die Handlung in wiele Eingelereigniffe, 
bie wohl einen gewiſſen allgemeinen Zuſammenhang und 
eine nähere ober eniferntere Beziehung zu Götz haben, allein, 
troz der Belagerung der Burg Berlichingens, trog Der In⸗ 
triguen Adelheid, Feine rechte Kataſtraphe entwickeln. Im. 
Weriher da gegen conſpirirt Alles, den düſtern Schluß zu pro⸗ 
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duciren. Es Tommen bei ihm zwar and epiſodiſche Anſaͤhe 
vor, allein fie lenken fogleich wieber in bie Einheit des Gan⸗ 
zen zurück und zeigen fih im Verlauf ald nothwendige Mit⸗ 
träger deſſelben. Werther, objchon ein Roman, iſt daher its 
nerlich eigentlich ganz dramatifch organifirt. Es würde 
nicht schwer fallen, ihn in ein Drama umzugeftalten. Das 
Ende des erften Acted wäre das Ende des erften Buchs, Wer 
thers Abreife; das Ende des zweiten Acts auch das des zwei⸗ 
ten Buchs, Werther Tod, ver in feiner Zurüftung durch das 
Ausſchicken des Berienten, alle Rechnimgen abzumachen, durch 
den Abfchiensbefuch Werthers bei Lotte, durch Albert Zurüds 
kunft und durch dad Holenlaffen feiner Piftolen, von Denen 
Lotte felbft noch den Staub wegwifcht, fo ungemein viel thea⸗ 
tralifche Effecte barbietet. Die Epiftelform war übrigens 
von Böthe ſehr glüdlich gewählt, ven zarten Schmelz des Ge⸗ 
fühls in sölliger Transparenz erfcheinen zu laſſen. 

Wenn wir num fchließlich noch die Wirkung dieſes Ro⸗ 
mand erwägen, fo war fie ungeheuer, jedoch in anderem 


Sinn, als Viele fich es gegenwärtig vorzuftellen pflegen, in⸗ 


bem fie an bie Wertherperiode als an eine thränenfeuchte Düfs 
telei der Sentimentalität denken. Meine Herren, von % s 
cher in's Gedankenloſe auslaufenden, alles Zufällige, Unbeb 

tende haͤtſchelnden Zärtelei, von folder Babheit des Empfin⸗9 
dens ift im Werther Feine Spur. Sein Genußdrang und fein 
Schmerz, die Welt, dies ſich ewig wieverfäuende Ungehener, 
in deſſen Schickſal er einmal Hineingeriffen, nicht ertragen zu 
fönnen, wie oft fie ihn auch momentan beielige, haben eine 
tiefere Grundlage. In der Kraft, die Nichtigkeit unſerer Exi⸗ 
ſtenz zu fühlen, beſitzt Werther einen wahrhaften Heroismus. 
Als Prieſter der Myſterien unſerer modernen Zerriſſenheit legt 
er ſein eigen Herz mit allen ſeinen Wunden auf den Opfer⸗ 
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altar. Erſt bei feinen Nachfolgern, unter denen ber Sieg 
wart hervorragt, finden wir jene ſchwaͤchliche, in ihre Fleis 
nen Leiden verliebte Wollüftelei, welche wir in einem verwer⸗ 
fenden Sinn Sentimentalitäit nennen. Göthes Buch war 
ſchon die Heilung der Krankheit, nicht ihre Urſach. Göthe 
hatte mitgelitten, was die Jugend damals litt, einem philiſtrö⸗ 
fen, fchaalen, thatlofen Dafein entgegenzugehen; er hatte die 
Roth gerade der firebfameren Naturen tief empfunden umd 
jelbft eine Zeitlang, wo er ſich Abends einen Dolch vord Bett 
legte und ihn zuweilen in die Haut fenfte, Selbſtmord ge 
fpielt. Sein Werther half ihm über dieſen Zuſtand hinaus, 
Mochten auch einige Narren dafein, welche im blauen rad 
in gelber Weite und Stulpftiefeln den Werther fpielten und 
ſich fogar das Gehirn verfengten, fo ift doch gewiß, daß die 
Anſchauung der Krankheit felber, wie immer in ſolchen Faͤl⸗ 
Ien, die erfte Beningung zur Heilung blieb. Der Tod Des 
jungen Serufalem war ja nicht Folge des Werther, fondern 
ging feiner Compoftiion voran. Daß dieſelbe eine mildere 
Ansicht über den Selbftmord verbreiten und an die Stelle 
der Verachtung des Selbſtmoͤrders vielmehr das Mitleiven mit 
einem Unglüflichen ſetzen half, dafür, glaube ich, koͤnnen wir 
Bothe nur dankbar ſein. In dieſer Tendenz haben wir die 

»Schlußworte zu verſtehen, welche Die Beſchreibung bes Be 
graͤbniſſes Werthers mit der Angabe beenben: „Kein Geiftlis 
her besgleiteit Ihn. u 
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XXV. 
Clavigo, Stella, die Geſchwiſter. 


Am Goͤtz hatte Goͤthe die Auflöſung des Mittelalters, im 
Weriher die Auflöfung der damaligen Gegenwart geſchildert. 
Die Unbedingtheit der Hingabe des Subjects an ſeine Leiden⸗ 
ſchaft verfolgte er noch in einigen Dramen, bis er mit der 
Conſequenz dieſes Princips Die Grenze der Darſtellbarkeit er⸗ 
reichte, wo nämlich der ethiſche Widerſpruch in der ſocialen 
Dialektit auch zum Afthetifchen wurbe. Diefe Dramen, das 
Ausflingen des Weriherpathos, entſtanden zwiſchen 1773 und 
1775. Es find Clavigo, Stella und die Geſchwiſter. Clavigo 
ſtellt uns die Schwaͤche des Subjects gegen die es gerade be⸗ 
dingende Gegenwart dar, ohne daß in den Verhaͤltniſſen und 
Handlungen etwas Unnatürliches vorfäme; Stella, worin nur 
fogenannte gute Seelen erfcheinen, wird fchon bedenklich; Die 
Geſchwiſter koͤnnen von einem wirklich unreinen Zuge nicht frei 
gefprochen werden. 8 beginnt in ihnen Die Verirrung bes 
Gefühls im eine Sphäre, die es zwar boppelt fühlig macht, vie 
es durch ihren Widerſpruch potenzirt, die bei Goͤthe objectiv 
noch ſchuldlos, ſubjectiv aber allerdings fchon nicht ohne Un- 
lauterkeit ift. 

Elavigo ift in der draftifchen Energie ber Behanblung 
vortrefflih. Er lehnt ſich darin an Lefling’s Miß Sara Samp- 
fon an, ift aber fließender im Dialog ımb war für den Did. 
ter von der Formſeite des Dramatichen, gegen die Weitfchich- 
tigkeit und Vielköpfigkeit des Götz gehalten, unftreitig ein Fort⸗ 
ſchritt. Den Stoff hatte er aus ven Memoiren des Beaumar⸗ 
hats. entichnt, welche damals viel Auffehen machten, Er hatte 
in einer Gefellfchaft daraus -vorgelefen und feine fchöne Part- 
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nerin hatte ihm bie Dramatificung der von Beaumarchais er- 
zählten Anekdote zur Pfliht gemacht, die er denn in einer 
Woche erfüllte, da er felbft fehon mit biefem Staff ſich getra- 
gen hatte. Den am die O:phellafeene im Hamlet erinnernden 
Schluß, in welchen er die bei Beaumarchais heiter ausgehende 
Geſchichte duſter wendete, hatte er, wie er fagt, einer Schotti⸗ 
ſchen Ballade entlehnt. Einen Theil des Drama's hatte er 
foft woͤrtlich aus jenen Memoiren überſetzi; Beaumarchais ſchrieb 
vortrefflich und war ſelbſt dramatiſcher Dichter. Die Proceſſe, 
die er mit Erfolg führte, ſind vergeſſen, aber einige ſeiner In⸗ 
triguenſtücke, namentlich feine Hochzeit des Figaro, ſind im An⸗ 
denken geblieben. 

Wenn im Werther das Gemuͤth, die Schranke ver Siits 
lichkeit anerfennend, in ſich zurückging und, an bie Kinder⸗ 
welt, an bie Dichter, am die Natur umſonſt fich anllammernd, 
alten objectiven Halt in fidy auflöfend, mil tem füßen Gift ber 
Leidenſchaft ſich endlich ſelbſt zerftörte, fo iriun im Clavigo ver 
Conflict des Gefühle mit dem Talent un dem Charakter 
hervor. Marie iſt ganz Gefühl, Clavigo ganz Talent, Car⸗ 
106 ganz Charalter. Wir müflen in dieſem Thema eine GEr⸗ 
weiterung bee Ideen des Dichters zugeben. Er ſchilderte nım. 
ben Untergang Des harakteriofen Talents durch bie Nichi⸗ 
anerfennung weber der abfoluten, noch ber relativen, d. h. com 
yertionellen Sitilichleit. Clavigo hat in ſechs Jahren ſich in 
Madrid, wohn er ungekannt und hulſobedürftig gekonmen, 
durch fein Talent emporgebracht. Er iſt Journaliſt und der 
Hof ſelbſa bemüht ſich um ihn. Allen er lann das Gefühl, 
ber Emporkönunliugsſchafi nicht verwinden. Gr beruhet nicht 
unit feinem Willen in ſich fell, Diefe Kraft befigt Carlos, 
ber. ruhige, berechnende Weltverſtand, der die Schwauͤchen des 
Talento gegen den Wechſtl ver Gefühle nur wii Ironie bes 
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handeln kann. Wir vernehmen bier dei Göihe zum erftenmal 
ven farkaftifchen, trodinen Ton, den er ſpäter zur mephiſtophe⸗ 
liſchen Birtusfität ausbildete. Stahr in feiner trefflichen Ein 
leitung zu Merks Leben und Schriften fagt von Clavigo ganz 
richtig, daß derſelbe immer nad) der Ihm äußerlich entgegentre- 
enden Anregung das ntgegengefehte von dem thue, was er 
eigentlich wolle; d. h. aber, ex iſt charakterlos; fein Charakter 
iſt die Schwäche, das unvermittelte Ueberfpringen feines Hans 
being in bad Entgegengeſetzte je nach der ihn gerade beftim- 
menden Einwirkung. Beaumarchais gegenüber bebt er vor 
Furcht — und demüuhigt fh ſchimpflich; Carlos gegenüber, 
bem er, baß er ein kleiner Menſch fei, ganz aufrichtig befeunt, 
gewinnt er Selbftgefühl, Herrſchluſt, verachtet feine Scrupel 
und ſcheuet für feine Zwecke nicht die ſchändlichſten Mittel; 
Marien gegenüber, wie fie hektiſch dahinſchmachtet, wie fie als 
Leiche im Sarge liegt, wird er gerührt. Er verdanki Marie 
und ihrer Familie feine erfte Aufnahme, feine erfim Anknü⸗ 
pfungspuuck m Madrid. Er hat fie geliebt und es geht ihm 
noch manchmal nach, fie verlafien zu haben. Garlos kann dies 
kaum faflen. Was ift für ihn, ver fein Privatgeſchick feinen 
objectiven Plänen unterzuoronen gelernt hat, em Mädchen! 
Iſt's nicht Diefe, iſtss eine andere. Marie wirb bie erſte nicht 
fein uud nidy die letzte, die über den Verluft eines Liebhaber 
durch einen andern fich tröſtet. Er hat bie Carriere im 
Auge, wie er es mit Clavigo's Talent endlich bis zum Mini⸗ 
ſter bringen könne. Carriere machen, das iſt das rechte Wort 
für ihn. Die Befriedigung feines. Ehrgeizes, nach Unten zu 
herrſchen, laͤßt ihn nach Oben fich bücken und fehmiegen. Alle 
Mittel für fein Ziel gekten ihm gleich. Ein Portefenille — 
pas ift die kleine Größe, nach welcher ihn gelüſtet. 
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Als Mariens Bruder von Paris nad Madrid kommt, 
eilt. er rachenurftig in Begleitung feines Freundes St. Georges 
zu Clavigo und zwingt ihm in Gegenwart feiner Bebienten, 
Die er ald Zeugen zufammenberufen muß, eine fchimpfliche, 
Schriftliche Erklärung über feine Untreue gegen Marie ab. Mit 
biefer Scene, welche technifch meifterhaft ift, hat unfer Inter 
efie für Clavigo ald Charakter ſchon völlig ein Ende. Er hat 
fh entehrt. Carlos ift mit der Erklärung nicht ungufrieven 
und ftellt Clavigo ganz richtig die Alternative, entweder als 
‚ein guter Kerl“ Marie noch zu heitathen, ober feine neue 
Zufage zu brechen und dem Bruder als Cavalier mit ber Klinge 
die Gründe dafür zu expliciren. Clavigo iſt feige. Er erklärt 
fich wieder ald Mariens Bräutigam und empfängt von ihrem 
Bruder das beſchimpfende Papier zurüf. Carlos, der fein Ta⸗ 
Ient mit wahrer Freundſchaft liebt, fhlägt vor, Beaumarchais 
als Fremden, der ihn in feinem Haufe infultirt, habe, verhaf- 
den zu laſſen. Im Gefängniß werbe er dann ſchon mürbe: 
werben, enblich froh fein, mit einem blauen Auge nad Frank⸗ 
reich zurückzukommen und für feine Schweſter eine Penflon zu 
erhalten, um welche es am Ende überhaupt zu thun geweſen. 
Dieſes Verfahren ift für Clavigo eine Nieverträchtigfeit, denn 
er ſtellt ſich Marien wieder vor und lügt ſich wieder in das 
Feuer der Zärtlichkeit gegen fie hinein. Für Carlos ift diefe 
Handlung moralifh nicht in gleichem Grabe gravirend, weil 
fie bei ihm nothwendige Folge feines Principes iſt. Ja, 
da das Duell feinen Freund ver Gefahr des Todes ausjeßen 
würde, fo entſchuldigt ihn fogar die Freundſchaft. Clavigo 
findet den polizeilichen Kniff vortrefflih. Er wird ausgeführt. 
Marie ftirht, ald der Verhaftsbefehl von Aranguez für ihren 
Bruder anlangt. 
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Mit ihrem Tode war bie Handlung eigentlich zu Ende. 
Alte Mängel ver höheren ethifchen Motivirung kommen in den 
öfthetifchen Fehlern des fünften Arts reichlich zur Erfcheinung. 
Diefer Act verfehlt theatralifch feine Wirkung nicht, weil 
er die Handelnden um einen Sarg gruppirt, fonft aber iſt er 
gerabe ver ſchwaͤchſte. Clavigo will Carlos beſuchen. Es ift 
Nacht. Sein Berienter muß ihm vorleuchten. Er hat dem 
jelben Befehl gegeben, ihn nicht durch die Straße zu führen, 
wo die Familie Beaumardais wohnt. Und fiche da, ber 
Schlingel von Bediente thut ed doch! Und nicht einmal aus 
Bergefienheit, fondern weil fein Herr fo eilte und dieſer Weg 
per nähere! Sa, meine Herren, «8 gibt allerdings kleinſchei⸗ 
nende Umftände in der Entwidlung tragifcher Geſchicke, welche 
wir mit Recht ven Finger Gottes nennen; Einzelheiten, welche 
bie innerften Tiefen der Menfchen gegen ihren Willen verras 
then und die Handhabe ber allwaltennen Gerechtigkeit werben. 
Aber dieſen Bedienten können wir nicht in bie daͤmoniſche Res 
gion, in welcher Shakespeare fo meifterhaft ift, hineinrechnen. 
Elavigo trifft nım in der Straße auf einen Leichenzug, auf 
Baden, auf Trauermufif. Er ftürgt auf den Sarg zu, reißt 
bie Dede herunter, erblickt Marie und will ſich nun in Leiden 
haft anflöfen. Da kommt Beaumarchais, greift ihn mit dem 
Degen an — und er ift Schuft genug, fein Leben zu verthei- 
digen, ftatt dem Bruder bie offene Bruft zum Zuftoßen zu bie- 
ten. Aber mit dem fließenden Blut ſchwindet dieſem der Haß. 
Alles wird von Ruͤhrung ergriffen. Er, Guilbert Buenco, So⸗ 
phie, Mariens Schweſter, reichen dem Sterbenden die Hand 
und dieſer empfiehlt dem herzutretenden Carlos, Sorge für die 
ſichere Flucht des Beaumarchais nach Frankreich zu tragen. 
So endigt das Drama weinerlich. Es ſpannt uns bis zuletzt 
durch ſeinen Wechſel; es durchſchlaͤgt uns oft mit Entſetzen — 
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llein es reinigt und nicht: Die fittliche Erhebung fehlt. Hätte 
Clavigo als ein Cavailer Beaumarchais im Duell getöbtet, da⸗ 
durch Mariens wiedererglüihete Liebe fich abermald entfremdet 
und fih dann, nachdem fie mit boppeligebroshenem Herzen 
geftorben, ſich felbft ven Tod gegeben — das wäre viel poe⸗ 
tifcher und eihiſcher geweſen. 

Stella ſollte erſt „ein Schauſpiel für Liebende“ werben 
und die alte Geſchichte des Grafen von Gleichen behandeln, 
ber, in ben Kreuzzügen durch eine ſchöne Orientalin von ber 
Sclaverei befreiet, dieſe feiner Frau mit nach Haufe brachte, 
welche, gerührt über die Rettung ihres Mannes und bie 
Treue der chriftgemorbenen Sararenin, mit biefer das Lager 
des Grafen in neidloſer Liebe zu theilen fich entſchloß. Allein, 
die Bigamie zu vermeiden, bichtete Göthe das Drama in ein 
Trauerſpiel um ımd hob dadurch im Grunde die ganze An⸗ 
Inge befielben wieder auf. Denn Cätilie wie Stella lieben 
beide ben intereffanten Fernando gleich Fehr. Diefer Hat Eis 
cilie verlaflen, man weiß nicht reiht warum, hat Stella von 
ihren Verwandten in ein kleines Staͤdtchen hin entführt, wo 
fie als große Dame in wohlthatenfpendenver Zurüdgezogenheit 
lebi. Damm hat er dieſe verlaſſen, fih nad feiner früheren 
Geliebten umzufehen, ihre Vermögensumfiände zw reguliren 
und für bie Tochter Lucie zu forgen, die er mit ihr erzeugt 
hat. Allein Eäcilie hat den Namen Madam Sommer ange⸗ 
nommen und ift im Begriff, ihre Tochter bei ver einſamen 
Stella, die Ihr Kindchen verloren, als Geſellſchafterin unterzu⸗ 
bringen. Fernando, deſſen Reife ihren Zweck verfehlt Kat, 
fehrt zu Stella zurüd und teifft hier mit Sram und Tochter 
zuſammen. Großmuͤthig wil Madam Sommer fh zurückzie⸗ 
ben. Sie ift zufrieden, ven Liebenowürdigen noch einmal ge⸗ 
ſehen und gefunden zu haben, daß er noch immer eine Rei⸗ 
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gung zu ihr bewahrt hai. Sie befchtwärt ihn, fich der fin 
geren, fihöneren, feurigeren Stella zu widmen. Gr ſchwaukt, 
ſchießt fich aber emblich eine Kugel durch ven Kopf, da er wer 
her mit Madam Sommer abzueeifen noch bei Siella zu blei⸗ 
ben ven Muth gewinnen kann. 

Schöne, lebensvolle Sprache, effertvolle Steigerung, ra⸗ 
feher, bühnengerechter Gang! Mehr if nicht zu jagen. 

Weiter. In den Gefchwiftern vellenvet ſich die Sen⸗ 
Hmentalität, wenn amd dies kleine Stüd mit ber ganzen 
Kraft unmittelbarer Wirllichkeit und entgegentriti. Diefe 
Idylle macht einen ımreinen Eindruck, weil Mariane über bie 
Grenze der Schweſterlichkeit hinaud für Wilhelm fühlt und 
tiefer fie ſich ſchon immer in ver Borftellung zugezogen hat, 
Me, als die Tochter einer Wittwe Charlotie, vie er einſt ge⸗ 
liebt bat, heiraten zu wollen. Es ift ein Mißion, daß er 
alle Liebe, weiche Mariane ihm widmei, im ber Meinung, 
feine Schwefter zu fein, von dem Standpunct aus genießt, 
sein Die Liebe der künftigen Ganin zu empfinden. Er weiß 
zwar, daß fie nicht feine Schweſter ifl, allein chen, daß er fie 
als feinen Schab, ald eine Repräfentantin ihrer Mutter, ale 
ein Nachbild derſelben, fich zuzicht, und daher über Fabrice's 
Werbung um fie außer ſich geräth, ift pas Unreine in ihm. 
Und Mariane wird allervings heirathsbedürftig genug vorges 
ſtellt. Sie hat ven Jungen des Nachbars zu gern. Sie hät- 
fchelt ihn und würde, wär er gar ber ihrige, ihn recht her⸗ 
auspußen und ven ganzen Tag mit ihm tändeln. Sie nimmt 
mänchenhaft auch Fabrice's Werbung zuerft an und bittet ihn, 
mit dem Bruder zu fprechen. Sofort aber ift es ihr wieder 
leid und fie nimmt ihre Zufage zurück, weil fie nur in dem 
Bruder leben Tann. Fabrice, dem als einem treuen Freunde 
Wilhelm fich endlich enideckt, überzeugt ſich noch, daß Ma⸗ 
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riane, ohne von bem wahren Verhaͤltniß zu wiffen, fich ba- 
hin erflärt, bei dem theuren Bruder bleiben zu wollen. So 
hat. ver Dichter zwar Alles gethan, bie Bänglichfeit ver gan 
zen Situation zu mildern und bie Gefühle Marianen für 
Wilhelm am Schluß in das, was fie an ſich fchon immer 
waren, in bräutliche, übergehen zu laſſen, allein Mariane 
wird doch eben dadurch unrein, daß fie das Maaß von Zärts 
lichkeit überfchreitet, welches bie Natur von ver Ruhe ver ge 
fehwifterlichen "Gleichheit fordert. Wenn in der Stella bie 
Verhimmelung ber Liebenden im ihre Leidenſchaft ſie aus ver 
Wirklichkeit ganz in ihr Fürſichſein herauszufeen droht, fo 
ift der Zuſtand, in welchen Wilhelm und Mariane übergehen, 
in ver That der ganz profaifche. Diefer Engel — was wird 
er dem Hleinforglichen Wilhelm thun? Er wird ihm Morgens 
feinen Kaffee rechtzeitig beim .Aufftehen beforgen, am Tag 
über ihm Strümpfe ſtricken und Abends bie zerriffenen ftopfen. 
Unendliche Glüdfeligteit! 
Gegen dieſe Sentimentalität und gegen ihr Anlangen 
auf der Sandbank der Philiftrofttät baumte ſich in Göthe ver 

Titanismus auf. 


XXVI. 
Titanismus. 


Anfänge des Fauft; Entwurf des Mahommed 
und des ewigen Juden. 


Die Titanen der Griechiſchen Mythologie waren die 
Söhne ver Erde, weiche den Himmel zu ſtürmen unternahmen. 
Wir können durch den Ausdruck des Titanismus den Kampf 
des Menfhen mit Bott um die Souverainität be 
zeichnen. Die unendliche Tiefe biefes Idealismus drängte fich 
bei Göthe aus dem Abgrunde der Wertherfihen Naturreligion 
hervor. Die Bolftändigfeit feiner Bildung, die merfwürbige 
Eonfequenz feines productiven Wefens bewirkten bei ihm, daß 
er jenen Kampf durch alle Hauptformen des gefchichtlichen Be⸗ 
wußtfeins der Menfchheit hindurch verfolgte; nicht mit abficht- 
licher Reflerion, ſondern weil die Idee felber ihn von einem 
Kreife zum andern fortleitete. Das Chriftentkum, der Islam, 
das Judenthum und der Ethnicismus riefen nach einander 
feinen Genius umter die Waffen. 

Der Fauſt, Mahommen, Ahasverus und Prometheus find 
Goͤthe's titaniſche Figuren. Es find die Titanen der Menfchheit. 

So überflüffig ein Spähen nach dem chronologifchen Da⸗ 
tum ber Conception dieſer Themata ift, weil bergleichen im 
Gemüth eines probuctiven Menfchen unabläffig ſich bin mb 
ber wälzt, fo fehen wir doch fo viel, daß die Ergriffenheit 
Goͤthe's durch die Fauſtſage ſchon im Straßburg eriftirte, wo 
er fie vor Herber hütete, Doch muß ein Rumor, daß er fie 
bearbeiten wolle, zeitig ausgegangen fein, denn ein Buchhaͤnd⸗ 
ler, der ihm zwanzig Thaler für die Stella bot, meinte, für 
ben Fauſt wolle er ſchon ein hefferes Honorar geben, Auf 
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ben Mohammen fiel er, ald er wi Lavater und Baſedow eine 
Rheinreife machte und währenn verfelben beobachtete, wie das 
urfprünglich reine Wirken vorzüglicher Mienfchen, fobald es in 
die Welt ſich einläßt, jo fchwer der Verunreinigung durch 
fremde Mittel und Zwecke zu entgehen vermag. Der ewige 
Jude war. ihm ſchon duch das Volksbuch befannt. Die ganze 
religiös fo viel befchäftigte Zeit, Die durch Klopſtock angeregte 
Meſſtasdichtung führten ihn darauf hin. Sein Lebelang hat 
er mit einer folchen Revifton der Sirchengefchichte ſich herum 
geichlagen und noch 1808 Außerte er gegen Riemer, daß er 
ein Gedicht fehreiben wolle: Maran Atha, ber Herr komme! 
Auf den Prometheus aber leitete ihn wohl das Streben des 
achtzehnten Jahrhunderts, die Bulturanfänge der Geſchichte zu 
unterfuchen. 

Fauſt IR als die erfte feiner titansfchen Conceptionen auch 
die letzte geblieben. Sie integrirt Die übrigen ideeller Weiſe in 
fih, was auch wohl der pofltive Grund fein mag, daß bie 
Ausführung verfelben immer in's Stocken gerathen. Die 
Schöpferfraft Goͤthe's bewies ſich bei allen in ber Umbils 
dung der Sage, indem er fie aus der Maaßloſigkeit bes 
negativen Elementes auf die heiiere Maaßbeſtimmung des 
Guten und Schönen hinüberzuführen und ven wilden Trotz 
des Titanifchen Uebermuthes, ohne feiner Energie etwas zu 
nehmen, durch iveelle Vertiefung abzumildern bemüht war. 
Vom Fauft kann bier jedoch erft im Allgemeinen die Mede 
fein, denn obwohl feine Empfängniß in dieſe Periode fuͤllt, fo 
gehört doch feine Veröffentlichung erſt der folgenden an. Dieſe 
erfolgte, wie bie Ausarbeitung ſelbſt, ruckweiſe Zuerf 
ging ſie bis zu ber Scene, wo Greichen ohnmäctig in der 
Kirche zufommenfinft, Erf 1806 ward des erfe Theil fo; 
wie er noch vorliegt, hesamägegehen, auf IR der Mepräfen- 
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ont bed modernen Sünvenfalls, Er bat fo viel finbizs, 
daß er die Welt als Borftelung Längft in fih trägt. Gr 
kennt Alles. Auch Theologie hat ex „leiver” mit vielem Be⸗ 
mühen getrieben. Aber gelebt hat er nicht. Das Studium 
der fogenannten poſitiven Wiftenfchaften bat ihn nicht befriedigi. 
Er wendet fih zur Magie. Als aus dem knurrenden Pudel, 
der elephantifch hinterm Dfen aufſchwillt, endlich ver Teufel 
ald fahrender Scholaſt hervorfpringt, ift ihm Died gar nichts 
abfolut Ueberraſchendes, denn in Gedanken bat er mit dem 
Böfen oft genug fraternifirt. Nun erperimentirt er mit 
bem Xeben, ob es, ihm Genüge zu fchaffen, vermoͤgend jet. 
Sonder Zweifel ift dies diaboliſch, allein das Böfe in Fauſt ift 
nicht, wie wir es geftern noch bei Clavigo fahen, gemein, aus 
nienerm Egoismus entfprungen Es ift, fo widerſprechend 
folche Bezeichnung Klingen mag, ein ebles Böſe. Zauft fallt 
ſelbſtbewußter Weile in's Böſe. Er fucht die Verſuchumg. 
Er hofft im Böfen eine Entdeckung zu machen, welche bie 
Qual feiner Seele Iinvere, eine Qual, die im Idealismus 
felbft ihren Urſprung hat. 

Dog müflen wir, wie gefagt, uns hier noch Darauf ber 
fhränfen, Kauft ald den Ausgangspunet des Titanismus in 
Böthe zu berühren und feine weitere Expofttion fpäteren Stums 
ben vorbehalten. Mahommed ftellte den Religionsftifter 
bar, welcher in der Abgefchievenheit des Lebens und Sinnens 
Gott feinen wahrhafteren Begriff ald neue Offenbarung 
abgerungen hat. Meine Herren, vergefien wir hierbei nicht, 
wie 28 nach nicht zu lange Zeit her ift, daB Mahommed bei 
und in einem beſſern Licht, .ald dem eines Wetrügers, Despeten 
md Wollüſtlings aufgefaßt ift und daß felbft, nachdem Oels⸗ 
wer’& bekannte Preisſchrift erichienen war, doch ver Orienialiſt 
Wahl in den Anmerkungen zu einem Neudruck der Boyſen⸗ 
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ſchen Ueberfegung des Koran ihn noch vor einigen Jahrzehnten 
mit allen Schimpfwörtern eines fanatifchen Zelotismus über- 
häufte. Ermwägen wir dies, fo erfcheint Goͤthe's Unternehmen 
für die damalige Zeit offenbar in einem noch höhern Lichte, 
Den Plan feiner Tragödie hat er uns volftändig Hinterlaffen. 
Muhammen follte in der Einfamfeit von der Anbetung bes 
Lichtes zu der feines Schöpfers, vom fichtbaren Quell des Le- 
bens zum unſichtbaren vorgedrungen fein und dieſen Glauben 
zuerft bei den Seinigen ausbreiten. Als er aber mit ihm in 
die Deffentlichkeit übertritt, entfteht der Widerſtand der alten 
Religion. Er muß fliehen, fammelt jedoch feine Anhänger, ber 
fiegt feine Gegner, reinigt die Kaaba von den Göhenbildern. 
Doch von dieſem Moment an beginnt die Reinheit feines Wir. 
tens fich zu trüben. Bon der Gewalt, feinen Glauben als - 
den allein wahren geltend zu machen, geht er, wo fie nicht 
ausreicht, zur Lift über. Bon ver Lift fällt er zur offenbaren 
Ungerechtigkeit herunter. Er läßt ven Mann einer Frau 
ungerecht Hinrichten; dieſe, aus Rache, vergiftet ihn. Dies 
follte die Kataftrophe fein, Mahommen aber im fünften Act 
fich wieder in feine urfprüngliche Einfachheit zuruͤckwenden, ſich 
in feiner ganzen Großheit fammeln und, nachdem er noch ein- 
mal fein Werk berichtigend überfehen, verflärt ſterben. — 
Sammer und Schade ift e8, daß wir von biefem fo vortrefflich 
angelegten Drama nur den Hymmus befigen” ber unter dem 
Namen: Mahommed's Geſang, befannt geworden, und außer 
dem in Alsäifchem Metrum. ven Hymmus an Das Licht, den 
Schöll mitgetheilt hat und den Mahommen ımter dem Nadhte 
himmel fprechen follte, dem Orient entgegen. Auch. einige Pros 
fafeenen hat Schöll drucken laſſen. Statt der großartigen Aus- 
führung, die wir aus biefen Fragmenten entnehmen Fönnen, 
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bat er Sich fpäter Darauf beſchraͤnkt, Voltaire’s Mohammen 
zu überjehen. 

In ewigen Juden wollte er nicht nur bie Stiftung 
einer Religion, fondern auch ihre Befchichte in der Weife ber 
handeln, daß man einfähe, wie dad Verhaͤltniß ver wahrhaften 
Religion zur Welt immer das nämliche bleibe, nämlich gehaßt 
und verkannt mb in ihren Repräfentanten verfolgt zu werben. 
Der Welterlöfer, zum zweitenmal erfiheinend, würbe von ben 
Pharifüern uud Pfaffen aller Zeiten als Demagoge und Got⸗ 
tesläfterer zum zweitenmal gefreuzigt werben. Die Sage vom 
ewigen Juden hat ihren Urſprung unſtreitig aus ven Zeiten 
ber Kreuzzüge und aus dem finſtern Judenhaß bed Mittelal⸗ 
ters genommen. Der Name, den ibm bie Sage lich, war 
zuerft ber bes Kartaphilaus, fpäter bed Ahasverus. Göthe 
aber bifvete die Morftellung ver Graufamfeit deſſelben gegen 
Ehriftus auf feinem letzten Gange pſfychologiſch um. Er 
wollte nämlidh, wie er in feiner Autoblographie erzählt, ben 
Ahasverns zu einer Art Jüdiſchen Sofrates machen. Da er 
ein Schuhmacher war und im Morgenlanve bie Handwerker 
in ihern Buben Öffentlich arbeiten, fo follte Chriſtus auch mit 
ihm in Verkehe getreten fein und Ahasverus an feinen Re 
formplänen großes Interefie genommen, bie tieferen Entwürfe 
und bie höheren Mittel Chrifti jedoch mit kurzſichtigem Ver⸗ 
ſtande verkaunt haben. Ex wünichte, daß Chriſtus als Volks⸗ 
haupt, als Herrſcher entſchieden auftreten möge. Judas han⸗ 
delte daher ganz in ſeinem Sinn, Chriſtus durch einen Angriff 
anf ſeine perſoͤnliche Freiheit gu zwingen, ſich als Gewaltherr⸗ 
ſcher zu zeigen. Aber dieſe Liſt ſchlug fehl. Chriſtus ließ ſich 
gefangen nehmen und Judas kam nun zum Ahasverus, ihm 
dieſen Mißausgang ſeines Handſtreichs zu erzaͤhlen und daun 
hinzugehen, fich zu erhängen. Ahasperus, außer fi üher das 
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Fehlſchlagen auch feiner Erwartimgen, überhäuft, nach braser, 
allein befchränfter Menfchen Art, den zur Schäpelflätte Wan 
delnden mit den bitterften Vorwürfen, weil er in feinem Tode 
das Ende, nicht den Anfang ber religiöfen Reform erblickt. 
Ehriftus ſchaut ihn an mit einem Anilitz voll ımenblichen 
Schmerzes. Im dieſem Augenblid deckt Veronica ihm ihr 
Schweißtuch über, hebt es ab und zeigt dem Schuhmacher 
das in feinen Leiden verflärte Antlig Chrifti, der nım zu ihm 
fpriht, daß er, bis er in diefer Geftalt ihn wieder erblide, 
wandern jolle. 

Diefer Theil des Gedichte ift Entwurf geblieben. Vom 
zweiten haben wir Fragmente übrig, die nach Goͤthe's Tode 
gedruckt worden. Chriftus follte darin nad; preitaufenn Jahren 
wieder auf die Erbe kommen, zu fehen, was denn aus feiner 
Stiftung geworden. Statt der Religion ver Liebe, ftatt ber 
Freudigkeit, welche fie athmen follte, findet er gleichfam einen 
Kirchhof des Chriſtenthums, einen Kampf um Herrichermacht, 
Hierarchen mit einem alleinfeligmachenven Credo und buchitä- 
big abgefchloffenem Kirchenregiment auf der einen Seite, Se 
paratiften mit verbächtiger Liebesbrünftigkeit in atomiftifchen 
Eonventifeln auf der andern Seite. Zulegt ſollte er wieder 
gefreuzigt werben. — 

In der Behandlung dieſes Stoffs zeigen die Fragmente 
den Hand Sachſe'ſchen Styl, deſſen Holzſchnitimanier oft un⸗ 
übertrefflich iſt. Als Chriſtus z. B. in eine Stadt eingehen 
will, wid er am Thore angehalten, wer er wäre Er ſei, 
fpricht er, de Menfhen Sohn. Beust über die Antwort 
läßt man ihn „gehen; ; al® aber ver Rapport an die Haupt 
wache gemacht "werben fol, wird man bedenklich, ob man nicht 
zum Beten gehabt worden fei, bis ein alter branntwein'ger 
Corporal jo Flug ift zu jagen: 
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Was mögt Ihr Euch ben Kopf zerreißen, 
Sein Vater hat wohl Menſch geheißen. 

Der Ton geht oft in große Iovtalität, in einen: gewiſſen 
genialen Schlendrian über. Died erklärt. fih. wohl. daraus, 
daß die Rachahmer des Klopſtochſchen Meffins vie Frierlichkei 
hefielben oft bis in's Abſurde übertrieben und Goͤthe dadurch zur 
Parodie verlockt wurde. Selbft Klopſtock Hatte ſchon manche un⸗ 
geheuerliche Wendungen, wie gleich Anfangs die bekannte, wo 
er Chriſtus den Arm durch die Unendlichkeit ausſtrecken und 
dem Vater die Erloͤſung ber ſündigen Menſchheit zuſchwören 
Jaͤßt. Bei Goͤthe ruft der Vater dem Sohne und der ſtolpert 
über einige Sterne daher u. ſ. w. Doch kommen bei Goͤthe 
auch wahrhaft große Stellen vor und insbeſondere die Verſe 
sol unendlicher Wehmuth, als Chriſtus auf dem Berge, wo 
ihn einſt der Teufel verfuchte, vie Erbe wieber- betritt, gehören 
zum: Größten und Schönften, was. je gedichtet worben. 

Im Prometheus endlich ging Gdthe auf bie Anfänge 
Aller Cultur und bichtete den Griechiſchen Fauſt, denn die Pros 
metheusfage Intipft ebenfalls an die Erfenntniß und das Weib 
die Eniftehung des Uebels an. Zu Prometheus, dem Kun⸗ 
digen, dem Erfindungsreichen, geſellt ſich Pandora, die All⸗ 
begabte, von allen Goͤtiern und Goͤttinnen herrlich Ausgeſtat⸗ 
tete, darum auch wieder die Allgebende. Allein aus ihrer 
Miigift, dem geheimnißvollen Gefäß, drangen auch alle 
Leiden der Menſchheit hervor, vie ſich als ein wuͤſter Rauch 
über die Erde breiteten. Die Hoffnung mit Ihren Schmet- 
terlingsflügeln blieb auf dem Grunde des Gefäßes, nach jenem 
Verluſt, nach aller Qual uns wiederherzuftellen, uns mit ihrer 
Elaſticitaͤt über jegliche Kluft hinwegzuheben. Aber die nel 
bifchen Götter hielten fie fogar zurüd. Goͤthe hat fie als 
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Elpore verherriicht, welche dem Morgeniraum jeden Wunſch 
gewaͤhrt. — Bei ſeiner Behandlung der Promeiheusſage 
müflen wir dedenken, daß er die verſchledenen Ausbildungen 
welche fie bei den Alten empfing, verſchmolz, denn bei Heſto⸗ 
608 iſt fie eine andere, als bei Aeſchylos, bei dieſem eine 
andere, ‚als bei den ſpaͤteren WMothographen. Mean darf be, 
haupten, daß fie bei ven Griechen felbft fi immer mehr ab⸗ 
gemilbert und ans dem finftern Dunalismus zwiſchen Prome⸗ 
theus und Zeus zur Berfölmung derſelben fortgebildet hat. 
Die Aeſchyleiſche Trilogie enthielt ſchon den feuerraubenden, 
ven gefefielten und den befreieten Promeihens. Bei Göfhe 
untericheiden fich auch zwei Epochen, bie eine, in welcher ber 
Trotz des Promethens gegen bie neuen Götter, und bie am 
dere, in weicher Die Wirkſamkeit deſſelben für bie Menſchen 
mehr hervortritt. Ich werbe hier ber Zeit nad etwas vor⸗ 
greifen und das Feſtſpiel Pandora feiner inneren Zuſammen⸗ 
gehörigkeit: halber mit dem Prometheus. zugleich betrachten. 
In dieſem leuchtet der daͤmoniſche Weiterſchein des Götier 
kampfes noch in aller Vollkraft, waͤhrend dort bereits Das freund⸗ 
liche Licht der Cultur und Geſtttung zu ſtrahlen begonnen hat. 


Xxvii. 
Prometheus und Pandora. 


Die Fragmente, welche wir von dem Prometheus übrig 
haben, dichtete Gbthe fchon zwiſchen 1773 und 1774. Bon 
bier an blieb ihm vie Promelheusfage ſcharf gegenwärtig und 
wurbe in ihm, wie er ſich ausbrüdt, eine Fixid ee. Die Pan 
dora führte er er 1807 weiter aus, als zwei junge Männer 
in Wien, Dr. Stoll und Leo v. Sedenvorf einen Muſenalma⸗ 
nach unter dem Titel Pandora berausgeben wollten und ihn 
um einen Beitrag gebeten hatten, Allein auch nur ben erſten 
Thell vollendete er; vom zweiten, der Wiederkunft der Pandora, 
gab er nur eine Skizze, nach feiner Weiſe forgfältig bis auf 
die Angabe des Versmaaßes hin ſchematiſtri. 

Der Prometheus iR noch als Goͤtterfeind geſchildert, aͤhn⸗ 
lich dem Aeſchyleiſchen. Jedoch finden zwifchen dieſem und dem 
Gsoͤthe ſchen auch mannigfache Unterfchieve fett. ‘Der Aeſchy⸗ 
leiſche Prometheus war In der großartigften Weiſe barauf an⸗ 
gelegt, alle Hauptmomente ber Griechiſchen Böttergefchichte 
in ſich zuſammenzufaſſen, denn vie Prometheusſage ift bie eins 
äige, welche Unfang, Mitte und Ende ver Hellenifchen Götter 
weit in ſich vereinigt. Jeder Bott bat allerdings feine Ger 
ſchichte; auch gibt es Begebenheiten, worin viele Götter ver 
wiselt find, ja, woran fie, wie an dem Trojaniſchen Kriege, 
alle, jener. nach feinem Standpunct, Theil nehmen. Allen nur 
in ber. Brometheusfage machen die Wendepuncie der ganzen 
Böttergefchichte ſich bemerklich, nämlich die Urwelt, ver Kampf 
der alten und ber neuen Götter, das Verhältniß ber neuen 
Gotter zu ven Menfchen und bie Unterordnung des Baters ber 
neuen Götter unter das Schickſal ald das allwaltende. “Der 
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Aeſchyleiſche Prometheus if} ein Sohn der Themis und bes 
Uranos. Da er bie Titanen nicht zu einer frieplichen Berftän- 
bigung mit dem gegen ben eigenen Erzeuger, Kronos, revolti⸗ 
renden Zeus bringen kann, ſteht er dieſem ſelbſt gegen biefelben 
bei ımb hilft fie fammt dem Kronos in ven Tartarıs hinun⸗ 
terzwingen. Das Menſchengeſchlecht fand fich als ein Haufe 
kümmerlich, traumhaft dahinlebender Daͤmmerweſen vor. Pro⸗ 
meihens nahm feiner ſich an, erfand ihm alle Künfte, Haus⸗ 
bau, Adergeräth, Schiff, Zeitmefiung u. f. w. und entwmanbte 
ihm zu Gunſten in einem Yerulftabe das Feuer, weil ohne 
bafielbe die Cultur unmoͤglich geweſen wäre. Hierüber warb 
Zeus, der dad Wurmgeſchlecht ner Menſchen erſt hatte austil« 
gen wollen, aufgebracht und ließ ihn an einen. vorfpringenpen 
Fels des Kaufafus ſchmieden, mit weldyer Situation Aeſchylus 
in feiner Trilogie die mittlere Abtheilung anhob, welche bes 
halb den Kamen des gefefielten Prometheus empfing. Die 
Dfeaniden, ber Okeanos felbft und die von ver Wuthbremfe 
zum raftlofen Umfchweifen gepeinigte Io befuchen ihn, verneh⸗ 
men, welch' Unvecht er erduldet und bemühen fich, ihn zu trö⸗ 
fin und zu fänftigen. Im dieſen Klagausbrühen enthüllt 
Prometheus, wie einzig Er die Zukunft des Zeus kenne, indem 
berfelbe durch eine neue Heitath von feinem Thron eben fo 
werbe geſtürzt werben, wie er ed bem Vater geihan. Zeus 
fendet den Hermes ab, biefe verhängnißvolle Kunde genauer 
zu vernehmen, noch Promethens weigert alle Auskunft, jo lange 
nicht Zeus ihm für feine Mißhandlung Satisfartion gegeben. 
Diefe hält Zeus zurüd,. drohet mit härteren Strafen und voll⸗ 
führt fie auch, indem er mit feinem Blitz den Felſen fpaltet, 
daß ver Leib des Prometheus zur Hälfte gleichfam eingefeilt 
wird, von dem umgebogenen Oberleib aber des Kroniden Vo⸗ 
gel, der mordgefleckte Aar, täglich Die Leber weghadt, vie über 
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Nacht immer zu neuem Schmerzfraß wieberwächlt. Prome⸗ 
theus, der für das Wohl der Menfhen leidende Gott, 
ſteht unerfchüttert in der Qual, ben allverbreiteten Aether zum 
Zeugen feiner unverbienten Schmach anrufend. — Der britte 
Theil der Trilogie, ver befreiete Prometheus, ftellte die Ver⸗ 
mittelung zwifchen Zeus und Prometheus durch Herafles und 
Cheiron bar d. h. durch die Weſen, welche nächft dem Pro⸗ 
metheus zur Bermenfhlihung der Menſchen das Meifte 
geihan, Herakles durch Entmilderung der Erde von Unge 
heuern und ungefchlachten Rieſen, Eheiton, ver weife, Muſik 
und Arzneikundige Kentaur, durch Erziehung aller Griechi⸗ 
fhen Heron vom Theſeus an bis zum Achilleus bin. Zeug, 
durch die Sage um die Zufunft beunruhigt, läßt durch fein 
Sohn, den Heralles, den bintigen Geier, den Leberfrefienden,. 
erſchießen und Cheiron, durch das Gift eines der Pfeile des 
Heralles zufällig unheilbar verwundet, erbietet fich, für den ges 
löften ‘Prometheus als Sühne in den Hades nieverzufteigen. 
So wird die Verſohnung des unſterblichen Titanen, der nım 
das Geheimmiß des Schickſals eröffnet, mit dem Götterkönige 
bewirkt und biefem, da er die Grfahrheirath meiden kann, bie 
Sortherrichaft gefichert, .. 

Der Neichyleifche Prometheus iſt troßig gegen Zeus in 
dem Selbfibewußtfein, für die Menfchen liebevoll und edel ge- 
handelt zu Haben, von ihm aber undankbar und felbftfüchtig 
gequält zu fein. Der Göthe'ſche Prometheus rechtet mit Zeus 
über das Eigenthum. Er wird als der Menfchenbilbner 
‚vorgeführt, deſſen Freundin Minerva if. Den Vorſchlag ber 
nenen Götter, ihm eine befondere Herrſchaft unter ihrer Obhut 
vertragsmaͤßig zu verleihen, verwirft er. Er mag ihr Burg- 
graf nicht fein. Er weiß ihnen ſich ebenbürtig, weiß, ihnen 
nichtis zu verdanken, will dem Zeus das Seine laflen, ver 


langt dagegen auch, ihm das Seine nicht anzutaſten. Die 
allmächtige Zeit Bat ihn zum Manne gefchmiebet und er er 
kennt nur das Schickſal über fi an, feinen Herrn und ben 
der Goͤtter. Minerva, welche den Vater ehrt, aber den Pro⸗ 
metheus liebt, ift ihm behülflich, aud dein Urquell des Lebens 
feine Bildſaͤulen zu verlebendigen, ımter been auch Pandora 
aufgeführt wird, die Aeſchylos gar nicht erwähnt und welche 
Göthe Hier von Prometheus mit ven reichften und ſchoͤnſten 
Gaben ausgeftattet werden läßt. Das Menfchengefchlecht win» 
melt num dutrch die Erde bin. Goͤthe hebt als Culturprin⸗ 
eip bier zuerft das Privateigenthum hervor, Em Mann 
bat mit einem fcharfen Stein Bäume gefaͤllt. Prometheus 
gibt ihm Anweifung, aus eingerammten un queerübergelegten 
«Bäumen ſich eine Hütte zu bauen und heißt ihn auf vie Frage, 
ob er viefelbe mit Andern theilen folle, fie für ſich zu behalten, 
nad dem Beifpiel ver Thiere und Goͤtter. Zwei Aubere 
fteeiten ſich über ein paat Ziegen, bie der eine im Gebirg er⸗ 
beutet, Der Jaͤger verweigert dem Borbernden eine derſelben. 
Diefer ſucht ihm begreiflich u machen, daß er buch mehr habe, 
als er bevürfe und daß er ja zu anderer Zeit auch von feinem 
Ueberfluß geben köͤnne. Als die Weigerung fortdauert, gibt 
der Fordernde dem Andern einen Stoß, nimmt eine Ziege und 
geht damit fort; d. h. ver Diebftahl, ver Raub iſt da. Bros 
metheus aber fertigt den Klagenven vamit ab, daß, wenn Je⸗ 
manb wider Sehermann, auch Jedermanns Hand gegen ihm 
fein werde, d. h. er ſanctionirt Die Rache. Da flürzt plöglich 
Pandora heran, dem Vater Prometheus ein ihr unerklaͤrliches 
Schaufpiel zu erzählen, wie im nahen Walde ein Menf far 
bewechfelnd mit brechendem Auge niedergefunten ſei und Bros 
metheus belehrt fie, Daß dies ber Tod fei und baß ber Ton, 
das Uebergehen in pas Entgegengefehte, das Innerfte des Le⸗ 
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bens felher ausmache. Auf diefe Spitze, wo wir. den Men⸗ 
ſchen von ber ſtarren Bilvfüule durch ven Kampf des Lebens 
um bad Leben haben hindurchgehen und wiebererfterben fchen, 
mithin ver Top als der größte Commumiſt alle Schranken, 
weiche die lebendige Individualitaͤt sieht, wieder fallen macht, 
folgt noch vie befammte Scene, wo Prometheus, in feiner Werk 
ſtatt figend, den Zeus ſpoͤttiſch aufruft, feinen Himmel mit 
Wolkendunſt zu beveden und ihm feine Erde und feine Men⸗ 
fihen lafien zu müflen, ald ein Geſchlecht, das ihm gleich fei 
fi) zu freuen, zu leiven und des Zeus nicht zu achten, wie er. 
Zulsgt follte Minerva noch einmal erfcheinen, eine Vermitte⸗ 
lung verfüchend. 

Göthe Kat hier im Prometheus die Culturanfänge her⸗ 
vorgehoben, wie das vorige Jahrhundert diefe Vorgeſchichte 
unferer documentirten Geſchichte aufzugraben eiftig bemühet 
war. Erinnern Sie fich des Italiener Vito, der Franzoſen 
Boltaire und Corborset, des Schweizers Iſelin, des Deutichen 
Herder. Sein Prometheus iſt ber Volltrotz der Naturge⸗ 
walt, welche egoiſtiſch und rüͤckſichtslos fich durchzuſetzen bes 
ſtrebt if. ‚Anders hat er. fpüter in ber Pandora die Sage zur 
reinen Humanitätsivee gewenbet und für ihre Entfaltung eine 
erſtaunliche allegorifche Bildkraft amfgeboten, welche ven 
Eindruck aͤcht mythifcher Erzengung macht. Die Vollſtaͤndig⸗ 
keit und Genauigkeit, mit ber Gihe eine Idee in ſolcher ſym⸗ 
boliſchen und allegoriſchen Weile ausführie, ver hohe Schwung 
‚ver reichſten Sprache, die er dann ertönen Heß, nehmen ſeinen 
Allegorieen viel vun der Kühe, welche fonft der Allegorik ans 
haftet. Die Pandora iſt eine feiner vollendetſten Producti onen. 
Von dem Trotz des Prometheus gegen die Götter iſt hier nicht 
mehr bie Rede. Die Tendenz iſt modern auf. die Verſohmmg 
ber Gegenſaͤtze angelegt, ähnlich, wie er in ver Iphigenie eine 


antite Idee chriktlidy wendete. Den Mittelpunct follte bie 
Schönheit des Weibes machen, der Durchgang der Men⸗ 
ſchenbildung von der erften Nothdurfi durch vie Befriedigung 
des DBebürfniffes zur Kunſt und Wiſſenſchaft und von der Kunſt 
zum Eultus der Götter. Die Griechen als das Kunftvolf 
ber Erbe ftellten das Weib ald bie Erregerin des Handelns 
dar; die Aphrodite empfängt ven Apfel der Eris und um He 
lena kriegen die Europäiſchen Griechen mit ven Afiatifchen. 
Um Penelope entbrennt ver Kampf der Freier und ven. umir 
renden Odyſſeus halten Kirke, Kalypſo zurüd und feiner er⸗ 
barmt ſich die fchöne Nauſtkaa. Der Klytenmeſtra halber er⸗ 
ſchlaͤgt Aegiſtheus den Agamemnon u. ſ. w. Die Pandora 
war ein Erdgebilde, welches Zeus von dem Hephaͤſtos hatte 
fertigen lafien und das von allen Göttern und Göttiunen mit 
ven herrlichften Gaben ausgeftattet war, die Menſchen zu ver- 
Ioden. Man fieht in dieſem Mythus dad Streben, das Werk 
der Götter vorzüglicher ald das des Titanen hinzuftellen. Nach 
der Sage wied Prometheus vie Allbegabte von fich, trob dem, 
daß Hermes ihr auch bie liſtige Rebe gegeben. Epimethrus 
‚aber, fein Bruder, nahm. fie an und zeugte mit ihr zwei Töch⸗ 
ter, die Metameleia und bie Prophaſis d. h. dad Nachden⸗ 
Ten über die gefchehene That führt zur Reue und dieſe zur 
Beihönigung. Göothe ftellt num zuerft vie beiden Brüder in 
ſcharfem Eontraft bi. Prometheus ift der werkihätige, in 
morgenlichem Fleiß mit ven Schmiebegensfien fich tummelnd. 
Sem Credo fpricht er in den Worten aus: 
Des ächten Mannes Yeler ift allein die That. 

Epimetheus, der Nächvenfliche, irrt dagegen in der Nacht 
einnerungefhig umher und faͤllt erft gegen ben Worgen in 
leichten Schlummer. | 





Prometheus ift von. ber Schaar der Träftigen Schmiede⸗ 
gefellen umgeben, weldye ven Zewerenfwenber im hertlichen 


Chor preiſen: 
hor preiſ Zuͤndet das Feuer an! 

Feuer iſt oben un. 
Hoͤchſtes er hat's gethan, 
Der €8 geraubt. 
Wer es entzündete, 

Sich es verbündete, 
Schmiedete, ründete 
Kronen dem Haupt u. ſ. f. 


Der einfame Epimetheus dagegen iſt immer in innerem 
Suchen nad) der himmlifchen Pandora begriffen: 
‚ Wer von der Schönen: zu ſcheiden verbammt ift, 
Kliehe mit abgemenbetem Bid! 


Wie er, fie Ichauend, Im Tiefften entflammt iſt, 
Zieht fie, ach, reißt fle ihn ewig zurüd. 


Er hat mit ihr zwei Kinder erzeugt, Elpore und Epi⸗ 
meleia. Die Mutter, nachdem Epimetheus von dem verhängs 
nißoollen Gefäß, aus dem die taͤuſchenden Nauchgeftalten über 
pie Erde gequollen, den Deckel gelüftet, Eehrt in den Olympos 
zurüd. Sie bot dem Gatten unter den Kindern die Wahl. 
Er ließ ihr die ſchalkhaft mit quedfilberner Beweglichkeit von 
ihm fich abwendende Elpore und wählte die ernft ihn anblik 
fende ruhige Epimeleia, die er im Geheimen erzog. Allein bes 
Bruders Sohn, Phileros, entdeckte und liebte fe, hielt fie 
aber irrig, da er am Frühmorgen in ihrem Garten einen Schäs 
fer fand, für treubrüchig, erfchlug biefen und wollte fie ſelbſt 
im Sturm der leidenſchaftlichen Eiferfucht tönten. Sie flichet 
und kommt zum Epimetheus,, ver ſie gegen des Schweries 
Schärfe, das nur ihren Naden ritzt, mit dem Mantel dedi, 
bis Prometheus Herzueilt und dem Sohn, ber vie Wehrlofe 
tönten wollte, ven Selbfttop durch Sturz von des Felſens Zinne 
in das Meer befiehlt. Phileros gehorcht, gibt aber dem Bas 
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ter zu bedenken, daß es mit ber ſtarren Geſetzlichkeit gegen bie 
unendliche Macht in feinem Bufen, die ihn ind Elend geftürzt, 
nicht gethan ſei. 
Was liegt hier am Boden in biutender Qual? 
€8 ift die Bebieterin, die mir befahl. 
Die Hände, fie ringen, 
Die Arme, fle bangen, 
Die Arme, die Hände finds, 
Die mid) umfangen. 
Was birgt wohl dad Zaubern? Vertvegene That. 
Das Lächeln, dad Neigen, was birgt es? Verrath. 
Die heiligen Blicke? Vernichtenden Scherz. 
Der göttliche Buſen? Ein hündifches Herz. 
O fag’ mir, id) Lüge! D fag, fie ift rein! 
Willfommner ald Sinn fol der Wahnfinn mir fein. 
Kom Wahnſinn zum Siune, welch glücklicher Schritt! 
Vom Sinne zum Wahnſinn! Wer litt, mas ich lit? 
Nun iſt mir's bequem bein geftrenges @ebot, 
Ich eile zu fcheiden, ich fuche den Tod. 
Sie zog mir mein Leben in's ihre hineln, 
Ich habe nichts mehr, um lebendig zu fein. 


Epimeleia aber klagt rührend des Glückes Vergänglichkeit: 
Ab, warum, ihr Goͤtter, iſt unenblid) 
Alles, Alles, endlich unfer Glück nur! 
Sternenglanz und Mondes Ueberſchimmer, 
Schattentiefe, Wafferfturz und Rauſchen 
Sind unendlich, endlich unfer Blüd nur. _ 

Böthe bat in die. Pandora den Proceß der Eivilifation 
ebenfalls aufgenommen, wie es feheint, ihm im zweiten Theil: 
Pandorens Wiederkunft, bis zur Eentralifetion bed Verkehro 
in einem Markt ſtufenweiſe zu ſteigern. Er laͤßt zuerſt die 
Hirten in verſchiedenen Schaaren ſich von den Schmieden Si⸗ 
cheln zum Grasoſchneiden, Eiſen zum Schutz gegen Thiere und 
Ränder, Pfeifen mit feiner Doppellippe zu lieblichem Getön 
holen. Später ſtürzt Epimeleia, vie ſich entfernt hatte, mit 
Angſtgeſchrei über einen Waldbrand hervor, der durch böfe 
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Nachbarn eniſtanden, die rändbenifh hereingebrochen. Prome⸗ 
theus geht ihnen zu ſteuern und nım tritt Phileros, von. den 
Waſſern ‚getragen, verkluͤrt als Dionyfos hervor, währenn 
Epimeleia, die in die Flammen geſtürzt mer, ebenfalls verklaͤri 
daraus hervorſchreitet und beide in Liebe ſich vereinigen. Eos 
aber, vor. Helios herwandelnd, ſchildert dieſen Hergaug und 
ſchließt: 


Fahre wohl, du Menſchenvater. 
Merte: 


Was zu wuͤnſchen iſt, ihr unten fühlt ed; 
Was zu geben fei, bie wiſſen's droben! 

Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten 
Bu dem ewig Guten, ewig Schönen, 
St ber Bätter Werl; die laßt gewähren. 

Die Gegenfaͤtze ver Pandora follten in dem zweiten Theil 
derſelben völlig .gelöft werben, worin die Bandora einen kunſi⸗ 
voll gearbeiteten Kaſten, Kypfele, hinſtellt, der bie Bewunde⸗ 
rung der Schmiede, Hirten, Fiſcher und Winzer hervorlockt. 
Sie wollen. den Kaſten theils zerſtören, um die ſchöne Axrbeit 
beffer zu wuͤrdigen, $heils wollen fie ihn. öffnen, feine Gaben 
zu ſchauen. Prometheus it dagegen, die Turba Dafür, wobei 
GOoche im Schema das Notabene mat: Der. Einzelne 
fönne die Schr der Gdtter ablehnen, wit aber die 
Menge, was auch wohl den eihiſchen Schwerpunci dieſes 
gzweiten Aries ausrnachen ſollte, der, wie beſeuders die Vers⸗ 
maaße zeigen, ebenfalls die Würde des hohen Siyls empfangen 
haben wuͤrde. Pandora ſollte wieder kommen und mit Dem 
verfängten Epimetbens ſech emporheben, nachdem zuvor bie My 
fele geöffnet und ſich ein ber ſchaͤnen Tome eniſprechender ge⸗ 
diegener Inhalt gefunden: die Dämonen der Kunſt und Wif 
fenfchaft. Die feftliche Erregung, weldye vie Ausftellung ver 
Kypfele und Pandorens Wiederkunft erzeugt, geht in Andacht 
über, deren Interpretin die Priefterichaft wir, Die Stelle 


ber Eos, welche den erſten Act beſchloſſen, nimmt im won 
Helios ein. 

Wenn Prometheus die That iſt, welche, in- bie je Zutunſt 
vordringend, die Gegenwart erfüllt, fo iſt Epimeihtus ver Ge⸗ 
danfe, ver die Vergangenheit zu begreifen ſucht. Ihre Eins 
heit, die. denkende That oder der thätige Gedanke, fol 
durch die Pandora bezeichnet werben, deren Kinder die vor⸗ 
fihnelfe Hoffnung, der Morgenftern Elpore und die ein- 
fame Reue find — denn Epimeleia bereuet, dem Phileros die 
Pforte des Gartens angelehnt gelaſſen zu haben, durch welche 
num vor ihm der Schäfer den. Zugang fand. Epimetheus 
hätte beide Kinver wählen müffen, ftatt nur vie Eritifche Weh- 
muth. ver Epimeleia fich zuzueignen. Die Einheit des in ra⸗ 
ſcher Leidenſchaftlichkeit üͤberſchnell Handelnden, des Phi- 
leros, des Sohnes des vorſchauenden, thatliebenden Promeiheus 
und der die Grenze alles Daſeins elegiſch empfindenden Epi⸗ 
meleia wäre eben bie rechte Beſonnenheit. Dieſe entwil⸗ 
kelt fich mit der fortſchreitenden Cultur und erreicht durch Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Kunſt und Religion ihre höchſte Verklärung. Dies 
Mes iſt in ver letzten Tendenz modern und doch hat Bäche 
einen acht Griechiſchen Hauch uͤber Das Ganze gebreitet, wie 
er auch fpüter in ver claffifch-romantifchen Phantasmagorie ber 
Helena dad Boͤſe als das KHäßliche, Mephiſto nicht als den 
Herrn des Herenfabbaths auf dem chriſtlichgermaniſchen Blocks⸗ 
berge, ſondern als die zahnloſe, runzlige Vettel Phorkyas 
auftreten. zu laſſen, den bewundernswürdigen Tieffinn Gala 
fcher. Anſchammgeweiſe beurkundet Det 
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| XXVIII v 
Sumoriſtiſche Polemik. 


Bon dem hohen Siyl des Titanismus muͤſſen wit num 
in das heitere Gefilde des übermüthigen Scherzes herunterſtei⸗ 
gen, mit welchem ſich Göthe gegen die Ertreme mancher das 
maligen Zeittendenzen kehrte. Bon der Polemik gegen An- 
bere, wie z. B. Wieland, Fam er in dieſer Oppoſttion endlich 
618 zur Polemik gegen ſich felbft und z0g feinen eigenen Wer 
ther mit in das Gericht hinein. Daß er oft ganz beftimmte 
Berfönlichkeiten, wie Leuchſenring beim Pater Brei, Herber 
beim Balandrino, Bafedow beim Satyr u. f. f. vor Angen ge 
habt haben mag, ift wahrfheinlih. Doc muß man diefe Be 
ziehungen ‚nicht aut mikrologiſcher Genauigkeit: auffpüren wol⸗ 
Im, venn fie reichen doch nicht aus, "Die. Hanptfache iſt ‚eben 
bie Sache und die Allgemeinheit des poetiſchen Reflexes. 

Die Heinen Dramen, um welde es ſich bier handelt, 
find: Goͤtter, Helden und Wieland; Hanswurſts Hochzeit 
Bahrdt; Pater Brey; der Jahrmarkt zu Plunbersweilen; der - 
vergötterte Walbteufel und der Triumph ver Empfindſamkeit. 

Die Farce: Götter, Helden und Wieland, ſchleu⸗ 
derie er eigentlich gegen Wielands Merkur, in welchem fein 
Goͤtz ſehr kuͤhlſinnig recenſtrt war. Wieland Hatte ſich im 
dieſem Joutnal eine Subſtſtenzquelle eroͤffnet. Wie es denn 
mit ſolchen Blättern zu gehen pflegt, warb der größte Theil 
ihres Fuͤllſels von der Mittelmäßigfeit geliefert und Wieland 
durch Die Comivenz gegen feine. Herren Mitarbeiter oft zu 
übergroßer. Tolexanz. ver Mittelmäßigkeit : nicht nur, ſondern 
auch der Halbheit. und Unbildung verleitet. : Goͤthe ließ den 








2308 


Gott Merkur darüber aufgebracht werben, daß fein Rame fol 
chem „Saumerkur“ vorgefegt worden. Er als ver Pſycho⸗ 
pompos, holte die Seele des Herm Hofrath und Weimarfchen 
Pringenerziehers während feines Schlafs auf einige. Stumben 
in die Unterwelt, ihn mit Euripives, mit Alcefte und Admet 
und wit Herkules zu confrontjren. Wieland- hatte nach Goͤ⸗ 
ihe's Meinung in feiner Alceſte das Griechiſche Ideal gaͤnzlich 
verfannt und in den Anmerkungen fi) über Euripides geftelt, 
der noch nicht das Glüd gehabt, einem fo cipiliſtrien Jeital⸗ 
ter, wie dem Wieland'ſchen, angugehören. Euripides rechtfer- 
tigt fi gegen Wieland und Alceſte und Admet ſtellen in Per⸗ 
fon ihm das Tragiſche ihres Geſchickes vor, daB er ſo .gäny 

lich verfannt habe. Er habe fie su Puppen gemacht, flat bie 
"Kraft des Opferiobes eines Gatten für den audern in feinem 
einfachen Heroismus fühlber zu machen. Herkules triit her⸗ 
zu, ſtimmt ihnen bei und treibt durch feinen Cynismus ben 
Gegenſatz der Kraft zur Schwäche, der Natur zur Kiufielei, 
der großen Binfalt zur pebantifhen Kieinmeifterei auf bie 
Spibe. Wieland, ſeiner anſichtig, lann ſich exſt vor Erſtau⸗ 
nen nicht laſſen, daß Herkules in der That ſo groß fein felle. 
Er hatte ſich uuer ihm ſſets „einen ſtatilichen Mann mittle⸗ 
rer Groͤße“ vorgeſtellt, aber nicht eine ſolche imponirende Fi⸗ 
gur. Herkules legt nun los, ihn herunterzudrücken. Er geiſ⸗ 
ſelt die Halbheit, mit weicher Wieland den Gegenfab von Au⸗ 
gend und Laſter behanbele. Er perſichtrt, daß, wenn fie als 
Weiber ihm an einem Scheidewege begegnet waͤren, wie die 
Allegorie von ihm gedichtet, er einen kurzen Proceß gemacht 
haben würde, Salt ſich lange mit einer Wahl zu qulen. 
„Eine unier den amd die andre unter den Me, flchft bu, 
und beide Hatten mit forigemußi.“ Aus er immer lauier md 
cyniſcher wird, ruft Pluto ihm Eullſchweigen zu, da er in 





ver Sammer vor foldyem Hoͤllenſpeciakel bei feinem Weibe neht 
einmal ruhig liegen kͤnnẽ. 

So leicht dieſe Farce in derber Brofa hingeworfen iſt, ſo 
bat fie doch das Weſen bes Antilen fehr gut herausgeſtellt 
denn felbft das Lümmelhafte, Prahlertiche des Herkules kommi 
fo in ber antifen Komöbie vor. Diefe Farce iſt zugleich ver 
Anfang umferer Literaturfomödien, deren wir nachher ſo 
viele gehabt haben. Sie wurbe übrigens, wie bekannt, nicht 
durch Goͤthe felbft, ſondern durch Wagner veröffentlicht. Göthe 
ſchrieb einen begütigenden Brief an Wieland und biefer hatte 
Vonhommie genug, nicht ben geringften Groll deshalb gegen 
ihn zu hegen. | 

Hanswurſts Hochzeit, em milroloomiſches Drama, 
ſollte alle Prüderie anfechten und bie Natur gegen das Erpe 
rimentiren ber Pädagogen eben fo in Echug nehmen, 
als die Farce gegen Wieland ein Feldzug gegen unfere kri⸗ 
tiſche Mifere und ihren Dünkel fein follte. Wir haben 
nur ein Fragment übrig, worin Kilian Bruſtfleck fich mit dem 
Hanswurſt, der gerade feine Urſel heiraihen well, viel zu thum 
macht, ihm feine naturaliflifchen Unfläthereien abzugemöhnen. 
Wurſtel pocht gegen. Kilians Unterweifungen “darauf, daß er 
denn doch gegen feine Zerſchliffenheit ein ganzer Kerl ſei, 
ver wenigftens immer wiſſe, was er wolle. 

Ä In dem Prolog zu den neueften Offenborungen Gottes, 

verdentſcht durch Bahrdt, 1774, yerfiflirie Goͤche die dama⸗ 
lige theologiſche Neologie der Aufklärung, welche das 
Chriſtenthum verwäflerte und bie poeuiſche Sprache ber Bibel, 
auf die er zeitlebens große Stüde hielt, in ihren Movernifts 
timgen verflachte. bike hegte in dieſem Punct, wie fein 
unter dem Namen eines Scwäblfchen Landgeiſtlichen heraus⸗ 
gegebener Hirtenbrief zeigt, große Sympaihieen mit Lefſing. 

14 


Rofenkranz, @öthe u. feine Werke. 
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Er wollte veligtöfe Freiheit, Wahrheit, Liebe, allein vie Au 
maaßung der Eitelkeit, welche Chriſtus und die, Apoftel als 
ungebildeie Menfihen, . als virftige Köpfe. zu behanbeln ſich 
herausnahm, fihlug er, wie Leifing, nieder. Der Her Pros 
feffor Bahrdt figt an feinem Schreibpult und lickangelt ſo 
eben mit ſich: 


»Da kam mir ein Einfall von ungefäht, 
So redt ich, wenn ich Chriſtus wär. 


Die dFrau Profeſſor erinnert, daß im Garten die eingeladene 
Kaffeegeſellſchaft warten werde. Da kommen die vier Evange⸗ 
liſten die Treppe herauf, Matthäus mit dem Engel, Markus 

mit dem Löwen, Lukas mit dem Odhfen, Johannes mit. dem 
Aldler. Bahrdt, als ein Mann von Lebensart, empfängt fie 
höflich, ladet fie zu feiner Gefellichaft ein, macht ihnen jedoch 
bemerklich, daß fie mit ihrer altwäterifchen Tracht fich nicht zu 
feinen Gaͤſten ſchicken würden, und fchlägt ihnen vor, einen 
Inappen, modernen Anzug, flatt ihrer vielfaltigen Weitmanlig⸗ 
keit anzutbun. Das fteht ihnen denn doch nicht an. Ste ent 
fernen fich und des Lukas Ochſe tritt noch. nach dem Herrn 
Profefjor, defien Frau mmmehr die Sentenz fält:. 

»Die Kerls nehmen feine Lebensart an.« 
worauf Bahrbt tröftend ermibert: 
Komm, 's follen ihre Schriften dran. « 

| Der Pater Brey ſchildert eine Menſchenſorte, welche bar | 
mals mancherlei Unheil anrichtete. Es waren Empfinbler. von 
Profeffion, vie fih befonders an die Weiber machten und bie 
verhimmelnde Sentimentalität oft in's Gemeine auslaufen lie 
en, Ein folder Familienparaſit tritt nun als Pater Brey 
auf und Löffelt um die junge Leonore herum, die fchon einen 
Hauptmann zum Bräutigam hat, der im Krieg abweſend ift, 
jedoch gerade zur rechten Zeit aurüdfommt, . ven Bildungbe⸗ 
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zweckenden, Empfindungsſchürenden ſüßen Redensarten des 
Herrn Paters entgegen Leonoren wieder bie Sprache ver äch— 
ten Liebe vernehmen und den ſyſtematiſchen Paͤdagogen ad 
Absurdum führen zu laſſen. Die Lehre des Ganzen iſt, daß 
zu jedem Sacrament „geiſtlicher Anfang, leiblich Mittel und 
fleiichlich End” gehöre. 

Der Jahrmarkt zu Plundersweilen follte ein Neues 
moraliſch⸗ politiſches Puppenſpiel eröffnen. Göthe zeigte hier 
die fpäter vielleicht nur zu oft geübte Fertigkeit, einjelne Ber- 
fonen fombolifh ihre allgemeine Bedeutung in epigrammati- 
fhen Pointen ausſprechen zu laffen. So erfcheinen bier mit 
fatirifchen Anfpielungen alle Typen eines Jahrmarktgetümmels, 
Tyroler, Savoyard, Befenbinver, Pfefferfuchenmäncden u. vgl. 
Das Buppenfpiel ſtellt die Gefchichte ver Eſther dar. Nach 
einigen Fragmenten zu fchließen, die erft nad) Goͤthe's Zope 
gedruckt worven find, follte dies Spiel auch einen ſehr ſarka⸗ 
ftiihen Angriff auf den damaligen Bernunftatheismus 
und feine Bibelverachtung enthalten. Samann unterhaͤlt 
ſich mit Ahasver und klagt ihm ſeine Noth: 


»Du weißt, wie viel es uns Mühe gemacht, 
Bis wir es haben ſo weit gebracht, 
An Herrn Chriſtum nicht zu glauben mehr, 
Wie's thut das große Poͤbelheer; | 
Wir haben endlich erfunden Hug, .. 

Die Bibel fei ein fchlechted Bub, . 
Und fei im Grund nicht mehr baran, 
Als an den Kindern Haimon. 
* Darob wir denn, nun jubiliren 

Und herzliches Mitleiden fpüren . 

Mit dem armen Schelmenhaufen, 

Die noch zu unferm Herrgolt laufen. 

Aber wir wollen fle bald belehren, _ 

Und zum Unglauben fie befehren, 

Und laſſen fie ſich wa nicht meifen, 

So follen fie alle Teufel zerreißen.« 
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Ahasverus meint, es ſei ihm einerlei, wenn er nur gute 
Soldaten kriege. Hamann aber remonſtrirt, daß es noch nicht 
genug ſei, bie Religion von ihrem Tyramnenihron geſtoßen zu 
haben, kam die Empfintfamkeit habe fih auf ihten 
Zrümmern als einen neuen Gdgen gefebt. | 

‚Religion, Empfindfamtelt, 

© ein Dred, fo lang wie breit. 

Müſſen das all erterminiren, 

Nur die Vernunft, fie fol uns führen, 

Ihr himmliſch Mares Angeficht.« 
Ahasverus: 


Hat auch dafür feine Waden nicht. 
Wollens ein andermal befehen, 
. Weitebt mir jebt- gu Bett zu gehen.“ 


Die folgende Seene zwiſchen Mardochai und Eſther, welche 
das Gonventikelmefen geißelt, mögen Sie ſich ſelbſt in bie Er⸗ 
innerung rufen. Eſther hätte gern ein Schaaf mit in's Bett 
genommen; in zufälliger Ermangelung deſſen begnügt fie I) 
auch mit einem Schwein. 

Alle biöher vereinzelten Züge faßt ber wergätterte 
Waldteufel in fich zufammen, ver in feiner Freskenmanier 
eine der rundeſten, vollendetſten Gompofitionen Göthe’s if. 
Er machte den Satyros zum Repräfentanten des’ Rouffeau’fchen 
Hypernaturalismus und des Voltaireſchen Hafles ver pofitiven 
Religion. Die Devife jener Richtung war befanntlich: retour- 
nons & la nature; das Feldgeſchrei dieſer; Ccrasons l'infame. 
Man hat den Inhalt dieſes trefflichen kleinen Drama's auf die 
Lehre zurückbringen wollen: Schmeichle dem Bedurfniß der Menge 
und du haſt ſie. Dieſer Zug liegt allerdings auch darin, al⸗ 
lein auch noch Vieles mehr. Die Oedankenloſigkeit ver Maſſe, 
welche bei dem Mangel am gefunder Kritik jener Beſtimmung 
ſich hingibt, wofern diefelbe nur recht entſchieden, ſeis auch uns 
verichämt, fie bearbeitet, nimmt hier den parafitiichen Satyros 


auf und conftituirt die Unreligion als Religion, in- 
dem fie ihn vergöttert. Ein Einſtedler will aus feiner Elaufe 
gehen. Er empfindet Das warme Leben des ſchönen Lenztages 
recht inniglich mit Dank gegen Gott. Da hört er ein erbärms 
lich Schreien, läuft zu und findet ben Satyros, ber. gefallen 
und ſich ein Bein zerfhlagen. Er nimmt ihn in feine Hütte, 
verbindet feine Winden, räumt ihm feine Lagerſtatt ein, ver 
forgt ihn mit Speife und wandert dann and, Der Satyros, 
als er ſich wohler fühlt und das karge Leben des Clausners 
feiner, Genußgier nicht zufagt, nimmt befien Leinwand als 
Schurz und wirft Daß. Schnitzbildlein am Querhoͤlzlein, den 
Herrgott des Einfieblers, in ben vorüberſtroͤmenden Gießbach 
denn er wuͤrde eher au eine Zwiebel glauben. 


»Mir geht in der Welt nichts uͤber mich, 
Denn Gott iſt Gott und ich bin ich ·“ 


Durch feinen Geſang bethört er zwei Mãdchen und ſetzt 
die Pſyche beſonders in brünſtige Flammen. Ihr Vater, der 
Prieſter Hermes ſelbſt, wird von ſeinem Naturalismus hinge⸗ 
riſſen, der aus dem Unding das Urding durch Gegenſatz der 
Kraft gegen die Kraft und durch Vermehrung und Verminde⸗ 
rung des Spiels der Kräfte die Welt zu Liebe und Haß her 
vorgehen läßt. Das Evangelium der Natur findet bei 
der ganzen Gemeinde des Priefters den größten Beifall. Der 
Satyros verwirft fogar das Kochen als noch zu Fünftlih und 
preift den Genuß der rohen Kaftanien at. Dem faulen Volk 
fagt dies zu; es proclamirt den Naluraliſten, der ſie nicht 
ferner „in Sitten vertrauert“ läßt, und fie zum Abfchütteln 
„der Gewohnheitspoſſe“ auffordert, ſchnell zum Propheten, ja 


zum Bott. 
‚Hohe Kaftanten, unfer bie Weltss - 


Da hocken ſie denn, wie bie Eichhörnchen, aofianien 
knuppernd, im Kreife, aber der Prieſter Hermes gefieht docht 
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»Sackerment, ich habe ſchon 
Bon der neuen Neligion 
Eine verfluchte Indigeftion.« 

Seine Frau Eudora denft von dem neuen Gotte nicht 
fo günftig, weil er fi} im Haufe gar garftig benimmt. Der 
Einftebler, der von ungefähr daher fommt und in dem neuen 
Gott den undankbaren Strolch entdeckt, der ihm feine Leinwand 
geftohlen und fein Erucifir in ven Bach gefchmiflen, will die 
Gemeinde enttäufchen, reizt aber dadurch ihren Glaubensfana- 
tismus auf, beſonders den ber liebefeligen Frauenzimmer, und 
fol dem Satyros geopfert werden. Eudora rettet ihn, indem 
der Satyros im Tempel ihr Gewalt anthun will und auf ihr 
Hülfsgefchrei der Priefter Hermes die Thür des Tempels auf 
ftößt und fein Weib von den Umarmungen des Gafted bedroht 
fieht. Man entfernt num den Scheingott, der mit Frechheit 
die Apoftaten für feiner nicht würdig erflärt. Der Einftebler 
meint jedoch bei feinem Rückzug: | , 

»Es geht doch wohl eine Jungfrau mit,.« 

Im Triumph der Empfinpfamfeit fehrte Göthe 
1777 fich gegen die Ueberfchwänglichkeit, welche ber Werther 
riade in foldhem Uebermaaß gefolgt war. . In einem halb als 
Schauſpiel, halb als Ballet und Oper angelegten Luſtſpiel, das 
er ſelbſt eine „dramatiſche Grille“ nannte, ſpann er eine leichte 
allegoriſche Handlung zu ſechs Acten aus. Ein Prinz hat ſich 
in eine Königin Mandandane verliebt, iſt von ihr aber getrennt 
und läßt eine Puppe machen, bie fie ihm barftellen muß und 
die er auf feinen Reifen ſammt einer Kunſtnatur mit ſich 
führt, denn die Naturnatur iſt dem fentimentaliftifchen Schwärs 
men nicht günftig genug: im Thau holt man ſich fo leicht den 
Schnupfen, bei dem Sonnenuntergang. beläftigen bie Muͤcken 
u. f. w. Er hält fich daher eisen directeur de la nature, 
der ihn im Zimmer mit Mondfihein, Quellengemurmel, Radıs 
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tigoiiengefldte, Walddecorationen, durch guie Mafchinen init hoͤ⸗ 
herer Natur bedienen muß. So hat auch die Puppe ſeine 
ganze Anbetung, während er, als bie wirkliche Mandandane 
fich an ihre Stelle ſetzt, michts fühlt, Endlich entdeckt ſich 
feine Narrheit. Der leinene Balg, mit Häderling ausgeſtopft, 
hat aber doch eine Art Herz; in einem Beutel finden ſich die 
Nachfolger des Werther, Sigwart obenan; als die „Grund⸗ 
fuppe“ erſcheint dann freilich. dig neue Heloiſe und zuletzt ber 
Werther. Der König Andrafon, der ven gefunden Menfchen- 
verftand repräfentirt, wird nach dieſer SKataftrophe mit feiner 
kunſtſchwärmeriſchen Gattin wieber vereinigt. Göthe laͤßt bie 
Felde ein Monodrama: Proferpina, recitiren, wie dieſe Gat- 
turig damals im Schwange wer. Manche Kunftrichter Haben 
ſich gewundert, wie er eine fo ernfte, ganz in Der Weiſe bes 
Prometheus: gehaltene‘ Lyrik in dies luftige Drama habe hin- 
einweben koͤnnen und er felbft, wie es ſcheint, hat ſich biefe 
Meinung beinahe aufreden. laffen. Allein er fühlte wohl, daß 
er ‚gegen das Spiel ber Empfindungen und ber Phantafle 
auch einen: pofltiven Ernſt ſetzen müſſe. Das that er durch 
die: Projerpina, dieſen weiblichen Prometheus; der durch einen 
Biß in des Granatapfels Kern feine Freiheit ebenſo werwirkte, 
wie Ptometheus durch den Raub des Feuers. Wie dieſer an 
des Kaukaſus öde Felswand geſchmiedet, warb fie in ven 
freubelofen Hades gebannt. Sie: iR Königin, wie die Parzen 
ihr zurufen, aber elend! | 

‚Der Triumph ver Empfinbfamfei iſt übrigen für bie ı ro⸗ 
mantiſche Schule ſehr wichtig. geworden. Sie bat ihn oft 
nachgeahmt. Tied?’3 Zerbino. u. ſ. f. Kat hier feine Quelle, 
ſelbft das Spielen mit ver Bühne und. mit dem Publicum. 
Böihe machte ſechs Aete und ließ im Stuͤck felbft bazüber re⸗ 
flectiren; das Publicum in Deutſchland werbe zwar erſt fich 
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wundern, dann aber bie. Sache geduldig binnehmen, ben «8 
fei unerhört, was es Alles von dem Theater ſich gefallen Iaffe. 
Dis Ironiſtren des Theaters durch das Theater ward ein 
Hauptzug der. romantifhen Dramatik. 


— — — — — 


- KXRX. 
Egmont, 


Bon ber dramatiſchen Lyrik Göthe's, welche in Kleinen 
Lieverfpielen. ſich hervorthat, fallen die Anfänge auch noch in 
biefe erfte Periode. Jedoch Fam fie erft durch die Italieniſche 
Reife zur völligen Reife, Claubine von. Dia Bella war um 
ſprünglich in Proſa und Verſen gefchrieben und ward erft 1788 
ganz verfificirt und abgefchloffen. | 


Dagegen muß ber Egmont noch zur erſten Periode, je⸗ 
dech als das Werk gerechnet werden, welches von ihr zur zwei⸗ 
ten ven Uebergang. bildet. 1775 ſchrieb er die erſten See⸗ 
wen; 1778 wear. er mit dem Ganzen fertig; erſt 1788 aber, 
nachdem er ihn zwar nicht umgefchrieben, aber in Italien ihn 
noch einmal durchgearbritet hatte, veröffentlichte er ihn. Es iſt 
wichtig zu wien, daß er vor Schillers Fiesco ven Egmont 
eoncipirte und zwölf Jahr hindurch fich: erſt nicht genügen 
mochte, während. dieſer Zeit auch unftreitig noch einen tieferen 
Gehalt von einem weiter überſchauendem Stanbpunet in das 
Stück hineindichten konnte. Manche Kritiker Haben wegen der 
in Stalien erſt erfolgten Vollendung dem Egmont eine Zuit- 
terhaftigkeit vorgeworfen, als ſchwanke ex zwiſchen eier Sha⸗ 
keſpeariſtrenden Mania und einem rein ibealem Styl, Gewiß 
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greift‘ auch Egmont buch Inhalt und Form in die Sphäre 
zurück, im welcher ver Gotz von Berlichingen entitanb, fo wie 
ex in bie Sphäre voraudgreift, in welcher bie Iphigenie ent⸗ 
fland. Allein in jener Beziehung muß man ermägen, daß Gr 
the, eben weil er im Götz feiner. Phantaſie noch: ale Freiheit 
geftattete, im Egmont diefe Stufe hinter ſich batte, mithin eine 
höhere betreten mußte. In biefer Beziehung: aber vergeffe man 
nicht, daß die erſte in Proſa gefhriebene Bearbeitung der 
Sphigenie vem Egmont weit näher ſteht, als Die meiriſch 
verklätte. | a 
‚Hemer ift an Egmont geiabelt worben, daß er der Ge⸗ 
ſchichte nicht treu geblieben... Diefer Tadel warb. zuerft von 
Schiller 1788 in der Allgemeinen Literaturzeitimg erheben umb 
it feitbem vielfältig wiederholt. Nun iſt gegen die. Richtigkeit 
ver hiſtoriſchen Localfarbe gewiß nichts einnuwenden. ‘Der 
Charalter der Niederlaͤnder und Spanier ift auf das Treffendſte 
feſtgehalten und bie individuelle Verſchiedeuheit der befonbern 
Stuͤmme ver Wiederlaͤnder, als der Frieſen, Wallonen, Hollaͤn⸗ 
der, Flamaͤnder mit der objectivſten Leibhaftigkeit une doch ohne 
Unpoeſte wiedergegeben. Eben fo iſt aber auch die Wahrheit 
ber geſchichtlichen Umſtände auf das Genaueſte beachtet, 
Dad innere Verhaͤltniß der Kaiholiken und Proteſtanten, ber 
bilderftürmifiie Fanatismus ver Ichteren, Granvella's Inquiſi⸗ 
tiondgerkht, ‘die Geneigtheit des Adels zur Auswanderung, Die 
Privilegien ber Stände und Städte, bie. Stellung der. Regen . 
tin zwifchen ihnen und dem Könige u. f. f. Was iſt es denn 
num, was unbiftoriich iſt? Es iſt Egmont felber, denn Göthe 
hat ihn als einen unbeweibten, lebensluſtigen, vollsgeliebten 
cdelheileren Cavalier geſchildert, während ber wirkliche Egmont 
verheitathet war, acht oder neun Kiuber Hatte, zartlichſt für Die 
Semigen fongte und noch vom Gefaͤngniß aus an den Komig 
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von Spanien fchrieb, feine Familie nicht in’s Elend zu fioßen, 
diefer auch vom Fisrus Egmont's Güter in der. That zurüds 
gegeben wurben. Wie wel rührende Scenen, meint Schiller, 
haͤtte es nun abgegeben, wenn dies Motiv benutzi und bie 
fehmerzliche Trennung von Weib ımb Kindern benugt wäre! 
Gewiß, «8 hätte viel mehr. naßgeweinte Schnupftücker im. Deut; 
ſchen Theater gegeben. . Hätte aber das Drama dadurch ges 
wonnen? — Vorweg wird man dem Dichter wie Licenz zus 
geſtehen müſſen, für feine idealen Zwecke die gefchichtliche Tra⸗ 
dition Ändern zu dürfen. Dies thaten ſchon die antifen Ira 
giker mit den Mythen — und Schiller ſelbſt? Iſt denn fein 
Carlos, fein Wallenſtein, iſt feine Marie Stuart u. ſ. w. eine 
Copie ver beglaubigten Geſchichte? Göthe hat ein wollkomm⸗ 
nes Bewußtſein darüber gehabt, weshalb er ven Egmont als 
Coͤlibatair auftreten ließ. Er wollte. ver beredinenven Cabi⸗ 
netspolitif eine frif—he, naive, . vem Augenblick hingegebene, 
ſich und Andern vertrauende — und dem Militairterroris- 
mus eine tapfere, ‚Acht. ritterliche Individualitaät entgegenfeßen. 
Dieſe durfte nicht verheiratet fein, denn duch Die Sorge. um 
die Familie wäre die fröhliche Ruͤckſichtsloſigkeit des Helden 
und ihr Contraſt gegen die Politik als ihr Schickſal aufgeho⸗ 
ben worden. Dieſer nothwendigen Iſolirung halber mußte 
ach Graf Horn aus dem Spiel bleiben, wiewohl er hiſtoriſch 
wit Egmont eng verbunden wear, und mit ihm. zu Bräffel auf 
bemfelben Blutgerüfte ſtarb. Er hätte Das Snierefi zu ſehr 
von der Hauptperſon abgezogen. 

Sollie nun Goͤthe dieſen leichtmüthigen, nitierlichen Pein- 
zen von Gaure, wie Egmont fih hätte nennen follen, follte. er 
ihn ohne Lehe hinſtellen? Nein. Das ging nid. .. Die. Liebe 
bemweift bei ihm nicht nur, daß er ein warmes Herz hat; fie 
beweift auch, indem es bie bürgerliche Gläre ift, welche er licht, 
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daß er. in ber Liebe eben nur Liche wolle md. leichten Sinnes 
ber Staubesunterfchiebe. in ver. Liebe ‚nicht achte. Was hat 
man Goͤthe wegen dieſes armen, Cluͤrchens nicht gequält, deren 
Liebenswürdigkeit noch. Riemann leugnen konnie. Einige Freunde 
wollten. ſogar nicht wiſſen, ob fie dieſelbe als Dirne oder als 
Göttin zu nehmen hätten und Goͤthe hat ſich in ſeiner Selbſt⸗ 
veriheibigung ſo weit. herabgtlafen, daß er fogar aufmerkſam 
wicht, wie Clarchen Egmont. ja nicht liebe, ihre ober "feine 
Sinnlichkeit zu befriedigen, fonbern. wie fie ihn, eben weil.er 
Egmont fei, Tiebe. . Meine. Herren, wenn. zur Charakteriſtil des 
lebensfreudigen Grafen. die Wiebe. einmal nothwendig war, fo 
konnte er zugleich nur en Bürgermädchen lichen, denn in 
biefem Verhaͤltniß kommt die Sympathie. Egmonts für das 
Volk, für die. Bürger zur reellen Erſcheinung. Die. Einheit 
bed, freien: Niederlaͤndiſchen Geiftes in .allen feinen Kindern, 
hoben: wie niedern, ‚wird in biefer Liebe. anſchaulich. Es if 
daher auch eben fo wahr als fchön, wenn dem Egmont im 
Kerker vie göttliche. Freiheit in der Geſtalt Clarchens 
erſcheint, denn dies einfache Maͤdchen hatte. inter Anderem den 
Muth, anf offener Straße die Bürger gu feiner Befreiung aufs 
zurufen, weil fie feine und bes. Bolles Sache als dieſelbe er- 
kannte. Wenn man fich enplich an. der Traumpifion felber 
geſtoßen ‚und fie mit Schiller: eisen Operneffect gefcholten: hat, 
ſo iſt das fehr. kahl verfländig abgeuriheilt. Erſcheinen dem 
Macheth. nicht die Heren ſogar bei Tage? Erſcheinen Richard 
dem Dritten nicht alle von ihm. Gemordete im Traum? Sf 
ber Schluß der Jungfrau von Orleans, wo ein rofiges Licht 
fie anftrahlt amd die Bahnen über fie geſenkt werben, etwa 
uch opernhaft? Laͤßt Schiller fie, wie die wirkliche Gefchichte, 
anf dem Markt zu Rouen von ben Englandern als . 
verbrennen? . | 


So ungerecht iſt man gegen @öthe' geweſen. Ja, man 
hat es unwahrſcheinlich gefunden, daß in ſo ernſten Zeiten ein 
ſo an bie Spitze des Ganzen geſtellter Mann vote Egmont: die 
Neigung haben konne, ein Liebesverhaͤltniß anzuſpinnen und in” 
ben Armen feines Claͤrchens einige Stunden hindurch die Por 
litik zu vergeſſen. Weber dieſe pfychologiſchen Sehmerftelent 
Rein, meine Herren, es iſt im Gegentheil ein vollklommen wah⸗ 
rer. Zug, den alle Geſchichte beftätigt, daß mitten in den groöß⸗ 
ten Katafſtrophen des Lebens doch deſſen kleinere Kreiſe, Ge 
wohnheiten ſich forterhulten. Wir müflen eſſen, trinken ſchla⸗ 
fen, uns ankleiden a. ſ. f. mitten in den Wirbeln unſerer Lei⸗ 
denſchaften, mitten im Getriebe der mächtigften Weltumwaͤlzum⸗ 
gen. Als in der Revolution Mirabeau's Reven ven Feubals 
ſtaat zerdonnerten, — hinderte ihn Dies, son ber Tribme zu 
Anafreontiichen Mahlen, zu erotiſchen Orgien füh zu begeben? 
War Danton dem trocknen St. Juſt nicht feines Epikuratsmus 
halber verhaßi?. Als vie Schaffette täglich mit friſchem Blui 
vor. Hunderten fich rötheten, — hinderte dies Die Barifer, Abends 
bie. Thenter zu. befuchen® Ueberzeugen Sie fi aus ver - 
stoäre: musde de la ‚republique Frangaise, daß täglich auf 
allen Theatern geſpielt wurde. : So viel vermag „pie füße 
Gewohnheit des Dafeins“, wie Egmont jagt, der nicht glau⸗ 
bei: kann, daß Die Sonne Ihm. heute deswegen ſcheine, bamit 
er des Geftern fich erinnere. Auch. Brackenburg's Leivenfchaft 
hat diefe Seite an ſich; er iſt ſo in feine Liebe vertieft, daß 
er gegen den Bang der Ifentlichen Geſchichte ſich ganz paſſtv 
verhält. B0 — J 

Es hat einigen Deutſchen Profeſſoren gefallen, Goͤthe ven 
Sinn für die Geſchichte abzuſprechen und man hat biefe 
ſcharfſtnnige Eatdeckung höchlich geprieſen und umhergetragen. 
Ich weiß nicht, meine Herren, welche Qualitaͤten alle zu jenem 
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Sinn gerechnet werben, aber fo viel weiß ich, Daß einen Got 
und einen Egmont ohne hiftorifchen Sinn zu dichten unmöglich 
iſt und daß man aus biefen Dramen die göttliche Dekonomie 
ber Gefchishte beſſer verſtehen Ternen kann, ald aus zehn Eom- 
pendien. Das tragiiche Verhängnis Egmonts iſt ver Gonflict 
einer. naiven, ſtrengrechtlichen National = Individualität mit ver 
Schlauheit ver Cabineispolitik und ihrer Gehälfin, ver Grau: 
ſamkeit des Militairterrorlsmus. Wir fehen die Revolution 
fi aufbauen. Wir hören fie, wie Dahlmann von dem 
Beginn der Franzöftichen fagt, anpochen. 

Im erſten Act ericheint bad Volk und die Regierung; 
muerft Das Volk, welches fo eben das Feft des Königsfchies 
Gens feiert und noch ben Toaft anf Sicherheit und Ruhe, 
Ordnung und Freiheit ansbringt. Die Regentin ift durch ie 
Bald bier bald da ausbrechenden Unruhen befümmert und über 
Egmont mißgeftinmmt, daß er ver neuen Lehre zu viel Vorfchub 
letfte und durch feine Gaftmahle ven Niederländiſchen Adel mehr 
sufammenhalte, als Died durch geheime Berbindungen möglich 
wäre. Zulegt ſchauen wir dad Bolt aud, in ver Wohnung, 
im Innern, wie wir es zuerft auf der Straße gefchen haben. 
Wir werben in das Bürgerhaus zu Elücchen geführt. Brak⸗ 
fenburg wird von ihrer Mutter auf die Straße geſchickt zu fe 
hen, mas für ein Tumult ſich erhoben. Claͤrchen aber bereitet 
und auf Egmont's perfönliches Ericheinen vor. 

Im zweiten Act bricht Die Entzuͤndlichkeit des Volls her 
vor, das durch die Nachricht von ber Plünderung ver Flaudri⸗ 
ſchen Kirdyen und Kiöfter ſehr aufgeregt If. Banfen und ein 
Sefenfiever fangen an, ſich um ihre Prwilegien zu ſchlagen. 
Der Lärm wählt. Egmont kommt gegangen, beruhigt die 
Leute und. läßt und das Gewicht feiner vollofrrumdlichen Macht 
fühlen. Alle find von feinem Betragen erbauet; Jetter meint 
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freilich, ald von feiner Schönheit die Rebe. ift, zwiſchen hin 
daß. fein. Hals ein rechtes Frefien für den Scharfrichter fen - 
müßte. Als Gegenfab erbliden wir dann Egmont bei fid, im 
Geſpraͤch mit feinem Secretair und haben Urſache, fein ver 
fländiges und wohlwollendes Benehmen in feinen Privatange⸗ 
legenheiten kennen zu lernen. Nun teitt Dranien auf,” ver 
Repräfentunt: ter mißtrauenden Ariftofratie, deren uns 
heilwitiernden Skepſts ver forglofe Egmont feine Legalität 
md Loyalität als Bürgfchaften bed Friedens und Behene 
entgegenftellt. Oranien warnt umfonft! 

Der vritte Act ift. der Moment, in welchem bie Sabine 
bualität ihr Recht behauptet und die Geſchichte von fi 
abftreift. Margarethe von Parma fühlt, daß fie: als Weib 
dem heraufbrohenden Sturm nicht gewachlen fein werbe,. aber 
fie fühlt fih auch durdy den König, ihren Bruder, :beleivigt, 
als fie wohl merkt, wie .verfelbe. formell zwar fie noch als Re 
gentin reſpectirt, ver ‚Sache nad) aber befeitigen will. .: Sie bes 
ſchließt, was. auch Macchiavell Dagegen einwende, fich zurück⸗ 
zuziehen und: dem anrückenden Alba das Regiment allein zu 
überlaſſen. Die. ſymmetriſche Kehrſeite dieſes Geſpraͤchs iſt 
Egmont's Beſuch bei Elärchen. As er, nach Anhoͤrung ver 
Berichte feines: Secretairs, Runzeln auf feiner Stirn gewahrte, 
meinte. er, daß «8, fie zu verfiheuchen, wohl noch ein freundli⸗ 
es Mittel gebe und war zu feinem @lärchen geichlichen, dem 
er. heute bie Freude macht, fich ihr. einmal in aller: feier Gra⸗ 
fenpracht ald Ritter. des golvenen Vließes zu zeigen. . Nach 
Weiberart iſt denn das Mäpchen auch ganz entzüdi, den fchd- 
nen Mann fo. fchön angezogen zu fehen und biefen Mann ven 
ihren nennen zu bürfen. In feligem ofen vergeffen ſie die Welt. 

Der vierte Act entwickelt bie Kataftrophe und: läßt und 
die tiefften Blicke in die Staatsweisheit thun. Die Bürger 
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find durch die Soldateoka eingeſchüchtert. Alba herricht mit 
kluger Berechnung und mit eifernem Willen. Goͤthe hat ihn 
nicht etwa: als einen rohen Henker hingeſtellt, ſondern als eis 
nen dem royaliftifchen Abfolutismus unbedingt. mit 
Ueberzeugung ergebenen Mann. Egmont ſucht ihm mit 
Freimuth den Zuſtand und die Beduͤrfniſſe des Niederlaͤndiſchen 
Volkes dentlich zu machen. Alba geht nicht darauf ein. Er 
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Bolt, wenn auch Alles für das Volk, ift feine Anfiht. Nur 
ver König fol die Quelle fein, von welcher alle. Segnungen 
auf das Volk herniederthauen. Er allein fol wifien, was ihm 
wahrhaft frommt. Der Unteribanenverfland ſoll nicht. hinrei⸗ 
hen, das Beſte des Landes zu erkemen. Egmont macht bes. 
merklich. daß, wie hoch ein König ſtehe, er doch. nicht allwiſ⸗ 
fend, nicht allmächtig ſei und’ des Rathes bebürfe, um das: 
Wohl eines Volkes nicht zu verbennen und mißzuleiten.. Alba 
erwidert, nicht was zu thum ſei, nur wie es auszuführen, 
mache den Rath für den König nothwendig. Egmont, hinge⸗ 
riſſen von dem Rechtsgefühl, wird immer waͤrmer in der Ver⸗ 
theidigung der Rechte der Riederlaͤnder, ſetzt jedoch voraus, daß 
er mit Alba, als dieſer ihn fragt, ob er auch vor des Koͤnigs 
Ohren fo reden würde, eben nur Meinungen verhandle. Als 
er aber gehen will, läßt Alba ihn verhaften! 

Im fünften Act fehen wir das Opfer der Cabineispolitik 
und des Militairbespotismus fallen. Claͤrchen's Stimme fors 
dert umfonft die eingefchüchterten Bürger zum Aufftande auf. 
Sie fuchen fie zu befchwichtigen. Sie zeigen auf die finftern 
Spanier, weiche mit ihren Hellebarben an jener Straßenede 
fiehen. Bradenburg erinnert fie, wie es fich für fie die man 
fonft nur Sonntags mit dem Geſangbuch durch dieſe Straßen 
habe ehrbarlich wandeln fehen, gar nicht ſchicke, ſolchen Lärm 
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zu erregen. Sie gibt ihm Recht, indem fie ven Entſchluß faßt, 
fich zu vergiften, wos fie auch ausführt und ihren Schatten, 
den markloſen Bradenburg, einen verbünnten Werther, nach 
fi reißt. . Egmont träumt im Kerker von der Freiheit. Im 
Gefaͤngniß, meine Herren, auf flch allein gewieſen, ven fahlen 
Waͤnden gegenüber, wird man nachdenklich und träumeriſch. 
Der Traum bat alſo pſychologiſch die vollkommenſte Berechti⸗ 
gung, aber auch hiſtoriſch — denn noch rührt fi ja das Bolt 
nicht. Es weiß feinen Liebling im Gefaͤngniß, aber es wartet: 
Es hofft," es zweifelt. Egmont, denkt es noch, iſt ja Ritter 
des goldenen Bließes, darf alſo nur von ſeines Gleichen ge⸗ 
richtet werden. Die Freiheit iſt mithin nur erſt in Egmonts 
Traum vorhanden. ‘Die Trommelwirbel Alba's wecken ihn 
zur unglaublichen Wirklichkeit. Sein Todesurtheil war ihm 
verleſen und er glaubte, man wetde ihn im Kerker toͤdten. 
Rein, man iſt jo frech, auf offenem Markt fein Haupt fallen 
zu. laſſen. Man it fo frech, weil man fo conſequent iſt. 

Aber nım fühlt man andy, daß, nachdem hiefe Unihat ge 
fehehen, vie Revolution, die bis dahin nur gegrollt hat, unauf⸗ 
haltiom gegen die Spaniſche Tyrannei und ihre Praktiken los⸗ 
brechen were. Die Revolution des Volkes if dad Refaltat \ . 
des Todes Egmoni's. 


XXXx. 
ſortfetuns 


RR m ei: polliiſches Drama, denn: et. «m die Ent 
wickelung eines Volkes zum Staatsbewußtſein dar, 
Goͤt iſt nur ein hiſtotiſches Drama. Der Ben, auf dem er 
beruhet, iR das Aggregat Priilegirier, welches ſich Deutſches 
Meich nannte. In:ver Anarchie feiner Individualitaͤten trat 
Gotz mit dem Verfuch energiſchet Selbſthalfe auf. Im Eg⸗ 
mont iſt der Boden des Ganzen wirklich die Staatsidee; da⸗ 
mit dieſelbe aber poetiſch erfcheine, erbliden wir ſie in ihrem 
Werden. Die Nieberlänver find nach ihren Stämmen ganz 
ummitelbat ſehr verſchiedenartige Weſen; ber Briefe, Braban ⸗ 
ter, Wallone/ Holländer a. f. w. haben ihre eigenthuͤmlichen 
Eiten, Eigenheiten, Rechie, Freiheiten. Gleich die Eingangs⸗ 
frene ſtellr ums dieſe volksthümliche Mannigfaltigkein vorireff⸗ 
lich pur. Allein eben dieſe Verſchiedenheit treibt fie auch zur 
Mwuilttaͤt mil: einander und wir ſehen, wie der Seifenſicder 
uf. offener Straße fuͤr feine Prwilegiene d 5, die Vorrechte 
feiner: Provinz fh. zu ſchlagen anfängt, Eben fo fcht:iver 
Nieberlaͤndiſche Adel noch mit dem vollen- Selbftgefühl - feiner 
Stanvesteihte da. Oranien erinneri im GSefpräch mit: Egmont 
biefen baren, daß ſte, die: Rititr, dem Könige anf ihre Welke 
dienten und ihm gegenüber doch wohl ihre ſchönen Rechte“ 
genau abzuwuͤgen verſtͤnden. Egmont ſelbſt, wie treu er Dem 
Könige ſei, gibt dies zu, findet jedoch kein Unrecht darin. 
Jeder Riederlaͤnder, meini er, ſei fo rund, ſofertig, für ſich 
ein lleiner König, daß ſoiche Menſchen wohl zu drücken, body 
nicht zu unterdrücken. Man fleht num zugleich, wie die Nie 
berfänber. in. aller Verſchiedenheit des Herlommens und ber 
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Rechte Hoch auch dad Bedürfniß haben, zufammenzuhalten und 
ſich als Einheit zu conftituiren. "Allein aus fi heraus kom⸗ 
men fie nicht dazu. Ihre Anhaͤnglichkeit an ihre befichen- 
den Rechte, ihr Gonfervatismus hindert fie daran. Egmont 
felhR, ‚wie ſehr er dar. Sehönheit, Freigebigkeit, Tapferkeit, 
Patriotismus als Liebling des Volkes erſcheine, iſt nichtsdeſto⸗ 
weniger Ariſtokrat und nicht gemeint, von. feinen Rechten 
auch mur das Geringſte aufzugeben. Gewoͤhnlich heißt es von 
ihm, fein blindes Verirauen ſtürze ihn in's Unglück und er⸗ 
rege in und für ihn die tragiſche Furcht und das twagiſche 
Mitleid. Aflein chen dies fröhliche Vertrauen zu ſich und An⸗ 
dern gründet ſich bei ihm auf dem poſitiven Recht und der 
Gewißheit, daß der König als Schirmherr der: Rechte. Mile 
nichts. Ungefehliches. thun Fönne, thun werde. Diefe objecuve 
Balls ift es, welche wir bei feiner Sorglefigfeit; durchfuhlen. 
Wie er an den König, an bie Heiligkeit des Geſeges glaubt, 
ſollie es ſein. Dieſe Berechtigung hebt fein: Gefühl aus der 
Sphäre. ver bloßen Spbiectioität, ein Charafterzug zu ſein, 
heraus. Gerade eine ſolche auf ihrem Recht ſtehende Individna⸗ 
litaͤt ſcheint aber der Gegenſeite am Hinderlichſten. Ihr Da⸗ 
fein: iſt ihre, Schuld; ihr Recht für fie ihr Unrechi. 
‚ „Die Gegenfeite: nämlich iſt die abfolute Monarchie, 
welche die. Zaͤhheit der: Stammesdifferenzen, die Hinterhaltig⸗ 
keit der Vaſallen zu. zertruͤnmern entſchloſſen it, um bie Ein⸗ 
heit ihres Willens unumſchraͤnkt, wie fie glaubt, zum 
Wohl des Ganzen durchzuſetzen. Bon: Außen kommt die 
Einheit als Zwang an die Niederlaͤnder heran, um ihre in⸗ 
nere Einheit und weiterhin auch die ‚äußere Selbſtdarſtellung 
berfelben. ‚zu vermitteln. Died pabdagygiſche Verhaͤltniß wird 
babucch um jo anfhaulicher, daß der König, ſtatt unter den 
Niederlaͤndern zu leben, fern. von ‚ihnen im ‚Spanien : reflbirt, 
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Spione durchaiehen freilich das Land und berichten von jedem 
Vorſoll nach der Hauptſtadt. : Margarethe. vom Partie Ent, 
wie dem Könige jeve Unart und Ungegogesiheit des Volles 
die als eine unſchaͤdliche Aufwallung ſich bald von felbft ver⸗ 
Jaufen würde, im grellſten Licht mitgeiheilt und er dadurch ge⸗ 
gen bie Flandriſchen Provinzen in ſteter Gereiztheit erhalten 
werde, als ob in ihnen die Meuterei der Rebellion jeden Au⸗ 
genblick loshrechen muſſe. Alba iſt das rudfichtslofe perſoͤnliche 
Organ, die Inquifltion das polizeiliche Inſtitut dieſes koͤnigli⸗ 
chen Wilſens, denn vie Inquiſition war aufuͤnglich mehr poll⸗ 
tiſch, als. klirchlich. Ale ihre Beamten wurden vom Könige ein 
umd abgeſetzt, : Die Pänfte fahen. fh. deshalb zuerſt von ver 
Inquiſition in ihrer "Macht beſchraͤnkt; aber wie die Paͤpſte es 
immer verſtkhen, wnften fie ſpaͤter die Inquiſttion doch von 
ſich abhängig gu machen. In den Niederlanden trat bie nis 
vellirende Kraft dieſes Glaubensgerichts beſonders ſtark hervor 
weil die politiſchen Bewegungen mit den religidien ſich ver⸗ 
ſchmolzen. Der Fanatiomus der Kaiholiken und Proteftanten 
ſchuͤrte ſich gegenſeitig. Margareihe, als Italieniſche Prinzeſ⸗ 
in, iſt üher die nene Lehre ſehr bedenklich. Macchtavell 
ſchlagt ihr als einziges Mittel; Ruhe herbeizuführen, vor: fie 
gelten su laſſen. Er hat Recht; der weiſe Staatsmann. 
Der: derühmte Florentiniſche Hiſtoriler und Bolitifer war aller⸗ 
dings ſchon 1527 geſtorben, allein Goͤthe hat durch ven Nas 
men, welchen er dem Vertrauten ber Regentin gibt, doch wohl 
an ihn erinnern wollen.\ Egmont iſt der Regentin als einer 
altkatholiſchen Seele viel zu. tolerant ‚gegen bie Ketzer und hat 
ihr, anf ihre Vorſtellungen wegen ihrer Exeeffe erwibert, es 
kaͤme weniger anf dieſe Thatfechen, als darauf. an, bie Nieder⸗ 
länder über ihre. Verfaflung zu beruhigen. Macchiavell fin⸗ 
bei: Diefe Antwort, vie ihr mißfällt, ganz richtig. Alba iſt noch 
15 * 


katholiſcher, als die katholiſche Majeſtat und ſet Das eal 
feines Betragene: in den unbedingteſten Gehorſa m gegen ben 
König. Ehen fo: fordert er ſolchen Gehorſam von allen An⸗ 
dern. As Egmont im Geſpraͤch mit ihm ſich auf die Freiheit 
beruft; meint er, Freiheit ſei ein ſchͤnes Wort. - Was ſei 
aber des Freieſten Freiheit? — Hecht zu thun. — Un 
daran werde ber König ſie nicht hindern. © 
VWonu beiben. Seiten: fürchtet man Me Willkür, aber au 
| —88* Weiſe. Der Koͤnig befergt, daß der Niecderlaͤndiſche 
Adel nur deswegen auch für das Wolf aufzunreten geneigt Tel, 
wei er ſich m der Ethaliung ſeiner parkiculären Rechte 
Schlupfwinkel für ſeinen Egoimus ſichern wolle, Er Hält 
die Maſſen für unmündig umd ſich für‘ goͤttlich berufen, flo zu 
ihrem Beſten zu regieven, um ihre Wilke unſchaͤvlich zu ma⸗ 
chen. Die Nieverlaͤnbiſche. Ariſtokratie dagegen fuͤrchtet, daß 
des Koͤnigs Macht wohlerworbene, verbriefte und verflagelte 
Rechte Frünfen,. daß: fir. die wahren Bebſrfniſſe bes Landes 
verkennen, daß: fie mit: einen abſtracten Untformität das 
friſche Leben ner Provinzen ertöbten und mit. diefem Streben 
verbenbliche: Unruhen ergeiigen könme. Me Egmont gegen Alba 
dies Bedenken Außent, erlluͤrt dieſer, der König wolle ſei⸗ 
nen Millen. Bon; dem Avel:vorlange er nicht Rath; Was 
zu thun ſeiz dies fer: ſchon beſchloſſen; er forvere nun Raih, 
wie fein Wille auszufuͤhten. Egmonis MWorftellungen gegen 
ſolchen Zuſtaud, der mr Erwonmg en wi, finbet er na⸗ 
hezu verbrecheriſch. yon 
Died, meine Sam, iſt bie: poluſche —** im & 
mont. Der. Staat bebarf der Einheit, bedarf der Geltung des 
gleichen Geſetzes für alle Vurger. Dieſe Einheit zu willen 
iſt das Recht bes königlichen Willens bie- Stätke der abfolt- 
un Monatchie. Allein von er. ankern Seite verlangt das 
u; 
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Wohl der Einzelnen feine Beruͤckſichſugung. Die Allgemeinheit 
ben Geſetzes muß die Beinunsrheit ver Inſtaͤunde in ſich auſ⸗ 
zunehmen fuchen. Dex: mstarchiihe Abſolutismus abſtrahirt 
von ber Indivinunlität, von dem geſchichtlich gewordenen Rechi. 
Es win revolutionair. Dies ſpricht Alba unbrbenflch 
8; Sollte der. Regent, ſagt er, vicht Macht haben, das 
alie Hetlommen zu verändern? Und ſollte nicht eben Dies ſein 
ſchoͤnſiſes Vorrecht ſein? Was iſt bleibend auf dieſer Welt? 
Und ſollte eine Staatseinrichtung bleiben⸗ köͤnnen? Muß nicht 
in. einen: Zeitfolge jedes Verhaͤlmiß ſich verändern und eben 
darum eine alis Verfaſſung bie Urſache von tauſend Uebeln 
werden, weil fie den gegenwärtigen Zuſtand des Volfes nicht 
umfaßt?" Der allgemeine Gedanke hierm ft. wahr, . allein 
Alba ſetzt das Volk zu einem blos paſſtoen Stoff für den Füs 
viglichen Willen herunter. Es werde nicht alt, nicht Ting, es 
bleibe kindiſch, worauf Egmont erwidert, wie pen es ſei, va 
ein. König zu Verſtande komme. 

Die Form, in welcher die aeliüon ſch eu, iſt bi 
Auflage Eesnts,.auf..Hochversath,. Die Regentin ſelbex 
ſpricht es in Der Untervebung mit Macinnell aus, daß Der 
Vorwurf der Gottesleugnung und der. Maisftätshelei« 
digung von jcher Das Mittel des Abſohutismus geweſen ſei, 
ſeine Gegner aus dem Wege au räumen und fie zu ſchinden, 
zu ‚Eöpfen, au. xaͤdern. Leugnung Gottes, Beleiigung der Mas 
jaſaͤt! Wie el Subiectives liegt nicht in ſolchen Vorffellum⸗ 
gem? Welch' einen Spielxaum hat Bier nicht die Willkür? 
Und. zuletzt ſucht man wenigſtens die Ab ſicht der Leugnung, 
Der Veleidigung feſtzuhalien. Mann ‚aber. macht dem Dot 
begreiflich, daß bei einem Proceß auch: der Unſchuldigſte ſchnl⸗ 
dg werben. vrüfſe. War man aus ihm nicht herausperhoͤre 
verhaͤre man in ihn hin ein. Der Unierſachungszichier 
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frage bin, frage her, hefte ſich an ben kleinſten Wiverfpruch; 
mache das Verſchweigen bes geringfien Umſtendes zum Ber- 
brechen und verhöre ‘den ehrlichen Mann, ch’. er es ſich ver⸗ 
fehe, in aller Form zum Schelmen. Ein ſolcher Proceß würde 
jedoch noch die Form des Rechts refpectiven.- Der Abfolutie: 
mus geht aber in feiner Herrſchſucht won der Macht zur Ge⸗ 
walt über. Er mißachtet das pofitive. Recht und wird, wie 
Dranien’vorauögefehen, zur -Tyrannel. Egmont dürfte ala 
Ritter des goldenen Vließes nur von feines Gleichen be⸗ umd 
verurtheilt werden. Statt deſſen wird er von dem Rath ber 
Zwoͤlfe unter Alba's Vorſitz ohne. Weiteres wegen Hochorrrath 
zum Tode verurtheilt. | 

Diefe Gewaltthai, dieſer Brad des Rechts it der 
Anfang der Resolution. Gegen die Willkuͤr des Königs muß 
der Gegenfteß ‚erfolgen. Die Resolution. des Volkes muß her 
vorbrechen. Das Volk iſt allerdings eingeſchuͤchtert. Bon der 
fröhlichen Unbefangenheit, mit welcher es zuerſt erſchien, haben 
wir es Aet vor Act immer gedrückter, zurüchhaltender, vorſich⸗ 
tiger, -Ingftlicher werben fehen. Es wagt auf den Straßen 
wur noch zu wispern. Der Militairterrorismus, das‘ Organ 
des fürftlichen Despotismus laͤhmt allen die Zunge, beklemmi 
dien das Herz. Und doch werben ſie endlich zum Schwert 
greifen müflen. Egmont hat dieſe Gewißheit. Sein Blut und 
das der ihm folgenden Märtyrer für die Freiheit wird alle 
Daͤmme ber Tyrannei wegfpülen. Karl Grin ſpricht von 
ben Ausgang des Egmont, als wenn berfelbe mit einer traͤu⸗ 
merifchen Situation, mit einer Phantasmagorie fihlöffe. "Dies 
ift nicht der Fall. Das: Traumgebilde, in weichem: bie Zukunft 
fi Egmont propheifh. enthüllt und Claͤrchen ihm den Lor⸗ 
beerfranz auf Das Haupt drüdt, iſt ja nicht das Ende her 
Tragdvie. Egmont erwacht ja ans ihe und ſchreitet mit dem 
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vollſten, klarften Selbftbemußtfeht aus - dem Kerker auf. das 
Blutgerüſt. Er -fpricht es aus, Daß er für pie Freihelt falle 
und fordert auf, feinem :Belfpiel nachuahmen und fir unſe 
riebſte⸗ uns muthig zu opfern. Eee 

Wenn vie Engliſche Tragoͤdie in poliuſcher Veehuug 
mehr epiſch ſich geſtaltet Hatte, fo war die Franzoͤſiſche zur for 
genannten Staatsaction geworben, zu einer Sentenzendialektil 
welcher Gbihe felbft in ‚bekannten Verſen fpottete. Sein Goötz 
ſchloß ſich der dramatiſchen Epik Shakeſpearei's an. Im Eg⸗ 
mont hielt er die allgemeine geſchichtliche Wahrheit mit:igeößter 
Treue Feſt. Die nationale Lebendigkeil des Volles ver Wech⸗ 
ſel feiner Juftaͤnde blieb ver epiſche Vorgrund; die Idee des 
Staates aber warb ber Hintergrund. Es ſoll zur. allges 
meinen Verfaſſung kommen, die vielen Pfeile der ſpröden 
Individualitaͤten folten in Ein Bündel zufammengefaßt werben. 
Allein in der Entfaltung der Hefften Gedanfen über den Staat 
ift nichts von der Trodenheit aufgefpreizter Marimen vorhans 
ven, wie fie, nad Göthe's Ausdruck, bei ven Staatsactionen 
„ven Puppen wohl im Munde ziemen.” Seine Berfonen find 
wirkliche Menſchen, vie das allgemeine Pathos als ihr eigens 
ſtes ausfprechen. Gervinus, Bo, V. S. 103. erkennt dies an, 
behauptet aber, daß man „dieſe individuellere Naturwahrheit in 
ſolchen politiichen Staatsactionen immer gewöhnt war.” Meine 
Herren, ih muß geftehen, daß ich dies nicht finde, Nehmen 
wir des Gryphius Trauerfpiel von Karls des Erſten von Eng⸗ 
land Fall und einige Stüde von Klinger aus, fo wüßte ich 
wirklich nicht zu fagen, wo in den politifchen Stüden der Fran⸗ 
zofen ſowohl als auch des Alfieri und der die Franzofen nach⸗ 
ahmenden Deutichen fo viel individuelle Naturwahrheit vorhan⸗ 
den wäre und ich ſetze ein großes Werbienft des Egmont ges 
rabe in dieſe Leiftung. Die äfthetifche Vollendung dieſes Trauer 


katholiſcher, als die katholiſche Majeſtaͤt umd Pit das Ibeal 
ſeines Betragens / in den unbedingteſten ®chorfam gegen den 
König. Eben fo fordert er foldem Gchorſam non allen An 
dern. Aa Egmont im Geſpraͤch mit ihm ſich auf bie Freiheit 
beruft; meint er, Freihen ſei ein ſchdned Wori. Was ſei 
aber des Freieſten Freiheit? — Recht zu thun. — Und 
daran werke der König fie nicht hindern. 

Mon beiden Seiten: fürchtet man die Willkür, aber ar 
uingeftheie Weiſe. Ber König beſorgt, daß der Niederlaͤndiſche 
Adel nur deswegen aud für das Wolf aufzutreten geneigt‘ Te, 
weil er ſich m der Erhaltung feiner parkculären Rechte 
Schlupfwinkel für feinen Egotonmus ſichern wolle Er haͤlt 
die Maſſen für unmündig und ſich fuüͤr göttlich berufen, flo zu 
ihrem Beſten zu regieven, um ihre Wilikur unſchaͤplich zu ma⸗ 
chen. Die Niederlaͤnbiſche Atiſtokratie dagegen fürchtet, daß 
des Königs Macht wohlerworbene, verbrieſte und verſtegelle 
Rechte kraäͤnken, daß fie. die wahren Bebürfniſſe bes Landes 
verkennen, daß: fie mit: einen abſtracten Untformität das 
friſche Leben : ver Provinzen ertöbten und mit diefem Streben 
verderbliche Unruhen erzeugen koͤnne. Als Egmont gegen Alba 
dies Bedenken äußert, erkluͤrt dieſer, der König wolle ſei⸗ 
nen Willen. Bon; dem Adel verlange er nicht Rath; was 
gu thun ſeiz dies ſei ſchon beſchloſſen; er fordere nur Rath, 
wie fein Wille auszufuͤhten. Egmonte Worſtellungen gegen 
ſolchen Zuſtaud, der m Being. in müfte, finbet er na⸗ 
he zu verbrecheriſch. Zu ee Fe 

Died,. meine Ser, fe. bie poumſche Colion im Eg⸗ 
mont. Der. Staat bedarf der Einheit, bedarf der Geltung des 
gleichen Geſetzes fuͤr alle Buͤrger. Dieſe Einheit zu wollen 
iſt das Recht des koͤniglichen Willens, bie. Stärke der abſolu⸗ 
Ban Monatchie. Allein von ver andern Seite verlangt das 
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frage bin, frage her, hefte ſich an ben kleinſten Widerſpruch 
mache das Verſchweigen des geringſten Umſtandes zum Der 
brechen und verhöre den ehrlichen Mann, eh' en es ſich ver- 
jehe, in aller. Komm zum Schelmen. Ein folder: Proceß würde 
jedoch noch Die Form des Rechts reſpectiren. Der Abſolutis⸗ 
md geht aber in ſeiner Herrſchſucht von der Macht zur Ge⸗ 
walt über. Er mißachtet das poſtlive Recht und wird, wie 
Oranien vorausgeſehen, zur Tyrannei. Egmont dürfte als 
Ritter des goldenen. Vließes nur von feines Gleichen be⸗ und 
verurtheilt werden. Statt deſſen wird ce von dem. Rat; ber 
Zwölfe unter Alba's Vorfig ohne Weiteres wegen Hochorwath 
zum Tode verurtheilt. 

Dieſe Gewaltthai, dieſer vruch des Rechte iſt der 
Anfeng der Revolution. Gegen die Willfür des Könige muf 
ber Gegenſtoß erfolgen. Die Revolution bed Volkes muß her 
vorbrechen. Das Volk iſt allerdings eingeſchuͤchtert. Von der 
fröhlichen Unbefangenheit, mit welcher es zuerſt erfihten, haben 
wir es Aet vor Act immer gedrückter, zurückhaltender, vorſich⸗ 
iger, aͤngſtlicher werden ſehen. Es wagt auf den Straßen 
nur noch zu wispern. Der Militairterrorismus, das Organ 
des fürftlichen Despotismus laͤhmt allen vie Zunge, beklemmi 
allen das Herz. Und doch werden ſie endlich zum Schwert 
greifen muͤſſen. Egmont hat dieſe Gewißheit. Sein Blut und 
das der ihm folgenden Maͤrtyrer für die Freiheit wird alle 
Daͤmme der Tyrannei wegſpülen. Karl Grün ſpricht von 
dem Ausgang des Egmont, als wenn derſelbe mit einer traͤu⸗ 
meriſchen Situation, mit einer Phantasmagorie ſchlöſſe. Dies 
iſt nicht der Fall. Das Traumgebilde, in welchem die Zukunft 
fi) Egmont prophetifch enthüllt und Claͤrchen ihm. ben Lor⸗ 
beerkrang auf Das Haupt drückt, iſt ja nicht das Ende der 
Tragödie. Egmont erwacht ja ans Ihe und ſchreiket mit beim 











Zweite Periode. 


Per claſſiſche Adealionus. 


fpiels hält bei genauer Analyfe die. firengfle Probe aus. Mei- 
fterhaft iſt beſonders ‚die Kunft, mit welcher ber Dichter von 
pen partienlären Anfängen ver pofitioen Geſchichte ums auf die 
Höhe allgemeiner Menſchlichkeit hinzuführen verſteht. 
Dieſe weiß er uns in Ferdinand, Albas Sohn, nahe zu brin⸗ 
gen, der im Gefaͤngniß Egmont mit dem Seſtaͤndniß üherrafcht, 
In ihm das Vorbild feines Strebens geſunden zu haben. Er, 
bes Feindes Sohn, erkennt feine allgemeine Liebenswuͤrdigkeit 
an. In der Wirklichkeit wer Alba's Sohn ein biutgieriger 
‚Spanier. Es gehoͤrt zu ven Euphenismen ver Goͤthe'ſchen 
Natur, ihn zu einem fo idealen Schwärmer Umzubilden, wie 
er im Egmont ed überhaupt geihan bat, das Poftioe, Opii⸗ 
ini der SBerfonen hervorzukehren. 


Zweite Periode 


Per claffifche Preatiomus. 


| XXXI. | 
Die Epochen in Böthes jweiter Weide. 


"Die zweite Periode der Entwiclang Bones Haben. ‚Wir 
als die feines Idealismus bezrichnet. Eu wandte: ſich von ber 
mehr floffaritgen Erregung zur ſelbſtbewußten Ausbiſdung ber 
Reinheit ver Form. Die Stalieniiche Reife wurde ihm das 
äußere. Medium, dieſen . Schritt durchführen zu Eönnen. - Sie 
befreite ihn von allen Falfchen: Tendenzen und ließ ihn Natur 
and Kunft mis umgeträbten Augen fchauen. Betrachten: wir 
die Stufen, welche er nan durchſchritt, näher, ſo ftellen fte und 
eine offenbare Entgegenſetzimg der Wendepuncie der erfien Pe⸗ 
riode dar. In dieſer unterichtenen ſich ver fentimentale Natu⸗ 
ralibnnis, der Titaniomus und die polemiſche Humoriſtik. In 
ver zweiten dagegen tritt zuerſt dad Streben nach elaſſiſcher 
Idealituͤt auf: dad Eniſchiedenſte hetvor, welches die / Vollendung 
der Form fucht, indem es mit ihr zugleich den würdigſten Ge⸗ 
halt zu vereinen bedacht iſt. Während aber der Dichter in 
dies. aͤcht kuͤnſtleriſche Streben ſich vertieft, erhebt. fi in der 
Frunzoöſtſchen Revolution der Titanenlampf ver wirklichen Ge⸗ 
ſchichte. Im Gegenſatz zu der Maaßloſigkeit, worin er über⸗ 
geht, fluͤchtet Gothe in die Veſchraͤnkung zurück. Das zweite 
Moment feiner erſten Periode war. ſelbſt ein Titaniſches gewe⸗ 
fen; er hatie darin ſelbſt auf revolutionairem Boden geſtanden. 
Nachdem er aber zur wahrhaften Harmonie gelangt war, konnie 
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er biefes himmelſtürmende ‘Pathos nicht fortfegen und neigte 
ſich mit der ganzen Selbfiftänvigfeit feiner Natur, vie wir al 
lerdingd einen Troß gegen die Wirklichkeit nennen könnten, 
eher zum Idylliſchen. Endlich wenn er bie erfte Periode 
mit einer negativen Stellung gegen Literatur und Leben fchloß, 
wenn er, feined Genius gewiß, die ironiſchen Pfeile gegen Er⸗ 
travaganzen ſchleuderte, welche aus Richtungen hervorgingen, 
bie er ſelbſt milgepflegt hatte, fo verhielt er ſich am Schluß 
ber zweiten Periode durchaus pofitio. Er fuchte die Refultate 
finer Weltanſchauung mit praltiſcher Weisheit zu überliefern. 
Er ging in eine Soctaltenpenz über, 

- Gehen: wir auf-pie ſpetielle Chronologie der Gothe ſchen 
Werke, fo jſt es allerdings ſchwierig, eine vollkommen genaue 
Coincidenz der bezeichneten Epochen und ber. einzelnen zu ihnen. 
gehoͤrigen Productionen zu finden, weil Goͤthe ſo Vieles neben 
einander anfing und durch viele Jahre fortführtt. Ks bleibi 
eben deshalb nichts übrig, als die innere Einheit. der Dich⸗ 
tungen ſelbſt mehr: zu beachten und. fie: fo. zu gruppiren, daß 
dabei Die geſchichtliche Alme ihrer Production, ber Hochpumti 
ihres Abſchluſſes beachtet wird. Wilhelm Meifter z. B. faͤllt 
ſchen ſehr früh. 1778 Bis. 1785 hatte Moͤthe ſchon die erſten 
ſechs Bucher ferrig. Dennoch dürfen wir ihm an das Ende 
der nermäger Sabre verlegen, weil ex exft In. dieſer acht, in 
ver Wechſelwirkung Goͤthe's mit Schiller, feine letzte Leibe 
erhielt, Die Anfänge des Fauſt gehe noch ‚weiter, ſogar bis 
in den Straßburger Aufenthalt zumid.  Dennad) Tönen. wit 
anch ihn geiroft in die brite Epoche ber zwellen Periode ſez⸗ 
zen, weil er in ihr exſt ſeine jotzge Geſtalt empfing; nämlich 
der erſte Theil, denm der. zweite Seil muß als her Geſaum⸗ 
ſchluß der Göthtſchen Probmstion zurückgeſtellt bleibe, wenn 
gleich auch von ihm Girzeines ſchoa in der zweiten Periede 
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gebichtet warb; 3. D bie Helena grogentheu noch wahrend 
Sthillers Lebzeiten. 

Das erſte Momen der zweiten Meriede, das Kaffee 
umfaßt vie Iphigenie, den Tafſo und "He vollkommen anilkifi⸗ 
renden Dichtangen. Iphigenie, das Ideal reinſtet 
Weiblichkeit, der liebenden Schweſter, war bie höchſte 
Darchdringung chriſtuchen Gehaltes und Helleniſcher Formen⸗ 
Schönheit. Duſſo ward zur Verklaͤrung des leidenſchafllichſten 
Gefuhls in dem Kampf mit der maaßvollen Strenge des fein 
ſten geſelligen Tactes, der ein Ueberſchreiten det nothwendigen 
Grenzen der ‚Berhältnifie ſchlechthin verfagt: Die antikiſtren⸗ 
den Dichtungen waren. vie Nauſikaa, und die Römikher Ele 
gien. Zu: ver. erfleren riß ihm die Begeiſterung fuͤr den Ho⸗ 
mer bin, den er in Sicilien niit Entzücken ımb- mit ganf 
neuem Verſtaͤndniß wiener zu leſen begonnen hatte - Gern 
hätte ‚er ein. Homeride werden mögen: Allein dies war ein 
Irrchum. Rauſfikaa legt uns im’ Schema und in einigen 
Stenen vor. Wir erſehen daraus fo wiel; daß das Ideal 
ver Maännlichkeit in Odyſſens den eigentlichen Kern die⸗ 
ſes Drama's ausgemacht haben würde. Der kluge Abenteurer 
gibt ſich zuerſt für umbeweibt aus, weil er ſo mehr Gunſt zu 
erfahren hoffen darf, worin er ſich auch nicht irrt. Als aber 
bie Neigung des Uebenowürdigſten Maͤdchens zu ihm, der alle 
Maͤnner an Kraft, Gewandtheit, Anmuth und Reveferiigkeit 
überfvahlt, ernftlich heraustritt, zeigt ſich ſeine Mannhaftigkeu 
in offener Erklaͤrung. Er verhehlt nicht, Gatte und Baer zu 
fein, erſcheint aber. ſo erſt recht in der ganzen Würde des 
Mannes und verabredet ſcheidend die Helrath feines Sohnes 
mit der ſchönen Nanſikaa. Die innere Hemmung für die 
Aunsarbeitung vieſes: Drama's war wohl eben bie Vollendung 
mit weicher: pas: Homeriſche Epos ſelbſt des Odyſſeus Aufenu 
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halt bei den Phaͤaken ſchildert. Soͤthe wäre bier zu ſehr bier 
fer Nachdichter geblieben. Noch mehr würde dies mil ber 
Achilleis der Fall geweſen fein... Wie ſchoön vie Verſe dieſes 
Epos feien, ſo, war Doch ſchon nad. dem Sprichwort, mulla 
post Homerum Dias, das Beginnen ein: aummüglizhes:.: &8s 
lonnte wicht „gelingen und. Schillers Tueiben zur, Vollendung 
mußte unfrushtbar bleihen. Ich bin uͤberzeugt, daß das Frag⸗ 
ment: ver Achilleis ‚von: allen Eothe ſchen Werken am wenig⸗ 
ſten geleſen AB. nud wird. Ganz etwas Anderes iſt es dagegen 
mit: ſeinen Roͤmiſchen Elegien, in denen der friſche Schmeh 
der ſchonſten Wirklichkeit glänzt In ihnen vermaͤhlt fih an 
tiker Belt: mit der Fülle Hofer, Gegenwart... Sie find ‚: was 
man mit einem. ungeſchickten Ausdruck neuerdings die Enam⸗ 
pauon des Fleiſſches genannt. hat: : BE 

Aus dieſem tiefſten Ruͤckgang des Goche ſien —** in 
das Allerthumriß bie: Revolution ihn, widerwillig (auf: ein 
gang anderes Gebiet. Der Kampf mit: dieſem weltumlehren⸗ 
bey Phaͤnomen / erfüllte die -gweite Epoche “feiner zweiten BE 
rjode und zwar in Der. Meife; "Daß. er von einem ſatiriſchen 
Verhalten mehr, und mehr zu ainem Suchen nach dem. Fori⸗ 
ſchritt bewogen wurde, welchen die NRevolution im Leben der 
Menſchen exzeugte. Von47894b, ſchrieb er den Groß⸗ 
cophta, 1792 die Reiſe ner Söhne Megaprazyns, bie 
Aufgeregten, bearbeitete 1793 hie. Welibibel ıber Laien“, 
den Reinicke Fuchs, und begam die Unterhaltungen 
ber Ausgewanderten. Hierin culminirie aber auch feine 
ironiſche Kühlfinnigkeit.. .1796 in Hermann und Doro⸗ 
thea feierte er bie Liebe als das Bleibende im. Bergänglichen, 
als die Macht, welche auf den Trümmern der. Staaten mit 
unfterblichem Muth ſich wieder. eine, Zukumft gu gründen ent⸗ 
ſchließt. Der Strom der Revolution brauft verwüſtend im 


Hiniergrund dieſer Acht. Dentſchen Ioylie, in welcher ver Gaſt⸗ 
wirih, der. Apotheker und Pfarrer einer Deuiſchen Kleinſtadt 
umuͤbertrefflich mit. wirklich. epiſchem Zion. gezeichnet find: Al⸗ 
fein. Göthe. ging noch weiter und dichtete 1799 bis 1801 "nie 
wotürliche, Tochter, deren Schema und: nunmchr ganz vor⸗ 
liegt: und welche man wicht umrichtig eine Apülheofe: der mitl⸗ 
leren Sinne gmmmt: hat. Von der Höhe ber. Geſellſchaft, 
Tochter eines Herzogs, Nchte eins Konigs, wird Eugenie 
herahgeſchlenhert, um. ſagar das Vaterland mit dem Ruͤcken 
anzuſehen ımb;; in Dis Kelonien zu faſt gewiffem Tode weis 
bannt zu mernen. Eugenie iſt vorſtrebend, wie ihr wildes 
Beten, ver Suuz mit: dem Pferde, das neugterige Ueber⸗ 
ſchreiien des Verbotes des. Vaters in Betreff des Schmucklaͤſ⸗ 
chens uns daxftellen. So korum ihr Foll nicht unenwartet 
aber. in ihm benimmi ſie ſich klug, erel, verſtaͤnbig. Um ins 
Vaterlandebleiben zu Innen, heirachtt ſie den Gerichtsvrath. 
Ans weligeſchichtlichen Hoͤhen verliert fie ſich abſelts auf ein 
Landgut, des Gerichteraih, in eine idylliſche Zuruͤckgezogenheit. 

Die britte: Epoche der zweiten: Periode geſtaltete ſich der 
Tendenz nach praltiſch, der Foxm nach epiſch. „She ſtrebte als 
ſocialißiſche Die Verſohnung akt dem Leben an. Ste that 
dies in einer boppelten unter einander fu enigegengeſetzten 
Richtung, welche ſich ‚gegenfeitig ergaͤnzien und bei demſelben 
Reſultate anlangten. Die, eine. dieſer Richtungen: war: ver 
Zauft, Die andere die des Wilhelm Meifter, ver Wahl 
verwandtfchaften und ver. Wanderjahre, Im Fauſt ver 
folgte Göthe die Verföhnung der Wiſſenſchaft mit dem Le 
ben. Bauft geht vom Begriff aus, macht die Erfahrung 
bed Lebens und verfucht zulebt, es ganz aus dem Gedanken 
heraus zu erichaffen, infofern fogar der Boben, auf vem er 
feine Geichichte zu grümben gedenkt, ein Product feines Wil⸗ 
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lens, ein bem Meere abgerungened Land fein ſoll. Im erſten 
Theil. des Fauft gelangt derfelbe allerdings nur zur Anſchau⸗ 
ung der Verſohmmg in Greichtn, welche die Buße ihrer 
Schul willig :auf: ſich nimmt und ſich aus dem Kerker wicht 
will entführen laffen. Sie wird zwar gerichtet, aber, wie die 
Stimme von. Oben ſagt, auch gerettet. Oieſe Verſchnumg 
welche Greichen durch Erdulden ver. Straſe für iht Vergehen 
in ſich erreicht, befriedigt als erſt außer Ihm fallende den fire 
benden Mann noch nicht. Daher der zweue That des Fauſt 
Den Gegenſaz zum Fauſt bildet der Wilhelm Meifker, der 
vom Leben ausgeht, daſſelbe zut Kunſt zu vrtkuͤten. Er, ur 
ſpringlich ein Kaufmann, ein.commis: voyngsur, wird ſpa⸗ 
terhin, nachdem et. durch den Umgang unit. allen Staͤnben ſtu⸗ 
fenweiſt hindatrchgegangen, Chitutg, ber ſich vorzugsweiſe auf 
ben menſchlichen Drganismus. hinzurichten hai. Die Wahlver⸗ 
wandiſchaften, ‚In: denrn der Vegriff des ſelbſtgeſchaffenen 
Schickſals ben: Miltelpunct ansmuckt, . koͤnnien füglich eine der 
Novellen ver Wanderjahre fein, deren Plan ſchon zwei Jahre 
vor ihnen 1809 entworfen; deren Ausführung jeboch erſt 
1821 beendigi ward. Gdthe enwidelte in den Wandetjahren 
die Echebung bes: Lebens zum Kunſtwerk. Daher wird das 
Handmerf. me Kunf. und die Kanſt zum Handwerk. 
Daher macht bie: Idyllen der· heiligen Bande den Ynfang; ums 
zu erinnern, daß der menfchliche Water des Erloſers ein Zim⸗ 
mermann. Daher rulwickeln ſich die großen Aſſociauionen, vi 
endlich ſogar eine organificte. Aneowanverang nach Une 
abnureen bechichtgan u | £ 


XXXI. 
©lpenor. Die Geheimniffe. Italien. 


Der Uebergang zu feiner claffiichen Periode war für Go⸗ 
the mit ſtillen, aber tiefen mb fchmerzlichen Kämpfen verbuns 
ben. Seine Situation in Weimar wer unftreitig für ihn ein 
Fortichritt gewefen, wenn wir fie mit ber in Frankfurt verglei⸗ 
chen. Er hatte mit ihre eine neue Lebenöftufe erftiegen und 
war zu einer überens weiten Ueberſchau aller menfchlichen Ver⸗ 
haltniſſe gelangt, die für ihn, ben Dichter des Gemiuho, höchſt 
erſprießlich fein mußte Allein fein Talent mußte auch wiele 
Opfer bringen. Die gefellichaftliche Zerftreuung nöthigte Ihm 
sine Menge Heiner Productionen ab, im venen fein Genius 
ſich verzetielte. Beſonders waren es bie Ettersburger Feſte 
welche eine Unzahl ſolcher gelegentlichen Gaben zu. Tage foͤr⸗ 
derten, bie faft alle verloren gegangen find. Die nachhaltigere 
Sammlung konnte nicht auffommen. Verſtohlen mußte er bie 
größeren Bonceptionen, oft mitten im Geſchaͤftsleben, verfolgen 
und fo wuchs in ihm das Beduͤrfniß nach einer kuͤnſtleriſchen 
Maße endlich bis zum krankhaften Reiz an. 

Zwei Fragmente geößerer Dichtungen zeigen und das 
Starten feiner Brobuctisitä. Das eine betrifft einen anti- 
Een, das andere einen chriſtlichen Stoff. Jenes ift Elpe⸗ 
nor, 1783, dies find die Geheimniſſe, 1786. Vom Elpe⸗ 
nor haben wir noch zwei Acte, aus denen fo viel erſichtlich 
daß die Blutrache, welche Antiope ven Elpenor ſchwören 
laͤßt, den Haupthebel der Handlung ausmachen würde. Die 
Geheimniffe ſollten ein myſitſch⸗allegoriſches Epos werben, 
welches der: Dichter in Stanzen, in ber Weiſe des befreicten 
Jeruſalemo, ausführen wollte. 


Rofentranz, Goͤthe u. feine Werte. 16 
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Für das Berftänpniß biefes Epos müflen wir uns erin- 
nern, daß das achtzehnte Jahrhundert aus feiner Aufflärungs- 
tendenz nicht felten in das Myſterioͤſe umfchlug Das Sym- 
bol, welches Göthe in den Geheimnifien zum Mittelpund ber 
Anſchauung macht, ift das Kreuz, mit Rofen umfhlungen, 
der Schmerz des Todes, der abfoluten Selbftentäußerung, dem 
das fchönfte, freiefte Leben entquillt. Hierzu gaben wohl bie 
Roſenkreuzer die Beranlaffung, jene feltfame Geheimgefellfchaft, 
die aus einer zumächft nur literariſchen Bafls, aus. Schriften 
bed Würtemberger Valentin Anbreä, fraternitas fraternitatis 
und Reformation ver ganzen weiten Welt, entſtanden war und 
mit der Vollendung des. Ehriftenthums zugleich eine Reform 
ber Staaten verfnüpfen wollte. Leibnig reiſte ausbrüdlich. um- 
ber, Glieder des Roſenkreuzerordens zu entbedien. Als vie 
neue Freimaurerei im Anfang des achtzehnten Jahrhunderis 
von England aus über Braunſchweig nach Deutſchland ein⸗ 
drang, als ſie durch Friedrich den Großen, während er als 
Kronprinz in Rheinsberg lebte, eine günſtige Pflege fand, galt 
pie Roſenkreuzerei doch noch als eine höhere Stufe ver Frei⸗ 
maurerei. Goͤthe felbft erlebte bie Geſchichte des Illuminaien⸗ 
ordens, der im Süden Deutſchlands durch den Profeſſor Weis⸗ 
haupt, im Rorden durch den Freiherrn v. Knigge ſich ausge⸗ 
breitet und mit einer humaniſtiſchen Verſchmelzung aller Reli⸗ 
gionen und Eulte eine ſtrenge, dem Jeſuitismus nachgeahmte, 
Ordnung verband, bis er dem Jeſuitismus zum Opfer fiel. 
Als dieſer ſelbſt geſtuͤrzt ward, flüchteten viele feiner Mitglieder 
ſich in Gcheimgefellichaften oder ſtifteten ſelbſt neue. Unter 
nehmende Abenteurer wagten oft die keckſten Myftificationen. 
Die Geſchichte des bekannten Schröpfer, des Deutſchen Neben⸗ 
buhlers Caglioſtro's, ſpielte zuletzt in Leipzig, wo er, von Geld⸗ 
verlegenheiten gedruͤckt, jedoch ſtets ſeine imponirende Dignitaͤt 
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aufrecht erhaltend, im Roſenihal ſich erſchoß. Gothe war audy 
Freimaurer und hat in biefer Eigenſchaft Wieland in ber Loge 
durch feine Tobtenrede ein ſchönes Denkmal gefebt. “Durch 
den ganzen Wilhelm Meifter geht noch dieſer maureriſche Zug 
hindurch. 

Die locale Situation für fein Gedicht entnahm er von 
jenem feltfamen Gebirgskegel im öftlichen Gatalonien, ven Wil 
helm v. Humboldt (Sämmtl. Werfe IV.) in einem Brief an 
Goͤthe fo meifterhaft befchrieben hat und ausbrüdlich erwähnt, 
er habe beim Auffteigen fortwährend an Godthe's Geheimnifie 
denken muͤſſen. Ein altes Benebictinerklofter Liegt hier in einer 
Heinen Hochebene, die rings von fleilen, überhängenven, füges 
ſpitzartigen Felſen umftanden wird, welche dem Berge den Ra 
men Montferrat gegeben haben. Huf viefen einzelnen Ke⸗ 
gein horſten in ſchwer zugänglichen Einſiedeleien zwölf Mönche, 
die zwar gleichzeitig mit denen im Kloſter, deſſen Glockenklang 
fie alle vernehmen Finnen, die Andachtsübungen verrichten, ſonſt 
aber für ſich leben und nur an’ den großen Faſten zum Got⸗ 
tesdienſt herunter Tommen. Goͤthe dichtete zwölf Rittermöndhe, 
denen ein dreigehnter Humanus vorfteht. Durch wunderfame 
Fügungen kommt ein fchlichter, kiindlicher Mann, ver Bruder 
Markus, in der Charwoche zum Klofter, ald gerade Huma⸗ 
nus fein yplögliches Scheiden verfündigt het und die Zwölfe 
beshalb in großer Bewegniß find. 

Den weiteren Verlauf, den das Gericht Haben follte, hat 
Göthe Bd. 45. S. 327, 1816 dargelegt, als mehre ſtudirende 
Juͤnglinge ans -einer ber erſten Städte Norddeutſchlands, welche 
ſich über den Sinn deſſelben nicht vereinigen konnten, mit der 
Bitte um näheren Aufſchluß fich an ihn gewandt hatten. Meine 
Herren, dieſe Stadt ift unfer Königsberg und jene Sünglinge 
leben uunmehr als Männer zum Theil noch unter uns, Goͤthe 
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"wollte den Humanus und jeben ber Zwoͤlfe, die vom verſchie⸗ 
denen Nationen und Staͤnden abſtammen und die abweichend⸗ 
ſten Schickſale erfahren haben ſollten, ihre Lebensgeſchichte er⸗ 
zaͤhlen laſſen. Es ſollte daraus hervorgehen, daß jede Religion, 
wie wunderlich auch oft ihre aͤußere Erſcheinung ſei, doch einen 
Hochpunct in ſich entwickeln koͤnne, durch welchen fie mit dem 
Chriſtenthum als Humenitätsreligion zuſammenzufallen 
befähigt fe. Wenn Gothe im Ewigen Iuben mehr vie Kritif 
der Ausartımgen der Religion gezeichnet haben würde, fo follte 
bier von aller Entſtellung und Mißbildung abgefehen ımb das 
Poſttive hervorgehoben werben; baher auch zu feiner groͤßten 
Ueberraſchung der Bruder Markus, nad dem Abfcheiden des 
Humanus am Dftertage, zum neuen Oberen biefer myſtiſchen 
Gemeinde Berufen werben, Richt die Bildung, ſondern bie 
Demuth, der keuſche, reine Shin, fol zum menfchlich Höchſten 
befähigen. Das Epos hätte alfo, im. Gegenfab zu dem vom 
Ewigen Iuben, worin die Kritik der Euſtellung ver Religion 
der Gegenftand geweſen wäre, zweierlei beſonders hervorgeho⸗ 
ben, einmal die Univerſalität des Chriſtenthums, alle In⸗ 
dividualiaͤten in ſich aufnehmen und verklaͤren zu koͤnnen und 
ſodann die ethiſche Macht der Selbfiüberwindung. Diefe 
nennt Göihe die fauerfte aller Lebensproben. er fie befians 
den, ben Könne man mit Freuden Andern zeigen und von ihm 
fagen: ' 
Das iſt er, er ift fein eigen! 

Alle Kraft dringe vorwärts in die Weite, werbe aber in 
biefem Proceß manuigfaltig durch Gegenfraft beengt, doch 

- Bon der Gewalt, bie alle Weſen bindet, 
Befreit ber Menfch ſich, ber ſich ůͤberwindet. | 

Sp verkrefflih num dies Fragment an fich ift, fo war es 
doch ein Irrihum Goͤches. Die allegoriſche Anlage Hätte ihn 
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bei aller Kunft doch in eine Allgemeinheit geführt, welcher bie 
individuelle Lebendigkeit feftzuhalten faſt unmöglich wird. Al⸗ 
lein noch mehr. Hatte nicht der Deutſche Beift — wenngleich 
Goͤthe gewiß nichts davon wußte — eine ſolche Allegorie ſchon 
purchgebichtet ? Iſt Wolframs Parcival etwas Anderest. Merk 
würbiger Weiſe haben wir Montfalvatfh, wo der Eultus des 
Grals von den Templeifen gefeiert wird, auch im norböftlichen 
Spanien. zu fuchen und Hüter des Grals wird auch immer 
nus, wer ven kindlichſten Sinn befibt. 

Göothe's Künftlernatur bedurfte eines homogenen Elemen- 
tes, um fich ganz wiederzugewinnen. Er fchrieb 1779 Iphi⸗ 
genie, 1781 Taſſo in Prof. Allein er fühlte ſich nicht ber 
friebigt. Jialien ſchwebte Ihm als das gelobte Land ber Kunſt 
vor. Die früheften Jugendeindrücke fogar wirkten in biefet 
Beziehung in ihm nad). Sein Vater Hatte die Waͤnde eines 
Borfaals mit Proſpecten Stalienifcher Gegenden und Bauwerke 
gefehmäct. Am Welmarfchen Hofe war von Italien ımenblich 
oft die Rede, was ihm zulegt die größte Pein verurſachte. So 
floh er denn 1786 von Carlsbad dahin und fühlte ſich im der 
milderen Natur, in der weichen Luft, unter der freundlicheren 
Sonne, unter den Werken der fchönen Kunft, unter den Rui⸗ 
nen des Alterthums bald einen neugeborenen Merifchen. Die 
Laft des Geſchaͤfislebens druͤckie ihn nicht. Der Rauſch uns 
Lärm der Gefellfihaften verößete ihr nicht. Er Fonnte ſich 
ſammeln und ganz feinem Genius Ieben. Er freuete fich, wie⸗ 
ber ein ganzer Menſch zu werden, fich ſelbſt Bedienen, ſelbſt 
Geld einwechſeln, für Efien und Trinken forgen, ſelbſt ſchreiben 
zu muͤſſen, was alles er in dem Hofleben gu verlernen ange 
fangen hatte. Welche Unſumme von @rifteng er bezwimgen, 
zeigen ſeine Briefe in die Heimaih. Zuerſt weite er nur mit 
den Dingen ſich in ein Verhaͤlmiß fepen, allmällg aber thauete 
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er auf und verkehrte auch wieber auf das Fruchtbarſte mit 
ben Menfchen. Im diefer heiteren Wiedergeburt des Geiftes 
ſchied er nun alles Proſaiſche aus ſich Heraus und warf er 
Egmont, Iphigenie und Taflo in das Schmelsfeuer ver reinſten 
Künftiergluih, 


KXXIN. 
Iphigenie. 


Iphigenie hatte Goͤthe ſchon 1779 begonnen. Während 
er im Lande umherritt, Recruten auszuheben, dichtete er Daran 
und dictirte Abends, wenn er in ein Quartier kam. Dieſe 
Bearbeitimg war in Proſa. Sie warb in Weimar vom Hofe 
aufgeführt und der Herzog felbft fplelte darin mit. Es find 
noch einige Handſchriften davon übrig geblieben, deren eine 
Stahr mit einer interefianten und Ichrreichen Gnleitung hat 
drucken lafien. — Am Garvafee 1786 fing Göthe bie metrifche 
Bearbeitung an, fehte fie in Rom fort und wollenbete fie noch 
vor der Sicilianiſchen Reife. Morig half ihm, für Die Deutfche 
Metrik, die damals noch ganz in der Kinvheit lag, noch leid⸗ 
ch ein Geſetz zu finden, woran er fich halten. konnte. Stahr 
bringt Die Notiz bei, daß Brawe, defien Werke Leffing 1768 
wieder berausgab und der mit v. Cronegk einft um ben 
Preis gerungen, in einem heroifchen Trauerfpiel: Brutus, zuerſt 
unter den Deutfchen ven fünffüßigen Jambus angewandt habe. 
In dem Pragmatism uses Stückes wurde durch bie Verfifi- 
cation bei Goͤthe nichts abgeändert, da er den Anfangs gefaß- 
ten und fehematifirten Plan fireng einzuhalten pflegte. Allein 
die Sprache gewann unendlich. Sie erhob ſich num erſt auf 
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die. volle Höhe des iragiſchen Pathos. Im ber Profaform 
wäre Vieles gar nicht zu der treffenden Gewalt gelangt, welche 
ihm der Schwung des Berjes ertheilte. Eine Menge Stellen 
hatten, wie im Egmont, den metriichen Anfab und verfließen 
eben durch ihren Rhythmus gegen ven. profaifihen Rumerus. 
Die metrifche Verklärung war der eigene Drang des idealen 
Gchaltes. Im Elpenor 1783 hatte Göthe den fünffüßigen 
Jambus und feine zarte, gefchmeidige Sprache and) bereits ich 
vollfommen geübt; er blieb aber ein Torſo. 

Meine Herren, die Iphigenie iſt eine ber wunberbaren 
Schöpfungen, bei deren Genuß ums faft ein füßes Bangen er 
greifen Tann, daß jo etwas eriftirt. Ja, ſie exiftirt, dieſe Schön⸗ 
heit, dieſe Hobheit! Mer an ver Wirklichkeit des Abfoluten 
zweifeln wollte, wäre hierauf zu verweifen. Hier foll er eins 
mal fich unterfangen, etwas fortzunehmen, etwas hinzuzuſetzen. 
Es geht nicht. Das Werk ift ein opus omnibus numeris 
absolutum. Im Allgemeinen: hat es nım auch nicht Roth, 
Daß die Trefflichkeit dieſes Kunſtwerkes nicht anerkannt würde, 
Allein ein Unterſchied ift ed, das Vollenvete zu bewundern und 
zu lobpreifen und ein Unisrfchien, es zu verſtehen. Das Ge 
fühl im Drange feiner Anerkennung hat wohl gar die Beſorg⸗ 
niß, durch die Analgfe des Verſtandes an Genuß einzubüßen, 
als ob das Elaffifche dadurch, daß «8 begriffen wird, aufhören 
Könnte, claffifch zu fen. 

Sn der Sphigenie tritt ung werft der Gegenſatz von 
Mann und Weib entgegen. Iphigenie, auf beren Buſen 
ber eigene Bater ſchon in Aulis ven Mordſtahl zuckte, ift von 
der Artemis in eine Wolfe gehüllt und nad) einem ihrer Tem⸗ 
pel in Tauris verfeßt worden. Des Scyihenlandes König, 
Thoas, der Gattin und Sohn verloren, wirbt um fe auf das 
Ehrenvollſte. Sie aber weicht ihm aus. Ihre Göoͤttin ift bie 
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iungfräuliche Artemis und fie felbft fühlt fich als Weib dem 
Manne vollfommen ebenbürtig. 

Alten fie iſt auch Griechin und Tanı das Gefühl des 
Gegenſahes der Bildung, der höheren Menſchlichkeit gegen 
das Barbarenthum, nicht in fih vertilgen. Immer ab 
wärts nad) der Lieben Heimath fhwärmen ihr die Gedanken. 
Mit weicher Verehrung Thoas Ihr auch begegne, bie Miß⸗ 
empfinpung ber Fremdheit ftirbt nicht in ihr. Das. Barba⸗ 
rifche zeigt fich eben noch in dem Pefthalten ver Sitte des 
Menfchenopfers, dad in allen Religionen vorkommt und 
bei feinem erſten Verſchwinden gewöhnlich ſymboliſche Surro⸗ 
gate nach ſich zieht; der Menſch iſt das Höchſte, was der 
Menſch den Goͤtiern geben kann und fo wagt er es nur lang⸗ 
ſam, das Menſchenopfer als das kraͤftigſte fallen zu laſſen. 
Thoas ſelbſt iſt im Grunde ſchon darüber hinaus, wird aber 
doch noch durch den volksthümlichen Brauch zurückgehalten, das 
Opfer ganz aufzugeben. Iphigenie kann dem blutigen Dienſt 
nicht hold fein, denn fie ſollte ja ſelbſt einſt geopfert werben 
und ft durch die Gnade der Göttin erhalten. 

Zwei unbekannte Männer find am Geſtade des Meers 
ergriffen worben und follen, nach alter Sitie, am Altar ber 
Diana bluten. Es find Oreft und Pylades. Mit ihrem Auf 
treten erſcheint ein neuer Gegenfah, der der Rothwendige 
keit amd der Freiheit. Oreſt hat die Mutter erichlagen, 
weil fie mit dem chebrecherifchen Aegiſtheus den Water mor⸗ 
dete. Die Erinmyen haben ſich an feine Berfen geheftet und 
folgen ihm von Ort zu Det, bie graufeften Qualen in ihm 
aufregend. Dee Delphiſche Gott hat ihm Enſuͤhnung ver 
heißen, wenn er ihm feiner Schweſter Bild von Tauris nach 
Delphi ‚bringen würde. Oreſt legt fih dies Orakel vom bed 
Apollo Schwefter aus und iſt mim mit feinem Freunde Pyla⸗ 
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des nach Tauris geſchifft, der Göttin Bild zu rauben. So 
iſt er auf den verhängnißvollen Boden gekommen und ber eis 
‚genen Schweſter Hand fol mm ben Frembling töten, derm 
fie if} der Artemis Priefterin. Göthe hat num auf das Bew 
wunberfamfte vie antife Sage und ihren Geiſt mit dem We 
fen unferes modernen Selbfibewußtfeins verſchmolzen. Nach 
dem Helleniſchen Standpunci ift bie. Blutrache bereditigt. 
Dres Agamemnon Mord durch feine Gattin und ihren Buhlen 
forbert Rache. Elektra felbft zeht den Bruder dazu auf. Er 
thui nur, was die Götter felber billigen, ja heifchen. Allein 
nicht® defto weniger verfolgen ihn die Unholdinnen ver Nacht, 
bie Erinnyen und heten ihn bintgierig von Land zu Lamb. 
Da er nicht aus Gemeinheit frevelte, jo muͤſſen die Götter 
felbft auch feine Suͤhne als möglich hinſtellen. Klytuͤmneſtra 
frevelte eben fo wenig ans nur gemeinem Gelüft. Sie war 
im Innerſten dadurch von dem Gatten verlegt worden, daß 
berfelbe die Tochter zu opfern bereit gewefen. Dieſe freilich 
noch von ber Göttin abgewendete Blutſchuld des Vaters hatte 
fie in ihrer Mlütterlichkeit tief getroffen und dem Agamemnon 
abgeneigt gemacht. Bei den Alten blieb die Behandlung ber 
Sage daher auch auf dem Boden des äußeren Berhängnifled 
ſtehen. Euripides läßt durch Oreſt und Pylades das Bilb 
ver Göttin wirklich ſtehlen und durch Athene's Zwiſchenkunft 
den ethiſchen Kampf von Außen her mehr beenden, als loͤ⸗ 
fen. Goͤche hat mit Meiſterkraft den Gegenſat ver Freiheit 
und Nothwendigkeit fich von felbft Löfen Iaffen. Stufen 
weiſe, aus der eigenen Noihwenbigfeit des Gemuͤths, ent 
widelt fich die Verſohnung und verwandelt ſich, was erft bie 
Form einer aͤußerlichen Schickung bat, in bie That freier 
Selbſtdeſtimmung. 


Göthe laͤßt Pylades die Iphigenie Anfangs täufchen, in 
dem ihr berfelbe fagt, Daß auf Oreſt vie Blutſchuld eines 
Brudermordes ruhe. Im Zwiegefpräh mit Oreſt macht 
fih der fompathetifche Inſtinct der Geſchwiſterlichkeit 
geltend. Sphigenie, die fo lange von Griechenland, vom Aus- 
gang bed Troerkrieges Feine nähere Nachricht gehabt, fragt 
den Oreſt aus und er erzählt ihr die Geſchichte des Atriden⸗ 
haufes im Einzelnen, Es fol Wahrheit fein zwifchen ihm 
und ihr und fo gefteht er endlich, daB Klytämneſtra durch 
feine Hand fiel. Er regt fich fo-auf, Daß vie Vergegenwär 
tigung dieſer gräßlichen Vergangenheit ihn im feine Raferei zu 
rückſtürzt, bis er, in Ermattung finfend, im Tempel ald Bi 
fion die Verfühnung feines fluchbeladnen Haufes vor fich er- 
blickt. Allein das Uebel Hat ihn auch in den Armen ber 
Schweſter zum letztenmal gepadt und ihm das Mark durchge 
fhüttelt, dann ift e8, wie eine Schlange in ihre Hoͤhle, da⸗ 
vongekrochen: 

6s erbt der Ellern Segen, nicht ihr Fluch. 

Die geliebte Schweſter wiederfindend, von ihr erkannt, er⸗ 
wacht er num zu neuem Leben. Seine Erzählumg iſt zugleich 
feine höchſte Buße gemwefen. Er hat fich als böfe bekannt. 
Dies Bekenntniß an bie Priefterin der Göttin iſt aus feiner 
tiefſten Entzweiung hervorgegangen und daher der Wende⸗ 
punct zum Lichte der freien Befinnung. Die Schuld hebt fi 
auf, indem er fie ganz Far und ſich als ihren widerwillig 
willigen Thaͤter erkenni. 


Ein jeder nimmt, er ſei gut ober boͤſe, 
Mit feiner That fich feinen Lohn hinweg. 


phigenie aber fleigt einen Augenblick von ihrer Hobheit 
herunter, indem fie zugibt, ven Thoas täufchen zu wollen, um 
das Bild der Artemis entwennen und mit ihm nach Delphi 
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füehen zu können. Died Zugeftänbuiß ver Lüge iſt pſycholo⸗ 
giſch allerdings volllommen motiviert, denn theils iſt durch Die 
Gegenwart des theuren Bruders und feines Freundes die 
Sehnſucht nad) dem freumblichen Heimathlande und den Lieben 
Ihrigen auf das Lebhaftefte erregt, theils imponirt ihr ber 
Fategorifche Wille der Männer, ver in Gewalt ımd Lift fel- 
nen Ruhm ſucht. Diefe Unterordnung des Weibes unter 
ven Mann, wo es dad Handeln gilt, ift alfo ſchon an ſich 
richtig, allein e8 kommt noch die eigene Reiguug der Schwäche 
des Meibes hinzu, welche gegen bie Macht gern durch bie 
gift wirkt. M | 

Sie will daher als Priefterin vorgeben, daß der Tempel 
der Göttin Durch die Furien, die bis in feinen Bezirk. gedrun⸗ 
gen, entweihet fei und erſt von Neuem gereinigt werben 
müfle, bevor das Opfer volljogen werben bürfe. So foll Zeit 
gewonnen werben, ber Göttin Bild zu rauben, «8 nad) dem 
in einer Bucht verſteckt gehaltenen Schiffe zu bringen und zu 
fliehen. Die priefterlide Sagung wird zum erfin Mal 
von Iphigenien zum Trug mißbraucht. Ihr Herz weiß nichts 
von ſolchem Dogmatismus, ed fchlägt für Wahrheit und 
Liebe, die Angeln der wahren Religioſität. So muß fie denn 
auch erfahren, daß Thoas eben jene Kirchlichkeit als Grund 
anführt, die Fremden zu toͤdten, obwohl auch er im Innerſten 
des Gemüthes bereits durch Iphigenien ſelbſt zur. freieren und 
menfchlicheren Anfchauung fich erhoben hat. . - 

Allein ver eigene Geift Iphigeniens fräubt fich gegen 
die Lüge. Es bedarf nur der Mahnung des Arkas an des 
Königs Evelfinn und fie ſchwankt fofort auf Das Entfeglichte. 
Pylades befeftigt fie noch einmal im Entichluß des Betruges 
und doch kann fie innerlichft ihm fich nicht befreunden. Ihr 
2008 iſt fchredlih! Dem Thoas iſt fie Dank und. Berehrung 
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fhulbig, dem Bruder Rettung, Sühnung, dem Landsmann 
‚Hülfe, Heimfehr. Auf fie haben vie verſuchenden Goͤtier es 
gelegt. Hilft fie den Plan nicht vollführen, bleibt fie mit dem 
Schutz des geheiligten Prieftergeheimmifies zurüd, ſo muß ſie 
den Bruder mit eigener Hand am Altar der Göttin erwär- 
gen, fie, die felbft einft von ihre Geretiete. So feheint bie 
Macht des Schickſals in dem Geſchlecht des Tantahıs noch 
Immer umnerfättlih nach neuem Morde lüftern zu fein. Bon 
ven mordbefleckten Almen waͤlzt fi ver Fluch auf bie 
Enkel und fchmiedet fie mit ehernen Banden an bie verhaßte 
Nothwendigkeit. Der Götter Wille felbft iſt gegen die ver- 
ftanblofe Kraft des Verhängniſſes ohne Wirkung. Auch fie 
wählen ihm fich beugen. Und doch fühlt ISphigenie in ihrem 
Gemüth die Möglichfeit einer Befiegung des äußern Gefchids. 
Bon grenzenlofen Schmerzen zerrifien ſchweift Ihre Erinnerung 
zurück in die Kindheit und läßt ven ſchaurigen Gefang ber 
Parzen in ihr lebenbig werten, ven des Tantalus Geſchlecht 
ſich überliefert hat. Welche Macht Fan bie erhabent Jung⸗ 
frau aus dieſer Colliſion erretten? 


— — — — — 


XXXIV. 
Fortſetzung. 


Iphigenie beſindet ſich in einer wirkichen Colliſion. Pflicht 
ſteht gegen Pflicht. Welche ſoll ſte erfüllen? Soll fie gegen 
Thoas wahrhaft fein, fo ſtürzt fie ben Bruder und deſſen 
Freund in den Untergang. Soll ſie dieſe erretten, ſo taͤuſcht 
fie den edlen Mann und fügt zur Züge bie Undankbarkeit. 
Aus folhem Widerſpruch Tann nur die Willensbeftimmung 
gründlich heraushelfen, welche die höhere Pflicht erfüllt, vie 
zugleich, al8 die von dem Egoismus des Subjects entferntere, 
die fchwerere iſt. Diefe Pflicht iſt hier bie der Wahrhaf⸗ 
tigkeit: Iphigenien's reine Natur triumphirt über die Lüge. 
Was auch gefchehen möge, fie entichließt fich zur Offenheit. 
Sie entdeckt dem ſchon argwoͤhnenden Könige ven Anſchlag. 
Dieſem Schritt der ſchmerzlichſten Selbſtüberwindung, welcher 
den Bruder zu verrathen ſcheint, folgt der Segen, dem er 
entwaffnet Thoas in feinem Gemüth. 

Die Griechen find mit den Scythen handgemein geworben. 
Oreſt ſtürzt mit bloßem Schwert heran, die Schwefter zu 
retten und nach dem Schiff zu entführen, Iphigenie aber ges 
bietet ihm in des Königs Gegenwart Befonnenheit und er 
zeigt, Daß er ganz. zur Vernünftigkeit zurüdgefehrt, von der 
Meute der Erinnyen verlaffen, wieder der felbftbemußte Herr 
feiner Handlungen geworben. Er ftedt das Schwert ein. 
Der König muß nun freilich das Räherrecht des Bruders an 
die Schwefter anerkennen, allein nicht ohne Grund bezweifelt 
er noch Die Bruderſchaft ſelbſt. Wie kann fie erwielen werben? 
Hier zeigt ſich nun Oreſt als des großen Agamemmon's würs 
biger Sohn, Er erbietet ſich dem Thoas zum Zweikampf. 
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Siegt Thoas, jo fol fortan, wie früher, der Fremdling, ber 
an das Scythiſche Geſtade tritt, dem Tode verfallen fein; 
fiegt Oreft, jo fol umgekehrt die heitere Milde verfühnlicher 
Menfchlichkeit herrfchenod werben. Thoas kann nicht umhin, 
in folchem Gebahren die aͤchte Helnenhaftigfeit ver Abkömm⸗ 
lingſchaft aus dem Heroenſtamm der Atriden anzuerkennen 
und Iphigenie fügt nım noch. äußerliche Merkmale hinzu, vie 
Aechtheit des Bruders zu befräftigen, nämlich eine Narbe, vie 
er ald Kind fallend an einem Dreifuß fih ſchlug u. dgl. m. 
Doch wenn nun Thoas dies auch zugeben wollte, fo bleibt 
doch ein neuer Zweifel zurüd, vaß:nämlich Das Bild Der 
Göttin geranbt werben follte. Er erinnett fih, wie bie 
Griechen beutelüftern bei andern Nationen umſchwaͤrmen, wie 
fie, das Ufer beiretend, Jungfrauen, Thiere, Güter entführen, 

Siehe, da fällt 88 dem Oreſt wie Schuppen von dem 
Auge. Er erfennt mit zweiffellofer Klarheit den. wahren. Sinn 
des zweideutigen Götterausfpruche. Richt des Apollo Schweitet, 
fondern die eigene, Iphigenie, ift gemeint geweſen. Bei Eu- 
ripides wird allerdings der Artemis Götterbild ſelber entwen- ' 
det ımb die Sühne von Außen gegeben. An die Stelle dieſer 
transceudent. theologiſchen Wendung hat Göthe zur Befriedi⸗ 
gung des. modernen Selbftbewußtfeind, dem fie nicht genügt 
haben würde, eine immanent anthropologifche gefeht, wie ich 
Ahnen diefen Unterfchlen in der jebigen Modeſchulſprache am 
Kürzeften: bezeichnen. Eönnte. Was follte auch dem Apoll. ver 
Schweſter Bild? Iphigenie aber, die ſchuldloſe Schweſter, 
die zum Abbilde ver Göttin Verklaͤrte, die Heilige, wie Oreſt 
ſie nennt, fie iſt die wirkliche VBerjühnerin. In der Ber 
gegnung mit ihr bäumte fich Die Verzweiflung noch einmal 
empor, um dann gänzlich zu verſchwinden, der thatfächliche 
Beweis, daß Dreft die richtige Auslegung des Drafeld ger 
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funden. Die Yamilie war zerriffen geweien: Aus ver er + 
ſtreuung und Entfremdung fammelt fie fich wieder, Alle 
baben gelitten. Elektra, die den Bruder heimlich zur Rache 
herangezogen, die ihm den Knauf des Schwertes zum Mutter 
morbe in bie Hand gedrückt, hat eine traurige Jugend durch⸗ 
lebt und ift durch die Zerrüttung des Brubers mitgeſtraft. 
Iphigenie bat den Stahl in des Baters Arm über ihrem 
Buſen .blinfen gefehen und ift den Ihrigen lange entrifien ges 
weſen. Oreſt haben bie Furien verfolgt wie Wölfe, bie hun⸗ 
gernd den Baum umheulen, auf welchen ber Wandrer ſich 
por ihnen geflüchtet. In der Dual der Seele bat er ben 
Tod fih oft erſehnt. So ift ver Gerechtigkeit genügt. Es 
iſt nicht Oberflächlichkeit des Sinnes, der die Gliever der Fa⸗ 
milie wieder vereint. Sie Dürfen einander wieder nahen; 
fie find der Berfühnung würdig. Iphigenie als bie 
ſchuldloſe iſt diejenige, welche Durch ihre Liebe den Bruder 
wieder fich ſelbſt zurücgibt, ihm feine Vergangenheit, nachdem 
er fie ihr gebeichtet, ertragen macht ımb mit ihm ber an Kly⸗ 
tämneftra’8 Mord mithetheiligten Elektra wieder zueilt. Göthe 
erzaͤhlt uns, daß er in Italien ganz davon hingenommen ge 
weſen, noch eine Iphigenie in Delphi zu dichten. Elek⸗ 
tra follte in Delphi von nur halbunterrichteten Reiſenden ver- 
nommen haben, wie Oreft und Pylades in Tauris buch 
Siphigenie geopfert worden. Als dieſe nad der Ankunft in 
Delphi dem Bruder noch voraus ber Elektra begegnet, will 
viefe fie als Brudermörderin töbten und fo das unſelige Ber 
haͤngniß des Tantalifchen Gefchlehts fortfegen, wird. aber ent⸗ 
täufcht, worauf denn die allgemeine Verfühnung ber Familie, 
die Rüdkehr zur urfprünglichen Liebe erfolgen follte, . 
Da nun der Goͤttin Bild. in Tamis verbleibt, fo Tamm 
Thoas den Bitten Iphigenien's, fie ſcheiden zu laſſen, eigent- 
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lich nichts mehr entgegenfeten, entläßt fie aber vorerſt im Un⸗ 
mh ned Schmerzes, die Herrliche zu verlieren, mit: einem 
trodenen: „So geht!? Doc das erträgt Iphigenien's zarke 
Seele nicht. Sie dringt ihm einen wärmeren Scheibegruß ab. 
Ste ftiftet das Gaſtrecht zwiſchen Seythen und Griechen, 
Auch dem Geringften- von bes Thoas Bolt wii fie mit Freund 
lichkeit begegnen, als wär' e8 emer ver Ihrigen. Und umge 
tehrt follen vie Griechen den Scythen willkommen fen. Hat 
fie nicht bei den Soythen im Könige, in Arkas wahre Menſch⸗ 
lichkeit gefunden? Haben dieſe nicht umgekehrt in ihr, ber 
Griechin, ein Ideal ſchönſter Weiblichkeit, humanſter Milde 
verehren gelernt? Iſt alſo nicht das gegenſeitige Vorurtheil 
gewichen? Iſt nicht die Mißachtung der Scythen als Bar⸗ 
baren verſchwunden? Bricht alſo nicht aus beiden Völlern 
die Blume der Menſchheit hervor? Muſſen fle nicht im ihr 
ſich als gleich, als ebenbuͤrtig anerkennen? Und fo ruft 
Thoas ihnen dem am Schluß ein ftenmbliches und d Imigeo 
Lebewohl! zu. 

Das, meine Herren, iſt die Analyſe der Handtong dieſes 
wunderwurdigen Schauſpielgs. Göthe ſelbſt nennt es ein 
Schauſpiel. Daß es der Sache nach tragiſch iſt, brauche 
ich nicht erſt weites darzulegen. Auf Iphigenien's Bedeutung 
aber moͤchte ich Ihre Aufmerkſamkeit noch einen Angenbiid 
hinlenken. Sie iR Anfang, Mitte. und Ende des Ganzen. 
Sie ik als Jungfrau, Schweſter und Priefterin das wahr- 
haft freie Weib. Es winde mich fehr weit führen, meine 
Herren, wollte ich Ihnen hier darlegen, wie vor dem Chriſten⸗ 
thum bei den vorchriftfichen Völkern die verſchiedenen Seiten 
ber Weiblichkeit im Lauf der Geſchichte ſucceſſiv hervortreten 
und zwar in Verbindung mit einer parallelen Bilmng ber 
Männer, Ich kam daher hier nur behaupten, daß bei den 
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Grlechen die Ihnen eigenthümlichſte Anſchanung ber Idealitaͤt 
dee weiblichen Natur In dem Bilde ver Schweſter ſich dar 
feiite, weil in vie Verhaͤltniſſe derſelben nichts von der GSe⸗ 
walt der Begierde oder dem Herben der Abhängigkeit eintritt, 
welche ſonſt die Beziehungen des Weibes aus ihrer Ruhe 
aufſtoͤrt. Daher entzüdte die Sophokleiſche Antigene bie Athe⸗ 
naͤer fo unendlich, Sophofles dichtete auch eine Elektra, die 
jenoch sticht gleiche Liebe gewann. Bei Euripides ſteht die 
Irhigenia m Aulis am Hoͤchſten. Mit feinſtem Simne hat 
the ſich an dieſe Griechiſche Anfchauungsweife angeſchloſſen 
und nicht vergeſſen, ſogar bie umtergeoronete Stellung mit ae 
zubeuten, welche das Weib noch bei ben. Griechen hatie; doch 
hat er dies mür fo weit geihan, als nothwendig, um bie Hat 
monie ver Loralfarbe zu erhalten. Sonft hat er Alles, als in⸗ 
droiduell, im Mgemeine gearbeitet. Iphigenie refleettet in 
ihrer einſamen Stellung viel über das Verhaͤltniß des Mannes 
zum Weibe. Sie erklaͤrt, daß fie gehorchen gelernt habe, doch 
nid, dene rauhen Ansipruch des Mannes fich ſchlechthin zu 
unterwerfen. Sie kann nicht einfehen, weshalb der Mann 
fein zu großen ımb kuhnen Unternehmungen das Borredit 
hahben, weshalb das Weiß, als Heldin zu laͤmpfen, wie bie 
Amazone, er zum Schwert greifen folles weshalb beim 
Weibe nicht auch im Gemüt dieſelbe Kraft fich offenbaren 
förme. Diefe Kraft bewährt fie, indem fie im Drange ber 
Gefahr dennoch ver Wahrheit die Ehre giebt und durch fie 
als bie wirklich Freie erſcheint. Die Selbfftänpigfeit des 
Eharalters, welche fie mit dieſem Entſchluſſe offenbart, thut 
ver Anmuih und Würde ihrer Jungfraͤulichkeit keinen Eintrag. 
Doch würbe Iphigenie in ihrer Vereinfamung leicht einer 
Zweidentigfeit unterliegen können. Der Bruder felbft, als fie 
ihm ſich Schwerter nennt, will fie ungläußig von ſich weiſen, 
Roſenkranz, Böthe u. feine Werke. 17 
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argwoͤhnt in ihr eine lofe Nymphe, bie des ſtrengen und keu⸗ 
ſchen Dienftes ver Göttin. vergeffe. und empfiehlt ihr ſtatt 
feiner den Freund, da er, von. aller irdiſchen Luft abgemanbt, 
nur die bleiche Gluth des Hoͤllenreichs vor fich erblide. Allein 
Iphigenie ift wahre Prieſterin und Hat Durch dieſe Stelhrng 
eine außerdem für das Griechiſche Weib ſchwer mögliche ob- 
jective Selbſtſtaͤndigkeit gewonnen, Sie ift ‘Briefterin ver 
reinen Jungfrau und frei von aller finnlichen Begierde. 

Der Sinn der gangen Ttagoͤdie, der als ihre geheime 
Seele auch das Kleinfte in. ihr durchdringt, iſt Die Vernich⸗ 
tnng des Schidfals. Meine Herren, wir felbft erzeugen 
die Geſchichte und muͤſſen fie als unfere Schuld auf uns neh⸗ 
men. Was wir thun, find wir felber. Unfere: Vergangen⸗ 
heit tft daher als Factum doc in uns ewig gegenwärtig und, 
als einmal geworden, nicht zu aͤndern. Indem wir. aber han⸗ 
delnd unfere Freiheit verwirklichen, bleibt dieſe felbft als Prin⸗ 
eip über ver Geſchichte. Der Menſch kann durch fie von ber 
Gedichte abftrahirn und aus der Tiefe des Geiſtes einen- 
Neuanfang. feiner Gefchichte ſetzen. Diefe Erhebung über 
das Geſchehene ift der Alles-in ihr organifivende Mittel 
punct biefer Tragödie. Oreſt erfennt feine Unthat an. Sie 
purchichauert die Seele der Schweſter. Aber beide halten nun⸗ 
mehr im Widerfpruch des Geiſtes aus, weil fie nicht mit ein- 
ander entzweit find und fo zur Einheit fich zurückfinden koͤnnen. 
Oreft hatte bis dahin die Erinnerung an feinen Frevel 
nicht zu ertragen vermocht. Die Furien, ber Nacht uralie, 
grimme Töchter, hatten ihn noch immer überwältigt, Doch 
nun fühlt er fich frei, flreift bie Verwirrung von ſich und 
fchreitet mit neuem Muth, mit friſcher Hoffnung der Zukunft 
entgegen. 

Wie fchön if Died Alles dargeſtelli! Die heftigſten Affecie 
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die Verzweiflng des von Gewiſſensqualen Zerrütteten, die Lei- 
benfchaft eines Königs, deſſen Liebe zurückgewieſen wirb, bie 
Angft einer Schwefter um Das Leben des Brubers, wie maaß⸗ 
vol find fie, ohne im Geringften ver Stärfe zu ermangeln. 
ME Iphigenie ſchon den Bruder erkannt hat, flürzt fie nicht 
fofort mit einem Redeſchwall auf ihn zu, wie mancher Poet 
ed geilen haben würbe, :fonbern fie Hält an ſich und wendet 
ſich dankend zu den Göttern, als welche es verftehen, zu rech⸗ 
ter Zeit dem Menſchen, was ihm frommt, zu verleihen, wes⸗ 
halb er ihrer Weisheit nicht mit. irrender Haft vorgreifen fol. 
Und bei ſolcher Ruhe in ber. Bewegung iſt doch nirgends ein 
Suillſtand. Das Sententidfe. ift niemals ein aͤußerlicher Rede⸗ 
fund, vielmehr. wizkt jede Sentenz ſelbſt wie eine Handlung. 
Keine iſt miſſig. Da Böthe- keinen Chor haben konnte, fo 
legie er. deſſen Rolle ber allgemeinen Reflexion, wie er fie in 
Egmont dem Brackenburg und Ferdinand zuertbeilt hatte, dem 
Arkas von Selm ver Scythen, dem Byladed. von Seiten 
der. Griechen auf, Weil aber. beide doch einen Antheil 
on der Handlung haben, fo füllt ihre Reflerion niemals it 
bie Schwäche eines; abſtracten Moraliſtrens. Die größten Eon- 
traſte, Barbarenihum und feinere. Sitte, Nothwendigkeit und 
Freiheit, die Granuſamkeit eines heiligen Brauchs und bie Milde 
der Religioſitaͤt, die Wahrheit und die Lüge, ver Mann und 

das Weib, ſie alle verſchlingen ſich zu den haͤrteſten Colliſio⸗ 
nen und. werben auf Das: Menfchenwürbigfte gelöst, im kleinem 
mfg eint + unemgeinhe Tiefe, 
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Shan wir einen Yrgenhlidt zwad, [> finden wo w 
Goͤthe ſehr bedentende Stufen feinen idealiftiſchen Bllnunysr 
proccſes bis zum Taffo Ki durchlaufta wat. Im By und 
Egmont hatie er in einem polttiſch irchlichen Elemente ſich be⸗ 
west, dont wit der. Richtung auf vie Referm, hier mit der auf 
hie Revotuien. Im Meriher, im Clavigo, Stelle ımb ten 
Geſchwiſtexn war es daß moraliſch bürgerlihie Element, wel⸗ 
ches er. im die Sentimemtalität verfllichiigte. In den Auani⸗ 
ſches Predvenomnen warf ſich fein Speakiamk anf myehekche 
incommenſurahle Geſtalien, bis en, der eignem Vleberftining 
ſnovend, is ber Iphigenie vie maaßvoliſte Schoͤnheit, die vell⸗ 
Fommmfe Congruenz von Inhalt und Ferm erreichte. Sys der 
Inhigenie waliet ok mahrhaftet Paihrs; weil jede Perſon bad 
NDrama's gugleich ein allgemeiuts Iniereſſe ala dan ihrige ver⸗ 
miti. Die ethiſche Macht dieſes Drama’, war die Bernichtung 
des Sehichals Durch. die Freiheit, zu weichen bie Wehehafug⸗ 
beit der reinſten Jungſrau ſich durchbänpft. 

Abs Mittelpꝛmft ſeiner idealen PBeriobe mußte Goͤth⸗ aber 
ein Werl prebuciren, welches vn Idealismus als Iden⸗ 
lisaus darſtellte. Died that er im Auſſo. Es kann an ah 
erführlich ſcheinen, die Kumſt wicder zum Gegenſtande ver Kuuft 
zu machen, da der eigentliche. Proceß des kuͤnſtleriſchen Vildeno 
ein tief innerlicher Act iſt. Soll e8 aber gefchehen, fo fcheint 
wieder die plaftifche Kunſt günftiger, als vie Poeſie, weil jene 
den Architekten, den Bildhauer, den Maler zugleich in einem 
Außerlichen Elemente zeigt, die Dichtkunſt aber durch Die 
Sprache darſtellt, welche Allen gemeinfam ift und aus beren 
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fchon zum Gewoͤhnlichen gewordeurn Material ver Dichter ſich 
erſt feine höhere. Sprache heruorgubitven; herauszulaͤutern und 
bie Proſaſchlacken anszuſchmeizen hatz ber Dichter iſt Fettes 
Darſtellungsnitlels halber um wenigſten nach Außen abge⸗ 
ſchloffen. Dennoch wählte Gothe ven Dichtet, well derſelbe 
mh wirder geſchickter iſt, was chn bewegt, auszuſprechen. 

Er Hatte den Taſſo fihon 1777 begannen, Suiges aus⸗ 
geführt, dann wieder UÜegen laſſen, 98 <= auf ber Ueberfahri 
sach Sirilien feiner ſich wiedret erianerte und Ah in Jialien 
unsführte, <ingetänkäkt viel von ſeinem Seenden hinein⸗ 
arbeilend. | 

Taſſo Tünnte als Dicker ber Kreugͤge eine Yaitifche 
Perſonlichkeit verſprechen. Er war zwar auch Lyrilet, allein 
als ſolcher Ichloß er ſich meht dem Peitudea, nur mit Mali 
cherer Färbung un. Wach als Paſtoraloichtet arniele er Ruhm. 
Seine Unfterblichkeit jedoch beruhet auf ſeinem befreleten Jeru 
falem. Eben dies aber MM fein Volkerepos, ſondern wurzeli 
im abſoluten Idealismus des Cheiſtenchums als Weli⸗ 
religion. Die Chriſtlichen Voͤller kaͤmpfn wit den Sarate⸗ 
uiſchen um den Veſtz des Grabes, worin der Erloͤſer der 
Menichheit gelegen. Dies iſt nicht el Sheet, in welchem eine 
Bollsthiunlichkeit als foldye gegen eine andere Ihre Selbnflän- 
digkeit durchzufechten verſucht, worin bie eigentlich epiſche Hand- 
kung beſteht, fonbern es iſt cin Kampf um die wahre Reli 
gion. Wegen dieſer Veſchaffonheit des Tafo’khen &pos konnte 
ber Dichter ganz vorzüglich als Repruͤſemunt eo dreauemes 
aufgefaßt werden. 

Der möberne Dicker, meine Herren, hat eso ſchwer, em⸗ 
porzufommen. Vedenken Sie, weiche Bälle von Kunſtgenüſſen 
bie literariſche Traditien von allen Völlbern, aus allen Jahr⸗ 
handerten was Aberliefent; bedenlen Sie, welch' eine Mafie von 
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Produsten ver tägliche litexariſche Markt zur Concurrenz mit 
einander führt, Wie precuͤr iſt da oft bie. Anerkennung bes 
Einzeinm! Daher Haben denn auch die mobernen Dichter eine 
Reizbarkeit, von welder bie Alten umd die Orientalen nichts 
wiſſen. Eiferfüchtig lauſchen fie auf vie Kritik, verachten fie 
und fühlen fih dach von ihr abhängig. Der Verſtimmie, 
Maleontente wird zum Kraͤnklichen. Diele unfever Dichter 
ſterben fogar jung, während ein Sophofles, vom eiguen Sohn 
im hohen Alter. ber Schwachfinnigfeit und deshalb der Unfä⸗ 
higkeit zur Selbftoerwaltung feines Vermögens angeklagt, vor 
den Richtern ſich dadurch rechifertigte, daß er eine feiner ſchoͤn⸗ 
fien Tragoödien bichtete und fie vorlas. Göthe, eine an ſich 
durch umd durch geſunde Natur und zur Berföhnung der. anti 
Ten objectiven Anſchauumgsweiſe mit ber Unendlichkeit des mm 
bernen Selbfigefühls auf das Herrlichſte organiſtrt, mußte 
nichtsdeſtoweniger durch bie tieffte. Entzweiung bes Gemü⸗ 
thes hindurchgehen, weil er nur Durch ihre Ueberwindung, 
durch ihr Ideellſetzen, ſich als wahrhaften Befreier des Geiftes 
der Bildung erziehen konnte. Taſſo war, der beglaubigten 
Geſchichte zufolge, in der That eine ſehr reizbare, zum Miß⸗ 
trauen geneigte Perfönlichkeit, die alfo zum Träger der Laumen⸗ 
haftigfeit des ringenden Selbfigefühls vollfommen ſich eignete. 

Splite. aber der Idealismus nicht blos in einer einzelnen 
Perſon Heroprireten, fo mußte Taflo in einen Kreis verſetzi 
werben, ber felbft wieber eine idealiſtiſche Stellung behauptete, 
Und auch bier durfte Güthe nur wieder ber Geſchichte folgen. 
Taſſo Iebte an dem Hof von Ferrara. Das Hofleben en 
Scheint dem Volksleben gegenüber fo lange als ein ibenles, 
als das Tegtere ſich noch nicht zur ſelbſthewußten Freiheit erho⸗ 
ben hat und deswegen für feine Bildung ber Anregung von 
Oben her noch bedarf. Im ſechszehnten und ſtiebzehnten Jahr⸗ 
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hundert comcenitivien bie Höfe in ber That die. vorzüglichkken 
@ifter. Die Zürften liebten es, mit ihrem Glanz ſich zu um- 
‚geben und ‚waren oft felbft umfaſſend und vielfeitig gebilnet. 
Die Frauen blieben nicht zurüd. Gin fchöner Wetteifer ent 
wickelte eine von feltener Urbanität getragene Gefelligfeit. Die 
Gelehrten und Künſtler fonnten. fi) gern in der Fürftengunft, 
bie ihre Verbienfte wohl zu ſchätzen und ihnen zum Entgelt 
des auf fie zurüdftrahlennen Ruhmes eine Exiſtenz zu ſchaffen 
wußte. Taſſo ift. von Göthe gang biefer Stellung gemäß vem 
Alphons gegenüber gehalten. Heut zu Tage, meine Herren, 
haben fich die Verhältniffe geänbert.. Die Dichter fuchen ge- 
genwärtig ihre Bafts bei nen Völkern. Sie gehen fogar über 
den Kreis einer. Nation hinaus. Die Tendenz ber Zeit wird 
ihre Protectorin. Anders damals, wo der Künftler eines fürft- 
lichen. Mäcen, einer im Leben hochgeftellten Auctorität benurfte. 
Zafio erkennt ven als feinen Herren an, „der ihn ernährt.“ 
Einem edlen Herrn zu dienen, ift ihm Luft und Ehre. 

Da es num aber unmöglich fein würbe, den Idealismus 
in feiner ideellen Reinheit dramatiſch zu zeichnen, weil biefelbe 
ganz in bie Innerlichkeit fallt, fo mußte Taſſo noch in einer 
andern Beitimmibeit, denn nur als Künftler erfcheinen. Er 
mußte fich auch als Menfch zeigen, Das allgemeine Menſch⸗ 
liche jedoch mußte wiederum als ein ideales Moment auftreten, 
als Liebe: Die Botenzirung dieſes Momentes in feiner Idea⸗ 
Kit mußte dadurch herbeigeführt werben, Daß der Gegenftanb 
feiner Liebe. ihm nah und Doch fern, in ber Gegenwart eine 
nie zu erreichende Zufmft, im Dieſſeits ein Jenſeits ward. 
Taſſo mußte lieben und geliebt werben, ohne doch bie gänzliche 
Erfüllung feiner Liebe hoffen zu dürfen. Dieſe Schranke fei- 
ner Leidenſchaſt nahm ihr alle irdiſche Schwere und hauchte 
fie mit verflärennem Odem an, Er liebte vie Brinzeffin 
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non Ferrara, welche vermöge des Standesunterſchiedes nie bie 
‚Seinige werben konunte. Zwar Edelmann war Taflo, durfie 
aber ber Prinzeffin fich gleichguftellen nicht wagen. Auch die⸗ 
fer Zug bes Diuma’s if geſchichtüch begelmbet. Taffo, obwohl 
an acht Jahr jünger, liebte die Prinzeſſtn, die, nady ben von 
ihr erhaltenen Briefen, eine eben fo geiftreiche als. verftännige 
Dame war. Taſſo's Liebe zu ihr war, nach feinen Sonetien 
an fie zu fihließen, keineswegs rein Platoniſch. Als cr un⸗ 
vorſichtig das durch Jahre beſtandene Verhaͤlmiß commpromittirte, 
ward er als geiſteskrank ſieben Jahre lang vom Herzog in 
Haft gehalten; hiſtoriſche Elemente, die Göthe nach feiner Weiſe 
ganz in die zarteſte Idealitaͤt hinübergebildet hat. 

Unm uns aber den eigenthumlichen Proteß des idealiſti⸗ 
ſchen Gemuͤthes recht anſchaulich vorzuführen, läßt Goͤthe ben 
Taſſo uns in dem Moment erſcheinen, wo er gerade ſein Epos 
vollendet hat und im Frohgefühl dieſer That in ber reinſten 
Liebenswürdigkeit ſich darſtellt. Bis zu dieſem Augenblick bin 
hat Taſſo ſich ſeine Harmonie bewahrt, weil die Kraft ſeines 
Geiſtes durch Jahre hin auf Eine große Producrtion gerichtet 
wor. Dad Produciren it der eigentliche Normalzuſtand der 
fünftleriichen Natır. Mit dem Abichluß einer großen Arbeit 
muß aber eine Abſpannung eintreten, welche, bis ber Geiſt fich 
wieder in eine neue Vertiefimg hineingelebt bat, nach Außen 
hin den productiven Menfchen leicht in eine gewiſſe Unfichen 
heit verfehen Tann. Der Künftler ift einmal Kuͤnſtler. Selbſt 
in der Muße wirb feine Phantafie noch geftalten, aus biefer 
Thätigkeit jedoch leicht ein Mißverhaͤltniß zur Wirklichkeit ſich 
erzeugen. Dem liebenswärbigen Taſſo hat man Vieles nach⸗ 
geſehen, was man an Andern als Schwäche, als Unart firen- 
ger gerügt haben würde. Antonio jchilbert ihn uns, wie er 
felbft im Effen und Trinken ſich nicht zu hüten weiß, Der 
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Arzt ſoll chm heiten. Der Arzt verbietet ihm ben Wein und 
gebietet ihm Waffe. Allen er kann ben Wein nmicht entbeh⸗ 
ven. Das Uebel wird fchlimmer. Der Arzt verorbnet Ihm 
Arznei. Allein ſie ſchmeckt bitter. Er mag fie nit. Der 
Arzt ſoll ihm ſuͤße Arznei geben. Wofuͤr iſt er Arzt, wenn er 
den Dichter nicht angenehm Heilen Tann? So quält er Andere 
lkindiſch. Den Zrauen aber macht er durch feine kleinen Muͤn⸗ 
gel gerabe ſich recht unentbehrlich, Sie haben immer etwas 
an dem holen Freunde zu beffern, zu erziehen, Immer für ihn 
zu forgen, ihm ein neues Kleidungsſtück zu ſchenlen, wie er es 
Hebt, es felbft ſich anzufchaffen aber niemals dazu kommen 
würde. Sie haben ihn verwöhnt, verhaͤtſchelt. So lange er 
arbeitete, ſchadete ihm Dies nicht. Nun aber, nachdem er feine 
unſterbliche That vollendet hat, wird ihm der Kranz, den bie 
Hand der PBrinzeffin in Belriguardo’d Garten von Birgile 
Büfte nimmt, ihm venfelben auf das Haupt zu brüden, ges 
faͤhrlich. | | 
Saffen wir das Bisherige zufammen. Wir fagten, Taffo 
fei zum Repräfentanten des Idealismus vorzüglich geeignet, 
weil der Inhalt: feines Epos felbft ber abfolute Idealiomus 
Der Religion war, weil er als Individualitaͤt eine unendliche 
Reizbarkeit befaß, weil er an einem Hof lebte, weil er eine 
Brinzeffin Tiehte, weit er, ſobald nicht der Ernſt der Arbeit feine 
Bhantafle abforhirte, an einem Ueberſchuß verfelben Erankte, ver 
ihm die Wirklichkeit zu verfälfchen drohete. Soll mım aber der 
Wealismus in feiner einfeitigen Schärfe ſich manifeſtiren, fo 
muß ber Realismus, der richtige Begriff des Wirklichen und 
das ihm gemäße Betragen, fich ihm gegenliberftellen. Dieſe 
Rolle faͤllt dem Antonio zu. Antonio iſt Weltmann. & 
hat füch, ſelbſt im Afferk, ganz in ver Gewalt. Die Reinheit 
bed Tactes iſt ihm zur Gewohnheit geworben, jedoch ohne daß 
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bie Selbfibeherrichung bei ihm ie warme Theunahme für Au⸗ 
dere ausfchlöfle. Er iſt Fein Kalter, gemeiner Höfling. Soll 
er dem Idealismus Taſſo's würdig gegemüberfehen, fo muß er 
befähigt fein, ihn zu erkennen und zu ſchätzen. Dazu bedarf 
er nicht der eigenen Productivitaͤt. Diefe Bildung beweift er 
in dem trefflichen Urtheil über Ariofto, der allerdings einer pral⸗ 
tifchen Ratur, wie der feinigen, durch feine Heiterkeit, Ruhe, 
Einfachheit und Plaſtik mehr zufagen muß, als ber fentimentale 
Tofiv. Meine Herren, über Antonto ift von ben Kunſtrichtern 
ſehr viel bin und ber geftrlitien worden. Ein unferer Stabt 
ongehöriger trefflicher Kenner Goͤthe ſcher Poeſte, Dr. Lewis, 
hat 1839 in einer ſehr fleißigen und geſchmackvollen Schrift 
über den Taſſo die Behauptung aufgeftellt, Antonio fei ein ge- 
meiner Höfling. Dagegen trat Hiede, ver fi ſchon 1834 
durch eine Analyfe des Plans. ber Goͤthe'ſchen Iphigenie ebens 
falls als einen gründlichen Kenner Goͤthe's erwieſen hatte, in 
den Hallefhen Jahrbüchern mit einer Kritit auf, welche dieſe 
Borftellung zurüdzumeifen bemühet war. Wenn ich nun Hiede 
auch nicht in allen Einzelheiten feiner Kritik beitreten Tann, fo 
gebe ich ihm doch in: ver Apologie Antonio's Recht. Die Ber- 
ftandesfchärfe, die Virtuofltät der Selbfigügelung, bie Vorliebe 
für das Praktiſche und der Ehrgeiz, dem Künftler in ver Huld 
des Fürſten und ver Frauen nicht nachzuſtehen, reichen noch 
nicht aus, Antonio zu einem Marinelli oder einer orbinären 
Lakaienſeele, einem Fürftenfnecht zu flempeln. . An Verherrli⸗ 
hung des Fürften, an ver Leidenſchaft des Dieners übertrifft 
ihn vielmehr Taſſo's Ueberſchwaͤnglichkeit. Antonio ift Realift, 
allein ein edler. Hiecke bemerft ganz richtig, daß er ohne Se 
Ienabel den übrigen Perſonen des Drama's gegenüber ſich gar 
nicht würbe erhalten koͤnnen. Wie follten fie, diefe herrlichen 
Menichen, eine gemeine Nalur nicht durchſchauen, wie folkten 
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fie mit ihrem Umgang füch befledden, wie einer foldhen ihr 
Vertrauen ſchenken und wie Taſſo ſelbſt an ſolchem Con⸗ 
traſt ſich abarbeiten? Nein, ver Gegenſaß des Idealismus 
kann nur der ihm ebenbürtige, gleichedle Realiomus ſein, der 
eine objective Berechtigimg mit ſich bringt. In der ‚inneren 
Gefchichte der Genealogie der Goͤthe ſchen Typen iſt Antonto 
die hoͤhere Potenz des Carlos im Clavigo. 





XXXVI. 
Fortſetzung. 


Taſſo iſt Idealiſt d. h. er ſetzt den Geiſt ſich ſelbſt als 
Zweck. Seine Selbſtbildung gilt ihm als das unbedingte Ger 
ſchaͤft feines Lebens. Wenn er nicht ſinnen, denken, dichten 
fann, fo ift ihm das Leben Tein Leben. Soll num aber bie 
Einfeitigfeit ded Idealismus zur Erſcheinung kommen, fo muß 
er feine Abftraction abftreifen. Er muß. mit.vem Realismus 
in Conflict geraihen, der ihm zuerſt eben fo einfeitig begegnet. 
Auf ein Gemüth, das ſich zum Mittelpimet von Allem macht, 
muß auch Alles um fo ftärfer einwirken. In Taſſo ift mit 
dem erreichten Ziel dad Gleichgewicht. aufgehoben. . Er: fühlt 
ed, als bie füße Hand der Prinzeſſtn ihm ven Lorbeer auf bie 
Stirn gebrädt hat. Er verliert füh in das: Schwaͤrmeriſche. 
Er verſetzt ſich faſt viſionair zu ven geoßen Geſtalten ber 
Vorwelt. Auch dieſer Zug iſt geſchichtlich begruͤndet. Taſſo 
glaubte, wie viele Maͤnner ſeiner Zeit, an einen Daͤmon, der 
mit ihm verkehre. Der Sokratiſche Dämon wiederholte ſich 
in beſtimmieren Anſchauungen als ein Spiritus familiaris. 
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Taſſo ſchildere Männern, die ihn im Gefaͤnguß beſuchten, fe; 
nen Dümen keineswegs als einen tücktſchen Kobald, ats eine 
Tenfelöfragze, fordern als eine Quelle. proſtuber Einficht im 
das Wehre, Gute und Schöne, ja won. Senntnifien, bie er 
außerdem nicht befüße. In dieſer Form konnte Göthe ben Dis 
wm ferilich nicht aufnehmen, allein das Dämonifche hat er 
mit Recht beibehalten. Die Bhantafle iſt des Dichters Daͤ⸗ 
mon und Taſſo ergießt fi daher gern- in Monologe; er 
vertieft fich in feine Gebilde. Als Künftler bat er das Maaß 
zu beobachten und die Probucte feiner Phantafte zu beherrſchen, 
zur Harmonie zu bezwingen. Daher wird ver Wiberfpruch 
für ihn um fo größer, wenn er in das Maaßloſe fällt. - 
Damit nun Taſſo die infeitigkeit feines Phaniaſieidea⸗ 
lismus erfahre, ift nicht genug, daß ver Realismus in ber 
Perſonlichkeii eines Andern — Antonivd — und in einem 
objectiven Verhaͤliniß — im Siandesunterſchied ber Priuzef- 
fin —, ihm. gegenäberireie, ſondern er ſelbſt muß in fer 
nen Segenfag übergehen. Indem er Dies aber nicht mit 
wahrhafter Anerkennung des Wirklichen, mit Beſonnenheit 
thut, vielmehr das Reale phantaſtiſch behandelt, fo verwickelt 
er ſich dadurch nur in einen um fo tieferen Widerſpruch. Ex rich⸗ 
tet handelnd noch mehr Verwirrung an, als wenn er unihe⸗ 
tig in dem Traͤumen ber Phantafle ſtehen bliebe. Wir jehen 
ihn daher zuerft Antonies Ruhe, vie ſich gegen ihn trocken 
mit einem farkaftifchen Anflug äußert, verleunen. Antonio hat 
einen verdrießlichen Hanvel Des Herzogs mit: dem Bapit, in 
welchem es ſich um eine Grenzerweiterung handelte, gluͤcklich 
beendet; gegen ein ſolches Geſchaͤft erſcheinen ihm. Tafſes 
Verſe und Ruhm als Kraͤnze, vie man „bequem im Spazie⸗ 
rengehen“ erlangen kann. Taſſo wird immer ungeſtümer. 
Er fordert Antonio. Allein im Pallaſt des Fürſten darf man 


vorber ſich forders noch ſchlagen LTaſſo, ergrimumt durch Ms 
teno s auaharrende Geloſſenheit, zieht enolich ihn zur Gegen⸗ 
wohe au zwingen. Ta teitt ver. Herzog ſelbſt dazm und bie 
tigt ihm zur Strafe Zimmerardeſn. Obwohl er ihn nad) dem 
Gehen viel Härter ſtraſen Tomte, fo iſt doch Tafſs empäck. - 
Alle San mipt er nur Anceino bei und findet feine Strafe 
viel zu ba, 

- Diefer Anſatz uw Zunriteunf ift aber feine eigene Sant. 
6 nom het: Gang ‚ca fir nithlidh hä, daß er ſich eine 
Zeitlang entfeme, mird eu mißtrauiſch. Leonore will ih weit 
nach Florenz nehmen. Sie iſt dabei. nicht ohne Egoismus, 
deun fie: liebt ben inereſſanten Schwaͤrnrer. Taſſo, außer ſich 
über. dieſe Schonung, faht den. Entſchluß, nach Rom zu gehen 
und laͤßs dunch Antonie, ber ihn vergebens davon abmahnt, 
der Herzog um Grlautuß zur Reiſt dahin bitten. Er wi 
feim Werk dem Gonmzaga und Indere zur naͤheren Kritik wor. 
legen. Mit diefer Anmuihuumg muß er: Dem Herzog beleidigen, 
ver ihn herangezogen hat und nun beſorgen muß, daß Andere 
ihm ‚nen: gern gehegten Dichter abſpenſtig wachen. Noch mehr. 
Eben erſt hat Tafſo das Gedicht vollandet dem Herzog Aber: 
geben. Diefer hat ſeh Kaum ſeines Geuuſſes erfreuet nud 
nun ſoll er es ſchon wiener aus. den Haͤnden laſſen. Taffeſs 
Eigenſinn beſteht auf feinem Willen und ner Harzeg werfpricht 


ihm, um, das Original zu behakten, eine raſche Abſchrift. Der 


ek Sinn des Herzogs will ihn reiſen laſſen; Taſſo „Fol 
Briefe. von ihm mitnchmen. Leqnorg, vie ihm den Aufent⸗ 
halt in Flarenz fo fruchteich für ihn geiciäbert, if. zwar 
nicht beleidigt, allein wi iind bewegt, daß er Rom 
den Vorzug gibt. 

VPou der Feige fc baahſhadend- Flüge fie Sn 
wieder um. Sie iſt ſo gütig wie immer gegen ihn. Kaum 
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ſchmeckt er wieder bie: ſeelenvolle Innigfeit und Freundlichkeit 
dieſes engelhaften Weſens, als er auch ſofort ſich wieder ver 
wandelt fühlt. Nim möchte et, ver erſt nicht ſchmell genug 
abreiſen konnte, um jeden Preis bleiben. Er möchte nur im 
Dienſte der Prinzeſſin leben und wärs als Kyüter eines ihrer 
Schloͤſſer. Sie felbft, vie fleigenbe Gluth feiner Leidenſchaft 
gewahrend, bittet ihn um Ermäßigmg. Er aber: für auf 
fie in felbfiwergeffener Trunkenheit und preßt fe in feine Arme. 
Mit dem Schrei: Hinweg! ſtößt fie ihn von ſich. Leonore, 
Alphons, Antonio treten herzu. Mit letzierem bleibt er allein. 

Seine Schuld iſt dieſe Kataſtrophe. Er aber verneint 
num recht geſcheut und praktiſch zu fein, wenn er nunmehr nur 
in den Andern die Henker ſeines Gluͤcks erbiidt. -Mit ſophi⸗ 
flifcher Gewandtheit klagt er fie alle an, ihn betrogen zu ha⸗ 
ben. In der nur einfiweiligen Zurückhaltung feines Werkes 
durch den Fürſien erbikkt er ſoͤgar bie Abſicht, ihm Das Müllel 
zum Broberwerb zur ‚nehmen. :. Eine „Verſchwoörung“ ſcheini 
ihm gegen ihn angezeitelt. Selbft die Beliebte verſchont er 
nicht. Sie erſcheint ihm als eine Armide, welche, ihn zu bes 
thöten, die "Heinen Künfte einer Buhlerin geübt habe. - Diele 
abjchenliche Verdaͤchtigung fo edler Menfchen iſt eine. neue 
Schuld und mit der Läfterung der Prinzeſſin hat er er das Brio 
der Maaßloſigkeit erſchöpfi. 

Er bricht in ſich zuſammen. - Et weiß nicht, wie er ſich 
faſſen fol. Antonio, ven er haßte, bewaͤhrt ſich ihm als wahr 
ver. Freund, der. ihm jeßt im Ungfäd vie Hand reiht und er 
klammert ſich ihm an, wie der Schiffer an ven Felfen, an wel⸗ 
chem er ſcheilerte. Diefer Schluß iſt Vielen unbefrledigend ge- 
weien. Wie fol man fh, iſt gefragt worden, Taſſo's Zu⸗ 
kunft venfen? Allein wenn man aufmerffam gefolgt ift, fo 
iſt dieſelbe wohl nicht zweifelhaft, Was ven Taſſo verderbt, 
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ift dafſfelbe, was ihn erhebt, befeigt. Sein Weſen ift Die pro⸗ 
puchise Phaniaſie und des Herzens Beweglichkeit. In der 
Dichtung vollbeingt er unſterbliche Thaten. Er felbft ſagt 
ver Prinzeſſin von ven Geſtalten feines Epos: 

»&8 find nicht Schatten, die ver Wahn erzeugte, 

Ich weiß es, De ind ewig, denn fie find.« 

Im Leben aber verfennt er die nothwendigen Schran- 
fen. Er möchte Berfonen und Berhältniffe eben jo biegſam, 
als feine Phantafle in umenblicher Elaſücitaͤt fie geſtaltet. Zwar 
weiß er, daß zwifchen der reinen Innerlihleit und dent aͤuße⸗ 
ren. Leben der Gegenſatz exiftirt, denn er ſelber jagt: 

Frei will ich fein im Denten und im Dichten, 
| Im Handeln ſchränkt genug die Welt und ein.« . 

Allein Dies Wiſſen hindert nicht, daß er fich gehen fe 
und die Schranfen, gegen bie er anftößt,- in. unüberwachtem 
Ungeftüm niederrenne. Antonio ‚warnt An, & lege fo man- 
her Abgrund um uns herum: : 

»Der Heffte aber fel in. anfern Herzen, 
Und reigend jei es, ſich hinabauftürgen.« .· 

. Er fügt hinab, Seine Freiheit collidirt mit ber Eike, 
Er zieht das Schwert gegen Antonio, wo es ſich nicht ziemi. 
Er grolli dem Fürften, daß er ihn, den Schulbigen, beftraft. 
Er ſtößt Leonoren’d Anerbieten zurüd, ihn nach. Florenz mitzu⸗ 
nehmen, er beleivigt Alphons durch umböfliche, ja unbanfbare. 
Zurüdforberung feines Werkes, das er ihm gewinmet und fo 
eben erſt überreicht hat, er verlegt. bie Prinzeſſin durch zudring⸗ 
lichen Ungeftüm, Ex ift realiſtiſch geworden, aber nicht, wie: 
er ſollie, ſondern verfehrter Weile. Seine, von dem Affect un⸗ 
terjochte Phantaſie iſt willig genug, die herrlihften Menſchen 
ihm zu Jerrbildern zu eniftellen.. Mit. der empörten Auflage 

alles Andern endet er. Doch mit dieſer Riebrigkeit, ‚bie er 
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zur Klarheit erwacht, nach Anianio’s Spruch ſich laum ie 
felbft wird verzeihen Fünnen, tritt für ihn der Wendepunct ein. 
| Hindurchgegangen durch daB Exirem feines eigenflichen 
Weſens kehrt er in ſich zuruͤkkt. Die Ironie, daß das Genie 
ihn zerrüttet, welches doch ſeine Macht iſt, ober wie man es 
noch allgemeiner ausgedruͤckt hat, die Ironie, daß das Schoͤnſte, 
das Hertlichſte zugleich das verhangnißvoll Verderbliche iſt, 
hebt ſich auf. Der herbe tragifche Zug ſchmilzi im einen ele⸗ 
giſchen am. Antonio ruft dem Taſſo zu, fich zu verglei- 
hen, ſich ſelbſt zu erleunen. Sich wieder erfaffenb weiß 
Taſſo nicht, welchem Andern er ſich vergleichen folle mit feinem 
Geſchick, dem, was er leidet, ſcheint niemals ein anderer ge- 
litten zu haben. So auf fich zurädgeworfen, dringt ihm aus 
der Tiefe feines Weſens die Gelbfigewißheit feines Talentes 
»Dem wenn ber Menſch in ſeiner Qual derſtummt, 
Gab ihm ein Bott, zu fagen,: mat er leide.“ 

Sein Talent iR fein Halt. Dad Unglück feines Lebens 
ift entſchieden. Er ſelbſt hat fein Glück vernichtet. Allein, 
was die Muſen ihm eimmal bei ver Geburt verliehen - haben, 
pie Uinerkiöpflichkeit der genialen Probection iſt ihm geblieben. 
Sie Ab ver Athemzug ſeines Lebens, der mm mit ihm ſelbſt 
verkhwinnet. Wie ca dewr hiſtoriſchen Taſſo ergangen, Tommt 
hierbei weniger in Betracht, als das Hecht: des Dichters, da, 
wo nicht. der ganze Menſch in vie Bernichtung kürzt, die Wir 
derherſtellung ber Perfünlichkeit zu. reiten, wenn gleich bad 
Glück derſelben ein für allemal zerträmmert if. Mit unge⸗ 
meinen phychelogiſcher Wahrheit hat Gothe darch das ganze 
Drama hin die Macht der Phaniaſte in Taſſo uns veran⸗ 
ſchaulicht, indem derſelbe jeden Schein begierig ergreift und 
mit geichäftiger Haſt fo. auẽdichtet, daB im der Lebendigken 
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vießes felbſtgeſchaffenen Detafls dem Dichter bie eigene Fiction 
die Farbe der Realität empfängt. Als er z. B. der Prinzeſſin 
fügt, daß er nach Rom wolle, wandert er in Gebanfen gleich 
noch weiter nad Neapel, nach Salerno, die Schweſter zu ber 
ſuchen, malt aus, wie er als Pilgrimm verfleivet kommen 
werbe, flieht die Kinder auf der Straße ihm entgegenhüpfen 
u. ſ. w. Durch dies ſich Verlieren des Dichters in's Dichten 
hat Gothe erreicht, Daß wir nicht blos von ihm als einem 
großen Poeten ergählen hören, ihn fern Merk nicht bios 
todi übergeben fehen, fondern daß er ſich uns lebendig als 
Dieter In portifcher Action barfielt und uns ſelbſt ber 
janbert. : Und fo Mt es auch ganz richtig, daß derſelbe Taffo, 
der im Leben ſolche Mißgriffe macht, bie tiefſten Blicke in das 
Herz der Menſchen, ir das Getriebe der Welt thue und von 
den weiſeſten Sentenzen überfitöme, denn als Dichter ift 
ihm nichts verborgen und offenbart ver Gott ihm Wi. 
6 Habe mich für die allgemeine Anffaffung ber Gegen⸗ 
füne unſerrs Dramas des Ausdruds Spealkdmud und Realts- 
mus bedient. Ich weiß Wohl, welche Mißveeſtaͤndlichkeit dieſen 
Wörtern anhängen kann, allein ich halte fie hier in der That 
für vie paſſendſten. Man hat im Tafſo den Gegenſatz ded 
Achter⸗ und des Hoflebens gefunden, allein wenn es and 
ſchon mit dem Dichterleben feine Richtigkeit hat, To iſt doch, 
das Hofleben hier fo wenig im Contraſt zu Ihm, daß es 
eher ſelbſt als ein poetiſches Moment erſcheint. Teſfſo 
ſelbſt entwickelt die Einwirkung, welche das Rtterihum mit 
feinen Spielen umd die feinere Geſelligkeit auf ihn gehabt, im 
Geſpraͤch mit der Prinzeſſin. Ober man Hei den Gegenſatz 
des Talentes und es Charakters darin finden wollen. Wenn 
es num wieber richtig A, Daß wir das Talent in feinen 
Stärfen und in den aus dieſen ſelbſt eniſpriugenden Schwächen 
Koſenkranz, Böthe u. feine Werke. 18 
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geſchildert finden, und Taſſo ſelber meint, Antonio beneide ibm, 
wos nicht Fleiß. und Beharrlichkeit erjegen können, wenn bie 
Götter es einmal verfagt haben, fo tritt doch in. Antonio das, 
was man Charakter nennen muß, keineswegs als Eontraft 
hervor, denn den Charakter müßten wir in Thaten ſich ent 
falten fehen. Das ift aber nicht der Sal. Antonio zeigt ſich 
ald ein gewandter, fih möglichft felbft beherrſchender Mann 
von großer ſtaatsmaͤnniſcher Bedeutung, allein wir lernen ihn 
faft nur reflectirend Fennen, _ Bon feinem Handeln am Va⸗ 
tican erzählt er nur. Sollten wir. Antonio als Charakier par 
excellence und. denken, fo müßte er. gegen. Taſſo handeln; 
das thus er aber nicht; vielmehr. geiteht er zu, ſich auch üher⸗ 
eilt. zu haben. und neigt fish feinem Gegner allmaͤlig ſo weit 
zu, daß er für ihn handelt, ja zuletzt in feiner eigenen Seelt 
ihm wieder Anker werfen laͤßt. Endlich hat man in dem Drama 
bie Tendenz erkennen wollen, bie Gleichberechtigung ber 
verſchiedenſten Individualitäten zu. vergnkhaulichen. 
Auch, Hieran iſt etwas Wahres, allein, dieſer allgemeine Sat 
it näher zu beftimmen. Dies. hat man gefühlt und Gemüth 
und Berfiand ald das Weſen von Iafie und Antonio. ange 
geben. Beide follen vereint den, wahren Menfchen ausmarhen. 
Allein ver fo beſtimmte Gegenſatz iſt zu eng gefaßt, bean Tel 
neswegs iſt Taffo ganz unverſtaͤndig, noch Antonio gemüthlos; 
nur bie Leidenſchaft Taſſo's veriert ſeinen Verſtand und bie 
Empfindlichkeit des. Ehrgeizes, den er eingeſteht, laͤßt Antonio 
anfänglich nicht ſo wohlwollend und hingebend erſcheinen, als 
er im Grunde es iſt. Daher, glaube ich, muß man den Ge⸗ 
genſatz des Drama's allgemeiner als Idealismus und Realis⸗ 
mus ausſprechen. Daß, wie Lewitz meint, nur das Hofle⸗ 
ben im Taſſo geſchildert fei, iſt ein Irrthum deſſelben, ven 
Hirde am angeführten Ort widerlegt hat. 
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Die Oekonomie des Gedichts iſt Durch den Gegenſatz 
höchſt einfach, indem es ſich in zwei Gruppen theilt, die um 
Einen Mittelpunct ſich bewegen. Die eine diefer Gruppen iſt 
die Prinzeſſin und Taſſo, die andere Leonore und Antonio, 
Die Mitte ift der Würft felber,. ver zugleich die. Rolle ver all 
gemeinen Weisheit des Chored übernehmen muß. Die Prin⸗ 
zeſſin und. Taſſo find die. ivealiftiiche Gruppe. Die Prinzeſſin 
bleibt jedoch rein. Ihre Schuld ift nur ihre Liebe. Taſſo 
wird fchuldig, indem. er, ftatt Dichter zu bleiben, ſich ind Han⸗ 
deln. wagt. Leonore und Antonio bilden die realiftiiche Gruppe 
mit ganz analoger Structur. Der Fürft aber iſt der allges 
meine  Gravitationspunet, der gern Alle im heiteren und Frucht 
baren Verkehr erhalten möchte, und deſſen Interefie, Klugheit, 
Milde doch nicht Den Untergang verhindern Tann, welchen die 
zur Maaßloſigkeit ausſchreitende Individualität fich ſelbſt bereitet; 
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Seme⸗ Oreretren und ſeine Mömifhen- 
nn ‚ @legieen.- | 


. Safe als die. meezugeweiſe rabdie des Gemuͤthes e ent» 
behet zur draſtiſchen Wirkung des Mittelpunctes einer eigentli⸗ 
chen Handlung. Wir ſehen Zuſtaͤnde vor: uns, deren pſycho⸗ 
logiſche Wahrheit ſich mit der größten Conſequenz entfaltet, 
allein. Feine große, weitumfaſſende That feſſelt umfere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Daher iſt die Sprache ſo unendlich ätheriſch, um die 
tiefſten und zarteſten Geheimniſſe des menſchlichen Bufens zu 
enthüllen. Sie iſt Muflf. ur 
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-Die melriſcht Preductivn, zu welder @dthe in Stalien 
gelangte, bewog ihn, auch feine Opereilen, namenilich Clau⸗ 
dine von Billa Bella wieder durchzudichten. Wir haben 
fie früher ſchon berührt, denn Claudine entſtand ſchon 1775 
und Scherz, ER und Rache 1785. Erwin And Elmira, Lila 
Jery und Baͤtely, De Fiſcherin, waren auch ſchon Früher vor 
der Italieniſchen Reiſe eniſtanden. Gdthe Hat ſich mit dieſen 
kleinen Dichtungen unendlich viel zu ſchaffen gemacht. Wir 
konnen in einer Beziehung ſelbſt darübet urtheilen, da wir auch 
die noch halb im Proſadialog gehaltene erſte Bearbeitung ver 
Claudine befigen. Goͤihe war der ſeelenvollſte Lytiket, ber 
pfychologiſch folgerichtigſfte Dimmatiker, So ſollte man erwar⸗ 
ten, daß er für bie Opet vorzüglich organiſtri gewefen waͤre. 
Und doch hat er nichts Beſonderes dafüt hun Knnen. Der 
Grund liegt darin, daß er, als Lyriker, zu viel Gehalt in 
die Dichtung brachte und dadurch die Compoſition erfchwerte, 
denn der Mufifer will das Wort nur als Unterlage, die er, 
fofern fie Stoff ift, ganz in die Form des Tones- hineinarbeis 
tet, fie ganz darauf gehen laͤßt. Eine zu große geiftige Selbft- 
fländigfeit des Textes hindert ihn zu fehr an der Entfaltung 
feine Eigenthuͤnichleit. Es iſt nicht getabent nothwendig, 
daß, wie heutzutage die Opetnieytdichter oft lieben, der Text 
baarer Unfinn, wenigftens. Bloͤdſinn ſei, namentlich in den Ue⸗ 


berfeßimgen, allen zu viel Idrelles Darf er wicht haben. Fer⸗ 


net war Böthe als Dramatiker zu fehr der Innerlichkeit 


zugeiwenbet, welche vie retardirenden Motive liebt, Die aus⸗ 


gefprochen werben müflen. Died rntſpticht wieder nicht dem 
Begriff der Diper, deren Handlung einfach umd dem Ange Flar, 
deren Eontrafte ſchlagend ſein muͤſſen, damit das weide Ele⸗ 
ment des Tones, die Klarheit des Verſtaͤndniſſes vorausfetzend, 
um fo hemmungsloſer in feinem Schwung ſich wiegen und 
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ausbreiten koͤnne. Die Heinen Gingfpiefe, Jery und Bäteln, 
bie Zifcherin u. ſ. f. find mit ihren Friſche und Anmuth die 
gelungenften der Goͤthe ſchen Opereiten, Wenn das Branzöft- 
ſche Vaudeville eine aeute Situation mit flüchtigem Griffel 
zeichnet, aus welcher der gehobene Affect als ein fanghafie® 
Sprechen hervortritt, fo hätte Göthe der Schöpfer eines Deut⸗ 
ſchen Vaudeville mit jenen Hefuen Dramen werben Tannen, eir 
ned Deutfchen, worin der Geſang nicht blos parlando, fondern 
wirklich Inrifch vorgetragen wäre, Ich kun nicht umhin, hier 
dankbar dead Genuſſes zu erwähnen, ben mir die Art und Weiſe 
gegeben hat, mit welcher Lied biefe Götheſchen Liederſpiele, 
namentlich auch bie Lieder felbft, vorzutragen verfteht und ich 
möchte faft glauben, daß dieſe Manier die Wirkung übertrifft, 
welche diefe arielhaften Gebilde von ver Bühne herunter haben, 
Die größeren Opernverſuche Götheg, wohin auch ſeine Fort 
führung der Schikaneder'ſchen Zauberflöte gehört, ſtud ohn— 
ſonderlichen Erfolg geblieben, wie viedlich und ſauher auch Al⸗ 
les in ihnen gefaͤlielt und geglättet fe Die Muſik tft freilich 
fit jenen Zeiten in ihrer demokratiſchen Macht unendlich ger 
wahten, Die Oper tft durch ihre Popularität und ven ſtar⸗ 
fen Aufſchwung, den in ihr der Eher genommen, au einem 
viel reicheren Kunſtgebiſpe geworben, als bies im vorigen Jahr⸗ 
hundert der Fall war, Dies if billig zu erwägen, wenn bie 
große Simplicität der Göthe’fchen Fingipiele uns nicht ger zu 
einfach erſcheinen ſoll. | 

Im Taſſo haben wir daß Ringen br Weallonmo geſe⸗ 
hen, ſeine abſtracte Haltung gegen den Realismus anfzugeben. 
Wir mußten annehmen, daß Jaſſo einer Zukunfi enigegengehe, 
in, welcher ihm fich wiederzugewinnen durch feine Productivitaͤt 
gelingen würde. Die ideale Production if der ihm ad⸗ 
äquate Realismus. Indem dies Pewußiſein in ihm aufs 
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taucht, kann er fogar den Antonio warnen, fid) nicht für ge- 
fichert zu halten, als ob nicht auch ihn ver Sturm treffen und 
feine Stellung erſchüttern Tönne, fofern nämlich der Realismus 
den Idealismus nicht. anerfennen und von ihm abfitahiren 
wollte. Antonio hat am Ende des Drama's eine gegen feinen 
Anfang veränderte „Stellung. Er hat ſich Taffo mehr und 
mehr genähert, was. eben fo viel heißt, als er Hat vie Schroff⸗ 
heit einer einfeitig realiftifchen Stellung aufgegeben. " 

Wie aber, werben wir fragen müffen, Tommt die Einheit 
des Idealismus und Realismus als folche bei Goͤthe zur Er- 
ſcheinung? Müffen wir nicht erwarten, daß vie unendliche Be⸗ 
friedigung, welche ihm Jialien für fein Gemüth ımd feine Bil- 
dung gab, auch in einer ausbrüdlichen Geftalt bei ihm fich 
manifeftirt haben werde? Allerdings iſt dies der Fall und bie 
Römifihen Elegieen find dies harmoniſche Gleichgewicht 
bes Goͤthe ſchen Geiſtes, die innigſte Durchdringung des Nor: 
diſchen Idealismus mit dem Süuͤdlichen Realismus, ver ſtrebend⸗ 
ſten Subjectisttät “mit der ihrer Tendenz willkommenſten, fie 
am meiſten förbernden Objectivitaͤt. Sie find ver Triumph 
des reinften Schönheitsgefühls. Was. Gott, Natur und Schick⸗ 
fal dem Dichter zu gewähren vermochten, das warb ihm in 
Rom zu Theil. Er genoß dort feines höchſten Glücks und 
erlitt, von ihm zu feheiden gezwungen, ben liefften Samen über 
des Glückes Vergänglichkeit. - 

Meine Herren, Göthe ift dieſer Elegieen halber auf das 
Haͤrteſte angefochten worden, als hätte er mit ihnen aller Sitt⸗ 
lichkeit Hohn gefprochen. Die damaligen Pietiften "wie die 
heutigen pflegen, ihn recht mit gutem Gewiffen verbammen zu 
koͤnnen, auf dieſe Elegieen ſich zu berufen. Da td} in der Lage 
bin, über Göthe nicht vor einem Damenpublicum zu ſprechen, 
welches ander Huldigung, vie dem Weibe in biefen Dichtun⸗ 


279 

gen zu Theil wird, am Ende -doch Anſtoß nehmen koͤnnie, fo 
werde ich. mit völliger Ruͤckſichtsloſigkeit mich ausſprechen. Wo⸗ 
rin, frage ich alſo, beſteht das Glück, deſſen Genuß Goͤthe in 
jenen Elegieen feiert? In der Hingebung an bie Macht 
der Schönheit; wie ſie nicht nur in den Marmorwerken ver 
Seulptur;: nicht nur in den Zaubergeſtalten ber Malerei, fon 
dern auch als Fleifch und Blut ihn erquickte mb er’ an ber 
Lieblichkeit der Formen des wirllichen Lebens -Auge und Sinn 
nicht: genngfam erfättigen: konnte. Et fuͤhlt mit fehender Hand, 
er flieht mit: fuͤhlendem Auge. Er iſt trunfen von der Herr 
uchkeit Goites, welthe: in der Schönheit des Weibes fich ihm 
vffendart. Bon ven entzückenden Formen bes Bufens gleitet 
er den Echwung der Hüften hinab und, während die Geliebie 
ſchläſt, Fingers er auf ihrem Nacken in dichteriſchem Siniien 
des Herameters und Pentameters Maaß und ruht mit Won⸗ 
neblick auf der edlen Bildung ihrer Glieder. 

Was ich hier ſagie, meine: Herren, iſt das Siaͤrkſte von 
dem Cultus der Schoͤnheit in den Elegieen. Ich habe nicht 
geſcheuet, Aug in Auge zu Ihnen es auszuſprechen, denn bie 
Deffenilichkeit iſt auch in ſolcthen Dingen eine Probe. Nun 
frage ich Sie, iſt hierin etwas Unkeuſches/ die Sitilichkeit Kraͤn⸗ 
kendes? Gewiß nicht. Denn die Schoͤnheit iſt etwas Göttlis 
ches und ihr Genuß nichts Unerlaubtes. Worin liegt denn 
alſo der Anſtoß, den Goͤthe gegeben? Ich antworte, eben in 
ſeiner Keuſchheit. Ja, meine Herren, in ſeiner Keuſchheit. 
Hätte. er, ſtatt mit heiterer Natvetät ſeine Beſeligung auszu⸗ 
drücken, die. Schönheit halb verſchleiert, hätte er durch ſolche 
Halbverhuͤllung luͤſterne Wallungen erregt, durch ſchlüpfrige 
Andeutungen geheimen Sinnenbrand angeſchürt, die Reize ſei⸗ 
ner Fauſtina mit eoquettet Berechnung profamirt, o Da wuͤrde 
man ihn als eihiſch gerecht erfunden haben, Allein jo gera⸗ 
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bezu und zu jagen, wie ſchoͤn bie Geliebte fei, im zwei, bee 
falten, einfglbigen Wörtern, dad tabelt men, darüber empört fich 
Ras Leihbibliothefen- Publicum, welches mit Gier ganze Oxofte 
des finnaufftachelnden Giftes verihlingt, Das in tauſenden non 
Romanen bie Phantafte der Leer mit allen Buhlfünften ver 
Proftitution inficirtz darüber empört. ſich das Theaterpublicum 
welches die üppigften und nervenkitzelndſten Attituͤden des hei 
tigen Ballets mit rauſchendem Beifall belohnt, Fragen Sie 
in ben Leihbibligihefen nad, welche Buͤcher flatt unit einem 
Goldſchnitt vom vielen Leſen mit einer geiblichen Kruſte ber 
Blottränder ausgezeichnet find, fo daß man erſchrickt, wie eine 
gebildete, filtige Dome folgen Schmutz in bie Hand nehmen 
Fönne, fragen Sie nach, ob dieſe Bücher nicht zur Gattung ber 
ſinnverwirrendſten Romane gehoͤren? Gaben wir nicht erlebt, 
baß in Den Myatöreg de Paris die Qual, mit. melcher ber 
den Weltrichter im Kleinen ſpielende Rodolphe den Advocaten 
Ferrand befiraft, als er ihm die ſchöne Elſaſſerin in Das Haus 
ſchickt, den Enthuflasmus der Leſer aufs Höchſte ſteigerit? 
Und dieſe polizeigerechte Prüderie wagt es, Gdthe wegen ſei⸗ 
ner Römiſchen Elegieen als numoraliih zu verurtheilen? Dick 
Berurtheilung tft felbft eine Frechhei. 

Die Roͤmiſchen Elegieen gehören allerdings der Bewegung 
an, welche wir mit einem auch ſehr mißverſtandenem Ausdruck 
Emancipation des Fleiſches nemen. Dos Mittelalter 
hatte die Natur noch verlannt. Sein, extremer Spiritualismus 
Yatie im Sinnlichen zugleich das Sündliche erblidt. Die 
Schönbeit war ihm als eine diaboliſche Verführung verdächtig 
geworden. Aus dieſer Dem Begriff der Natur wie des Geiſtes 
widerſprechenden Gerabwürkigung, welche durch bie Mißhand⸗ 
lung des Leibes den. Geiſt von feiner Selbſtſuͤchtigkeit zu eman⸗ 
cipiren unternahm, mußte die Natur befreiei werben. Nicht 
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ber Natur als folcher haben wir umd zu ſchamen. Sie iſt 
Gottes Werk. Unſerer Untauterfäf, weiche Die Natur befleckt, 
haben wir uns zu ſchaͤmen. ‚Sahen Gythe mit oölkg- antiken 
Sinne der Schönheit: des Weibes offen Irtoigie, traf er da⸗ 
mit die verftedte Unreinheit, welche die unverhuͤllie Schön- 
heit der Nauur zu ertsagen nicht Die Kraft hat. Dees böfe 
Gewiſſen iſt zwar. gegen bie fich als ſittlich verſtellende Fri⸗ 
volitaͤt telerant, die nackte Keuſchheit aber tweihi ‚cd in bie 
Flucht. As Goͤthe aus Itealien zurüdfchrte; Eonnte er. bie 
Wirkungen berbachten, welche Heinſe's Ardinghello angerichiet 
hatte. Er wor außer ſich vorüber; Deun fa vortrefflich Heine 
im Auffaſſen von KRunfiwerfen it, fo wenig bat ex bie. Ratur 
geiffig überwunden. . Vergleichen Sie, meine Herren, > 2. 
Die Orgie im Ardinghello oder die Nachiſeene, in welcher er 
die Ueberraſchung ver ſchlummexvden Lucinde qusrnalt, mit um 
ſeren Elegieen, um recht inne zu werden, wie reinigend dieſe 
auf unſer Gemüch wirken, indem. fie alle gemeine Sinnlichkeit 
darin ausbrennen, während: Saints die Srendfatel der Begier 
in unſer Herz wirft — 

In der Form ſchließt Ga dem alten legifere, dem Ti 
kullus, Opidius, Propertius, fih mit hoͤchſter Boltendumg an. 
Gr hatte mit ſeinex Bildung ven Moment erreicht, morin das 
Antike cuhminirte und tn feinen Armen, wie, einft.bem Pyg⸗ 
wollen, die göttliche Schoͤnheit zu blühenden. Leben ermarınte. 
Nie iſt er wieder fo glüdlich geworken, ale er in. Mom «8 
mar. Hätte Heime. ſchon gelebt gehabt, Gothe wirbs, ‚von 
Jialien wach: dem tebligen NRoxben. und feinen: unge 
vie zurieltehrend gewiß mit ihm ausgeruſen haben: 

Schaͤner Suͤden, wie verehr' ich 
Deinen Himmel, deine Goͤtter, 


Seit ich dleſes Menſchenkehricht 
MWiederſchau' und dieſes Mieter! 


— — —— 





"XXX VII. 


Die —R Elegieen und der Bericht Der 
| Dtalieniſchen Reiſe. — 


3Ia— habe nn. zu eigen verſucht, daß Sites. We 

ach Elegieen in währhaft keuſchem Sinne gebichtet - * 
Dieſe Kruſchheit zeigt ſich vorzüglich in der Sorge um vie Ge⸗ 
liebte, welche durch die Elegieen hindurchgeht. Es iſt eine 
verſtohlene Liebe, nicht etwa eine erkaufte. Das Mädchen 
erſcheint in. der Mitte ihrer: Vetwandten. Zwar iſt ſie eine 
Waiſe, allein: ber Oheim hai ſie in ſeinen Schuß’ genommen. 
Der Dichier trößet fie, daß fie, ihm fo: raſch ſich ergeben zu 
haben, frech erfheinen koͤnnte. Er iſt vorſtichtig, ihrem: Ruf 
nicht zu ſchaden, ven ſie gegen ſchnöde Verloeckung der Roth⸗ 
und Violetiſtrümpfe fo. tapfer" ſich bewahrt: hat. Die Liebe iſt 
es alſo, welche die; ſtunliche Hingebung weihet und richtfertigt: 

Das relzende Spiel dieſer ſuͤßen Gegenwart hat, wie 
aller Genuß, in feiner Vergaͤnglichkeit feine wehmüthige Seite, 
Diele Wehmuth aber fpiegelt fich in den Elegien in dem Hin- 
sergrumde. Rom's, denn Rom, biefe MWölferniobe,: wie Byron 
fe nannte, iſt -felbft:icine Elegie. All feine Größe iſt eine 
vergangene: Mit der Kuppel: ber Peterskirche hat es den 
Schlußſtein feiner Geſchichte : fich fethft zum Monument gefeht. 
Seit. dieſer Zeit. hat:: es feine That vollbracht. Gs vegetir, 
Aber feine Vergangenheit, ‚in der es zweimal, im:Edfar und 
im Bapft; vie gebildete: Welt beherrſchie, ſtellt Ady in ven: rie⸗ 
fenhaften Trümmern var, welche das Moos und ver: Ephen 
übergrünt. Das Bewußtfein des Dichters um Die Größe 
Noms durchdringt mit ernſtein Ton die Schilderung ſeines 
Liebesgenufſes, denn ohne die Liebe waͤre die Welt nicht die 
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Welt, wäre Rom nicht Rom. Er fagt fih, daß, wo er mım 
lebt und liebt,‘ die‘ Triumvirn geherrſcht haben, daß hier einſt 
Caͤſar gelebt hat. Das: Panorama ver ſchoͤnen Natur wie ver 
maleriſchen Ruinen umgibt uns überall als würdige Staffage. 
Als Gothe ſcheiden mußte, war ber heirlidhfte Mondſchein. 
Einſam wanderie er noch einmal durch bie gewaltige Siadt, 
die ihn vom: erfien Eintritt an fo wunderbar beruhigt und 
allmaͤlig immer deutlicher über feinen wahren Beruf aufgeklärt 
hatte. Da fiel ihm unwillkürlich die ähnliche Situation Ovids 
ein, als derfelbe Rom meiden mußte und die wehmüůchige Er⸗ 
mnerung mit den Worten einfeitete: 


Cam subit'illius tristissima noctis imago, 
. Qeae mihi supremum tempus in Urbe fuit. 


gen Reiſeſchilderungen, "die er aus alien- in feinen 
Briefen machte, find in ihrer Einfachheit‘ vortrefflich. Das 
Einfache, meine Herren, ſcheint uns oft ſo leicht zu ſein, eben 
weil es das Vollkommene felber iſt. Allein dies iſt nur ein 
Schein. Goͤthes raſch nach dem lebendigen Eindruck des 
Momentes hingeworfenen Berichte nd das: Reſultat einer 
reifen Vorbildung, welche vieljährige Studien auf viefe Empfuͤng⸗ 
niß ausrüſteten. Die. Soltoität "ber ‚Beobachtungen Teuchtet 
aus jenem Wort hervor. Da iſt nichts auf den Effect Berech⸗ 
netes, nichts, um uns für eine im Voraus beliebte Anficht zu 
ſtimmen. Selbſt die Natur wird nicht blos im Fluge mit 
maleriſchem Blick geſtreift ſondern e8 wird mit‘ Grünplichteit 
auch vie: Befchaffenheit der Bodenlage und Bodenform angege⸗ 
ben, wodurch die auf Ihnen beftandene Pflanzenwelt und Ar⸗ 
chitektur um -fo'verftänblicher werden. 1785 machten du Patys 
Briefe dus Italien in der Franzoͤſtſchen Literatur großes Auf⸗ 
fehen. Man vergleiche fie mit den Göthe’fchen, fo wird man 
finden, wie‘ bei dieſen die natürlichfte, ungefuchtefte Darftellung 
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Die metriſcht Productivn, zu welcher Golhe in Jialien 
gelangle, bewog ihn, auch feine Opereiten, namenilich Claus 
dine von Villa Bella wieder durchzudichten. ir haben 
fie früher ſchon berührt, denn Claudine entftand ſchon 1775 
und Scher, Kit und Rache 1785. Erwin and Elmira, Lila, 
Jery und Baͤtely, die Fiſcherin, waren auch ſchon früher vor 
der Italieniſchen Reife eniſtanden. Gbthe Hat fich mit vielen 
Heinen Dichtungen unendlich --wiel zu Schaffen gemacht. Wir 
fönnen in einer Beziehung ſelbſt darüber urtheilen, da wir auch 
de noch halb im Proſadialog gehaltene erſte Bearbtitung ver 
Claudine befigen. Goͤthe war ver ſeelenvollſte Lytiket, ber 
pſychologiſch folgerichtigſte Dramatiker. So ſollte man erwar⸗ 
ten, daß er für die Oper vorzüglich organiſtri gewefen waͤre. 
Und doch hat er nichts Beſonderes dafüt chhun können. Der 
Grund liegt darin, daß er, als Lyriker, zu viel Gehalt in 
die Dichtung brachte und dadurch die Compoſition erſchwerte, 
denn der Muſiker will das Wort nur als Unterlage, die er, 
ſofern ſie Stoff iſt, ganz in die Form des Tones hineinarbei⸗ 
tet, fie ganz darauf gehen laͤßt. Eine zu große geiſtige Selbft- 
ſtaͤndigkeit des Textes hindert ihn zu fehr an ber Entfaltung 
feiner Eigeanipänttichkeit. - Es iR nicht ‚getanent nvoihwendig, 
daß, wie heutzutage Die Operntertduhter oft lieben, ver Tert 
baarer Unfinn, wenigftens. Blöpfinn fei, namentlich in den Ue⸗ 
berfegungen, allein zu viel Ideelles Darf er wicht haben. Fer⸗ 
ner wer Göthe als Dramalifer zu ehr der Innerlichkeit 
zugemwenbet, welche vie retardirenden Motive liebt, die aud⸗ 
geſprochen werben müſſen. Died enlſpricht wieder nicht beim 
Begriff der Oper, deren Handlung einfach und dem Ange klar, 
deren Eomtrafte ſchlagend ſein muͤſſen, damit das weide Ele⸗ 
ment des Tones, die Klarheit des Verſtäͤndniſſes vorausfetzend, 
um fo hemmungslofer in feinem Schwung ſich wiegen und 
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ausbreiten koͤnne. Die Heinen Singſpiele, Jery und Baͤtely, 
die Zifcherin u. f. f. find mit ihrer Friſche und Anmuth die 
gelungenfien ver Goͤthe' ſchen Operetten. Wenn Das Franzoöſti⸗ 
ſche Vaudeville eine aeute Situation mit flüchtigem Griffel 
zeichnet, aus welcher ver gehobene Affeet als ein ſanghafies 
Sprechen hervortritt, fo hätte Göthe ver Schöpfer eines Deut 
fen Baudeyille mit jenen Heinen Dramen werden Tönnen, ei⸗ 
ned Deutichen, worin ber Geſang nicht blos parlando, fondern 
wirklich lyriſch vorgetragen wäre, Ich konn nicht umhin hier 
dankbar des Genuſſes zu ermähnen, ken mir Die Art und Welle 
gegeben hat, mit welcher Tieck dieſe Götherfigen Liederſpiele, 
namentlich auch bie Lieder ſelbſt, vorzutragen verſteht umd ich 
möchte faſt glauben, daß dieſe Manier vie Wirkung übertrifft, 
welche diefe arielhaften Gebilde von der Bühne herunter haben, 
Die größeren Opernverſuche Göthes, wohin auch ſeine Forte 
führung der Schikaneder ſchen Zauberflöte gehört, ſtnd ohue 
ſonderlichen Erfolg geblieben, wie viedlich und ſauher auch Al⸗ 
les in ihnen gefältelt und geglättet ſei. Die Muſik iſt freilich 
frit. jenen Zeiten in ihrer demokratiſchen Macht umendlich ge⸗ 
wachen, Die Oper tft durch ihre Popularität und nen ſtar⸗ 
fen Aufſchwung, den ia ihr der Chor genommen, zu einem 
viel reicheren Kunſtgebiſde geworden, als bies im vorigen Jahr⸗ 
hundert der Fall war, Dies ift billig zu erwägen, wenn bie 
große Simplicität der Goͤthe ſchen Singipiele uns nicht ger zu 
einfach erſcheinen ſoll. 

Im Taſſo haben wir daß Ringen des Weallanud geſe⸗ 
hen, ſeine abſtracte Haltung gegen den Realismus anfzugeben. 
Wir mußten annehmen, daß Jaſſo eines Zukunft entgegengehe, 
in, welcher ihm fich wiederzugewinnen durch feine Propustioität 
gelingen wärbe. Die iveale Production iſt der ihm aba 
äquate Realismus. Indem dies Bewußtfein in ihm auf 
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bedauern, daß er dad Maximum ‚von Glück genoß, zu welchem 
Gott, Ratur amd Schickſal ihn befähigten, ſo kann man ihn 
anklagen, die Franzoͤſiſche Revolution nicht fo verſtanden zu 
haben, wie er, fie. nach dem Befieripifien,, der Deutſchen Pro⸗ 
fefloren und Radicalen Hätte perſtehen folfen, um nach ihrem 
Sinn .ein wirklich ‚großer Mann zu fein... Meine Herren, 
Goͤthe entdeckte erſt allmälig,: worin das Weſen ber Franzoſt⸗ 
ſchen Revolukon liege. Anfangs nahm er, fie politiſch, bis er 
fpäter ihren ſocialen Kern erkannte. Die Franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion-war bie Radicalcur, ‚zu welcher ſich die Nation nach Er⸗ 
ſchöpfung aller Palljatzvcuren gezwungen ſah. Kür den Eins 
seinen begriff Göthe die möglihe Nothwendigkeit ‚folder, Kuren 
jehr wohl, welche ‚eintreten müſſen, wenn man einficht,, daß 
ein Aendern und Befjern nur des Beſondern den Zuſtand des 
Ganzen, fiat ihn, zu fördern, lediglich in Immer. größere Ver— 
wirrung und Auflöfung ſtürze. War feine, wie. er. jelbft jogt, 
gleichfam - unterkrbifche Reife.. nach Rom etwas Anderes, qle 
eine Radicalcur? War er nicht fo, von: Ungeduld ‚beflügelt, 
daß es. in Florenz, nur drei. ‚Stunden blieb und nicht eher, mit 
Freiheit, Sicherheit aufguathmen wagte, als bis er durch die 
Porta de] popolo in ‚bie ewige Roma: eingefahren wort 
Daß nun die Franzoſen in einem ähnlichen Ball ſich befänben, 

in einen blutigen. Hades niederſteigen zu müflen,. wenn. fie zu 
neuem Leben auferftchn und. aus. der. furchtbarften Entzweiung 
zur Verföhnung mit fich gelangen wollten, bag. begriff er erſt 
allmälig. - Anfangs verhielt: er fi) zu dem. ungeheuren Phaͤ⸗ 
nomen mehr. fatirifch, bis er wahrnahm, daß das freie, feinge 
abfoluten Rechte bis zur Verachtung des Todes inne gewor⸗ 
bene. Selbfthewußtfein das neue Princip ſei, welches aus Dem 
Zerbrechen der politiſchen Formen als die innere Revolution 
Frankreichs nicht nur, ſondern Europa’ hervortrete. Bon da 
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ab verſuchte er ſelbſt, Died: Mincip in : feinen poſitiven Ent- 
wiflungen darzuſtellen. Er ging won der dramatiſchen Form 
zur epiſchen über, wa, nmachdem er ſchon bie: Sonnenhöhe 
ſeines Lebens erxticht hatie, m einen neuen Pe zu 
beginnen, Ele Ten he 
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Bitten Boni, bie wohel und der Broptophtn. 


"In den Dichtungen, welche die Fraugoſiſhe Revolniion 
Sälhe abnöthigte, trat aufaͤnglich auch feine Komik. wieber 
hervor. Die Komik eines Dichters iſt dem Wefen nach mit 
ber, Tragik deſſelben Eines, wie ſchon im. Platoniſchen Sym⸗ 
poſion auseinandergeſetzt worden. Gothe's Tragik mar: auf 
bie Schilderung des Gemuths und Charakiers hingerichtei. 
Die Kaigſtrophen wurzelten bei, ihm in. ven Conflicten ver Ge⸗ 
fühle, und: Geſtnumgen; die aus ihnen: fließenden Handlungen 
erſchienen in ferumbärer ‚Haltung, Die Komik. kann ſich mm 
ihrer Natur nach weniger in wie Innerlichkeit vertiefen. .: Sie 
muß geneigter fein, die Gegenſaͤtze des Verſtandes hervortre⸗ 
ten: zu laſſen, ſei es in der Intrigue, ſei es in einer phanta⸗ 
ſtiſchen Yuflöfung, welche letztere wir. gewoͤhnlich die Ariſto⸗ 
phaniſche Komodie zu nennen pflegen. Dieſe letztere müßte 
Bögen eigentlich zugeſagt haben, allein er hatte: nicht genug 
Humor dazu; für das Intriguenſtück aber: froͤrte Ihn feine Nei⸗ 
gung zur feineren pſychologiſchen Motieirung, : zur. grimdliche⸗ 
ten Charakteriſtil, wodurch er die Entwicklung der Hanblung 
au ehr reiardirte. Daher gelangen. ihm auf. dene Gebiete des 
Komiſchen die kleinen Luſt⸗ und Singſpiele noch am Beſten, 
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allein weder das eigentliche Wuflfpiel,; noch die Komäbie, bie 
auch ſehr gut Oper werden Fan. Eine einzelne Tomte SE 
tuatton, bie ſich im Element des Beiteren Scherzed arlig mb 
lieblich emfaltet, wie in den Singfplelen, In ver Wette, in 
den ungleichen Hausgenoſſen, war hier ſein Feld. 

Die im erhabenſten Sinn komoͤdiſche Seite der Revolu⸗ 
tion wußte er nie aufzufaſſen, woraus jedoch nicht folgt, ihn 
beshalb fo herimterzufegen, als gegenwärtig bei ven Literarhi⸗ 
florifern und den Radicalen des Liberalismus fchon zur ftereo- 
iypen Unſtite geworben: dit. km ‚Frick ber Dei Eeoeß⸗ 
fophta, über den Bürgergeneral u. ſ. w. als über ganz unbe: 
deniende, ja in Betreff Ihrer Tendenz faſt verächkliche Werke, 
mit denen Goͤthe nu feine Unſchigkett, vag Wahre und 
Gtoße der Revoluion zu wärbigen, dotumentirt Babe. Dieſe 
Gramlichkeit, ihn wie einen Schulbaben angutaffen; der fein 
Penſum Rrvolulonðgeſchichte nicht reiht gelernt habe, halte 
ich für das Symptom einet ſeht kraͤnklichen Gexeisihelt, gegen 
welche Gbthes Selbſtſtuͤndigkeit des Werheits in Beireff der 
Sranzdfifchen Reovoluiion und die Almuͤligkeit, mit welcher er 
won ihren poliuſchen Außenwerlen zu Meem ſocialen Innern 
vordraug, unſtreitig vorzuziehen ſind. Es beweist Bine viel 
größere Stärke ver Individaalicaͤt daß er ſich gegen das eo⸗ 
lofſale Phaͤnomen fo lange wihtie, als wem ur ſofort ih ven 
Taumel Th Hütte hineintrißen laſſen, um hinterher die en⸗ 
thuſtuſtiſche Fratrrniſtrung wieber abzulehnen. Nur wenn man 
wie Producte dieſer Epoche in Ihrem Zuſammenhang begreift, 
kann man gegen ihn gerecht fen. Das aphoriſtiſche Hervor⸗ 
heben des einen ober andetn Werks mit einem lobenden oder 
tabehtpen Praͤdicat verleihet Teint: wahre Einficht. Man muß 
es Karl. Grun zugeftchen, daß er in feinem früher erwähns 
ten Werke für dieſe auf die Revolution bezuglichen Dichtungen 
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wenigſtens dadurch einen richtigeren Blick eröffnete, daß er 
bemerklich machte, wie fie ſich ſaͤmmtlich um den Begriff des 
Eigenthums und, feßen wir hinzu, um ben durch daſſelbe 
vermittelten Begriff des Standesrechtes brehen. Diebſtahl, 
Betrug, Beraubung, Proceß, Auswanderung find bie Achfe, 
um welche die Handlung fih bewegt. 

Nach ımferer früheren Auseinanderſetzung Iaffen fih in 
diefer politiichen Sphäre folgende Momente unterfchelven: 
1. eine Gruppe von Werten, welche einzelne Seiten ver Res 
volutton mit polemifcher Tendenz zum Inhalt haben; 2. die 
affirmative Begründung ber Ehe auf den Trümmern ver Ges 
Fichte als Neubeginn des Lebens in Hermann und “Dorothea; 
3. die Entiwidhung des Umſturzes aller Stanbeöverhäktnifie 
und Beſttztilel durch die Kämpfe der politifchen Parteien und 
der Nebergang von ber formalen Pont zum forialen Idealis⸗ 
mus in Eugenie. 0 

"Die erfie Gruppe enthält die Vögel, ven Großfophta, 
Megaprazon und feine Söhne, ven Yürgergeneral, die Aufge⸗ 
regien, den Reinecke Fuchs und die Grzählungen der Ausge- 
wanderten. Weber die Iebieren hat mar fich von mandyen 
Seiten her beſonders nicht genug verwimbern Fönnen,: wie 
Soihe in der damaligen Zeit zu ſolchen Darſtellungen bie 
Nuhe habe. finden Können, wie es ihm möglich gewefen ſei, 
an ihnen und am Reinedke Fuchs foger während des Bom⸗ 
barbemenis von Mainz zu ſchreiben. DO über bie Philiſter, 
die ſich aus ihrer Engbrüſtigkeit nicht zur Ahnung ber ganz 
andern Delonomie erheben Tonnen, welche in der Seele eines 
großen Menſchen waltet. Als wenn in einer ſolchen die Ge⸗ 
geuſatze nicht viel ſchroffer und die Ausgleichnngen daher viel 

giſcher wären! Als wenn nicht Boccarelo feinen Decam⸗ 
rone auch mitten umier ven Verwuͤſtungen ber Peſt geſchrie⸗ 
Roſenkranz, Böthe u. feine Werke. 19 


ben hättet ? Jene Erzaͤhlungen follten ber Form nach ein De 
camerone werben. Sie find nur bis zu dem Mährchen von 
der Schlange gediehen. Bielleicht brachen ſie hier nicht. ganz 
ohne Grund ab, denn die Schlange, die ſich opfert, foll wohl 
ein Symbol ber aus der Anarchie des Kampfes hervorgehen 
den Weltverfüngung fein. 

Sch rechne die Vögel der Tendenz nach zu der politi⸗ 
ſchen Gruppe, wiewohl fie bereits 1780 geſchrieben wurden. 
Konnie nicht eine noch unverſtandene Ahnung der Zukunft des 
Dichters Seele, wie der Schatten einer Wolfe, üherfliegen? 
Der Auffaſſung der Sache wie dem Ton nad} treffen wir Bier 
ſchon ganz biefelbe jcherzhafte Ironie, wie ſpaͤter. Von ber 
großartigen Phantaſtik des Ariftopganed if. jedoch bei Goͤthe 
nichts, zu, finden; Die Idee des Ganzen Dagegen, die Uſurpa⸗ 
tion der Rechte und des Eigenthums, tritt in feiner 
kecken Situationszeichnung und in dem lebhaften Dialog Hof 
feguts und Treufreunds mit. den Vögeln für den Ver 
fland um fo beutlicher hervor. , Die Menſchen fielen ven Bös 
geln ungerecht nach, während fie dieſelben als ihnen überge- 
‚ordnete Weſen zu verehren hätten; bie Goͤlter maaßen ſich bie 
Herefhaft über Menfchen und. Voͤgel an, während auch fie 
die Vögel, bie vor ihnen geweſen, ald höhere Weſen aner⸗ 
kennen ſollten. Den Vögeln, nicht ven Göttern, gebühren bie. 
fügen, nährenden. Düfte, welche von. ven Opfern der Mew- 
ſchen emporfteigen. Die. Götter find alſo nach ver Theolo⸗ 
gie und Politik Hoffeguts und Treufreunds Ufurpatoren, 
welche die Vögel aus ihrem rechtmaͤßigen Beſitz verdraͤngt ha⸗ 
ben. Die nach einem Schlaraffenleben lüſternen Vagabonden 
Hoffegut und Treufreund haben ben Voͤgeln freilich erſt ſagen 
muͤſſen, daß fie die Götter ber Welt find. Cie ſelbſt waͤren 
aus ſich nicht zu ihrem wahren Begriff gelangt,- allein um 
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gehen fie auch ſchnell daran, zwiſchen Himmel und Erde ein 
Mittelreich zu onganifiren, Schilowachen auszuftellen und allen 
Verkehr zwiſchen Menfchen und Göttern zu unterbrechen, da⸗ 
mit. nur, was fie erlauben oder befehlen, geſchehen könne. 
Die hochkomiſche Idee ter Vögel tft, daß bie Ufurpation, bie 
ber flüdjtigften Laune zweier banferutten Subjecte ald Einfall: 
angehört, fih aus ver. Klemme. zu ziehen, als das ewige 
Recht, und das ewige. Recht ver Götter und Menſchen als 
eine tüdifche Ufurpation geſchildert wird. 

1.739 ſchrieb Goͤthe den Großkophta, worin bie Ufur 
pation des Eigenthums und bie der Rechte der Religion durch 
Diebftahl und freche Meyftification den ver Geſchichte getreu 
entiehnten ernften.. Gegenſtand ausmachte. Die berüchtigte 
Halsbandgefhichte "lieferte Göthe den Stoff, an dem er. 
wenig verändert. .‘Der Domherr ift. der. Herzog Rohan, Bis 
ſchof von Straßburg und Großalmofenier Frankreichs, der 
durch feine Neigung zur ‚Königin Marie Antomeite der ver⸗ 
ſchmigten Gruͤfin Lamothe ‚Die. Gelegenheit gab, einen ber 
kuͤhnſten und raffinieieften Diebsftreiche auszuführen. - Sie bil- 
tere ihm ein, im Geheimen viel bei. der Königin zu gelten. 
Sie niachte ihn glauben, daß die Königin gern ein Halaband, 
weiches . anderthalb Millivnen Francs koſten sollte, Taufen 
würde, wenn fie.nur das Geld dazu. hätte. . Sie bewog ihn, 
es zu Saufen. und: ihr, unter der Bedingung zu übergeben, daß 
ihm das Gelb in gewiſſen Raten aus ver Chatoulle ver Ki 
nigin zurüdgezahlt werben: ſolle. Sie wußte durch eine De 
moiſelle Oliva ihn: zu täufchen, welche im bosquet. de la 
Reine zu Verſailles die Koͤnigin, mit deren Geſtalt fie Aehn⸗ 
lichfert hatte, nachahmete und. ihm eine. Rofe ſchenkte. Ihren 
. Ram fandte fie mit. ven Foftbaren Juwelen nach England, 
fie aus dem Schmud . zu brechen und gu verlaufen... So fam 
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fie zu großem Reichthum umb machte ein glaͤnzendes Auffchen, 
bis der Betrug enideckt warb. In bemfelben war Gaglios 
firo, der gerade in Paris anweſend war, durch feine unglüd- 
feige Kunft, die Handſchriften Anderer täuſchend genau nach⸗ 
zuahmen, verflochten, wurde auch des Landes verwieſen und 
ging ebenfalls nach England, von wo er fi in Schriften ges 
gen feine Vernriheilung zu vertheidigen fuchte. Alle dieſe Um⸗ 
fände finden ſich bei Göthe benupt, nur mit ver Wendung, 
fie fo viel als möglih aus ihrer Gemeinheit in höhere Mos 
tive hinaufzuheben. Für Caglioſtro hatte er in Italien ein 
lebhaftes Iniereſſe gefaßt und in Palermo fogar feinetwegen 
genaue Nachrichten über feine Familie einzuziehen, flch eine 
Myſtiſication erlaubt, wie er dies in feinen Briefen ‚enählt. 
Infofern ift num ber Großkophta, wie Caglioſtro ſich ſelbſt ala 
myſteriöſen Wundermenſchen nannte, ein vollkommen hiſtori⸗ 
ſches Drama, welches uns die grenzenloſe Corruption des 
Franzöſiſchen Hofes zeigt. In Betreff der Lebhaftigkeit ber 
Handlung, der trefflichen Zeichnung ber Charaktere und ber 
Bühnengerechtigkeit iſt es ausgezeichnet, Goöͤthe hatte «8 erſt 
als Oper, dann als Luſtſpiel bearbeiten wollen, bis es ein 
Schaufpiel ward. Ich geſtehe, daß ih Forſters /Urthel 
darüber, das noch jeht von ben Literarhiſtorilern mu Triumph - 
wiederholt wird und ihre Schabenfreube verraͤih, Goͤthe doch 
auch, da fie ihn fo oft Ioben.müflen,. einmal recht herunter 
ſetzen zu Eönnen, daß, ſage ich, ich dem Urtheil Forſters nicht 
beitreten kann, der naͤmlich nicht wußte, was er aus dem 
Stück machen ſolle und der daher meinte, Göthe habe mit 
pemjelben dad Publicum zum Beften haben wollm.. Auch ben 
Dialog fand er in feinem trockenen, hochadligen Ton unaus« 
ſtehlich. Mein Gott, in welchem Ton follte denn der trodene, 
hohe Adel der damaligen Zeit reden, als in Diefem, feinem 


Ton? Ich ſelbſt Habe im erſten Vortrag gefagt, baß ber 
Großkophta zu den Mittelmäßigfeiten gehöre, vie es nämlich 
find im VBerhältniß zu Göthe's Genie Das berenhtigt 
aber noch nicht, Died Drama fofort als eine Nullitaͤt über 
haupt zu beirachten, denn was für Göthe mittelmäßig ge 
nannt werden muß, Tann für andere Leute noch fehr genial 
fein. Forſter Hatte vielleicht wieder ein der Iphigenie ober 
vem Egmont ähnliche Drama erwartet und fiche, nun war 
Goͤthe im Großkophta wieber ein fo ganz anderer, fo neu, 
daß er kaum wieder zu erkennen ſchien. Schiller, dem In 
ber Iphigenie und im Tafio zu viel moralifirende Reflerion 
und zu wenig Handlung enthalten ſchien, war deſto mehr mit 
dem Stück zufrieden und Böthe, wie wir aus feiner eigenen 
Aeußerung im zweiten Theil von Edermann vernehmen, Icgte 
auf ben Stoff wie auf feine Ausführung gerade von Seiten 
ber Kumft einen großen Wert. 

Im Großfophta find zwei Elemente mit einander verbun⸗ 
ben, das Element ber ethiſchen Eorruption, an befien Spige 
die Marquife ſteht, und das Element der thaumaturgiichen 
Myſtification, deſſen Repräfentant Caglioſtro ik. Der 
Domherr ımd ber Ritter ſtehen zwifchen beiden als vie in ih⸗ 
rer Liebe und in ihrem religiöfen Streben reinen Naturen 
da, die beide unglücklich werben, weil fie ſich mit ver Lüge ein⸗ 
gelafien Haben umb von ihrer Illuſton geblenvet find. Die 
Nichte iſt zwar auch buch den Marquis und feine Frau mehr 
‘ verführt, als baß in ihr etwas sigentlich Boͤſes wäre, allein 
fie iſt doch ſchuldig geworben. She iſt gegen ven Marquis 
ſchon ſehr ger unerlaubten Nachgiebigkeit geneigt, hat an ber 
Myflifiention, mit welcher Caglieſtro ven Domherrn beirügt, 
ſelbſtbewußten Amiheil genommen und ift jo noch umglüsklicher, 
währene ber Demherr, wie edel er fei, als der Getäufchte, 
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mehr ind Komifche, der Ritter, der die Verhaftung der Nichte 
veranlaßt, bevor er den eigentlichen Hergang Tennt, mehr ins 
Tragiſche Fällt. | Ä 

Bedenken wir, aus wie frifcher faft: gleichzeitiger Gegen⸗ 
wart heraus dad Stück gefchrieben ift, fo müflen wir Göthe's 
poetifche Kraft billig bewundern. Meifterhaft ift die Virtuoſt⸗ 
tät dargeſtellt, mit welcher Caglioſtro durch ein Gemiſch von 
Abſurditaͤt umd Prieſterweisheit, von freundlicher Hingebung 
und befehleriſchem Weſen, ſeine Anhaͤnger in Abhaͤngigkeit von 
ſich zu erhalten wußte. Wie pſychologiſch tief iſt Die Scene, 
wo er im Gefpräch mit der Marquife und ihrer Nichte plöglich 
in Starrfucht verfällt, weil feine Seele den Körper verläßt, eis 
nem Freunde in Amerika, der in der Roth ihn angerufen, zu 
Hülfe zu eilm. Nach einigen Minuten ver Abwefenheit fcheint 
er zurüdzufommen und wieder Bell von dem Körper zu neh⸗ 
men, der bis dahin Teichnamartig auf dem Stuhl gefeflen. Wie 
trefflich tft die imponirende Ueberrafchung, als er behauptet, 
durch Die empörende Regel. des zweiten Grades: was du willfl, 
daß Andere dir thun, das thue du ihnen nichtz — nur das 
Herz bed Ritters, der vor folder Lehre erfchrickt, Haben prüfen 
zu wollen. Namentlich aber bie Scene, in welcher er mit al 
Iem Pomp fich ſelbſt ald ben längft angekündigten Großfophta 
enthüllt, der ſchon umter den Aegyptiſchen Pyramiden vor Jahr 
4anfenden gewandelt fei, ber mit ven Indiſchen Weiſen in ver- 
trauter Gemeinfchaft gelebt und in verbis, herbis et lapidi- 
bus alle Geheimniffe des Lebens erforfcht habe. So lange 
ſchon iſt er unter ihnen, fo lange ſchon erzieht er fie mit hoͤch⸗ 
fter Uneigennügigfeit und ihre Blindheit hat doch noch nicht 
gemerkt, Daß er felbft der wahre Meifter! Dieſe Uebergänge 
vom gewöhnlichen Converfationston zum Imperatoriichen Pa⸗ 
thos laſſen ſelbſt Diejenigen, die, wie die Marquiſe und fein 
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Bevienter, ihm in bie Karten fehen, momentan wieder zweifel- 
haft werben, ob fie ſich doch nicht irren, ob Graf Roſtro doch 
nicht: cin höheres, Weſen, welches mit Geiſtern umgeht ad bem 
geheime Kräfte zu Gehote ſtehen. Und wie tief läßt Goͤthe 
durch die Myftification hindurchſchauen, daß fie unmöglich fein 
würbe, wenn nicht ver wahre Glaube in den Unglauben und 
dieſer in den Aberglauben übergegangen wäre, nach dem alten 
Sag, daß, wo bie Otter verſchwunden find, bie Osfpenfter 
erſcheinen. 

Die ethifche Gorcupion ruft ind die Mitfchuldigen * 
die Myſtification bie wahrhafte Myſtik ver Geheimniſſe. 
Ausartung der Myſtik in bie Myſtification, mit welcher 
Stifter neuer Culie Adepten um ſich verſammelten und womit 
ſich nur zu häufig die Corruption auch als Proſtitution vers 
band, machte damals’ einen conftanten Zug des Lebens aug; 
den auch Schiller im. Geifterfeher varzuftellen verfuchte. “Der 
Menſch wird troß aller Aufgeflärtheit denn doch nicht die Scheu 
vor Dem Jenſeits los, das Bangen vor dem unbekannten Et 
was, was nach dem Tode kommen lanne, und fchon die Main⸗ 
tenon wußte durch Benutzung dieſer Schen den großen Lud⸗ 
wig, den abſoluten Koͤnig, wie ein Thier willkürlich zu lenken, 
dem man einen Ring durch die Naſe gezogen. Dieſer Ring 
war fein Erbeben vor der dunklen Zukunft des Jenfeits. 


XL. 


Megepeazon, der Würgergeneral, Die Aufse⸗ 


Auf den Großkophia folgte 1792 die Reife der Söhne 
Megaprazon’d. Wir haben davon nur den Plan und die 
Ausführung einiger Bapitel übrig, woraus wir fo yiel ent 
nehmen Eönnen, daß das Ganze. ein humoriſtiſch fatirifcher Ro⸗ 
man werben ſollte. Schon ber Name des Ahnherrn Megas 
prazon's, Pantagruel, deutet auf bie Abſicht Hin, ſich ins 
Groteske gehen zu Iaffen, wiewohl die Darftelung dies keines⸗ 
wegs thun follie, denn fie ift, ohne die Abenteunerlichkeit eines 
Rabelais und Fiſchart, von der höchften Reinlichkeit und An⸗ 
muih. Megaprazon’d fieben Söhne mit lauter fombolifchen 
Namen von Epiftemon an bis auf Eutyches Hin haben jeder 
von der Natur eigenthümliche Fähigkeiten erhalten, bie fie in 
ber Fremde verfuchen follen. Der Vater ſendet fie mis einem 
Schiffe aus, die glückſelzgen Injeln im ſtillen Ocean wieder⸗ 
zufinden, welche Pantagruel dort einft entdedt Hat, die Fufel 
der Bapimanen und Papefiguen, die Infel pr Monar⸗ 
homanen, die Laterneninfel und. bie Inſel vom Orakel 
der heiligen Flaſche. Diefe Namen. fprechen ſofort ihre 
Bedeutung felbft aus. Als die Brüder der Infeln anfichtig 
werben, öffnen fie nad) des Vaters Geheiß Die Verordnungen, 
die er ihnen mitgegeben, und entveden zu ihrer großen Ueber 
raſchung, daß er ihnen in einem Fäßchen, worin fie Gelb ver- 
mutheten, Eeines mitgegeben und baß er ihnen aufträgt, mit 
ber Ladung, bie jeder nach feiner Wahl mitgenommen, und mit 
feinem Talent fein Glück zu machen, welcher Rath ſchnell einen . 
jeden befchäftigt und Vorrath und Kräfte muftern laͤßt. N&- 
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heres erfahren wir befonders von der Juſel der Monarchoma⸗ 
nen, unter welcher gang unverkennbar Frankreich geſchildert iſt. 
Dieſe Inſel wer in drei Theile getheilt. Auf dem Vorgebirge 
war bie Reſidenz, wo der Monarch in einem flabtartigen Ba 
laft von riefenhaftem Umfang wohnte. Auf der fleilen Küfte 
wohnten die Ariftofraten Die Uferfelfen waren bier mit Tes 
raſſen geichmüdt, auf weiche Maulthiere Dammerde binaufges 
ſchleppt Hatten, Gärten um nie Palaͤſte hinzuzaubern. Der 
dritte Theil der Infel, eine fruchtbare Ebene, war von dem 
Landvoll bewohut. Gs herrſchit hier Das weiſt Geſetz, daß 
bie Bauern zwar billig von ben Früchten, bie fie baueten, ſo 
viel genießen dürften, als nothwendig, um leben zu binnen, 
daß fie aber nie fo viel eflen. follten, völlig fatt zu fein, 
denn durch dieſe Einrichtung blieben fie ſteis arbeitöluftig und 
bei gutem Appetit. Die Ariſtokraten Titten Dagegen an einem 
ſchlechten Magen, Hatten jedoch Mitiel genug, ihren Gaumen 
zu eigen mb ber König that, was er wollte, ober glaubte we⸗ 
nigftend zu thum, was er wollte Auf viefer Infel nun hatte 
ch ein Vulkan wilden ber Ebene und der fleilen Küfe er⸗ 
hoben und Das Land durch einen Aſchenregen verwüflet; das 
Vorgebirge aber. hatte ſich abgeirennt und ſchwamm, mit ber 
Richtung nach Norben, im Meer umber. Eine Zeitlang war 
es ganz verſchwunden geweien, banıı aber wieder aufgetaucht 
und hatte ſich ven übrigen Thellen ver Infel wieder genähert. 
— So viel von den Monarchomanen. Ben den übrigen Ins 
fein erfahren wir wenig. Möglich, daß Die Flaſche Madeira, 
mit welcher ein frember Schiffäherr einen wuthenden Streit 
ber Brüder über die Pygmaͤrn und Krantihe jchlichtet, indem 
fie erſt trinken ımb dann in eisen tiefen Schlaf finten, ber fie 
ben vorigen Tag faft gänzlich vergefien Spt, möglich, ſage ich, 
daß birfe Flaſche Madeira ſchon bie Heilige Jaſche feiber. 


Auf die Reiſe der Söhne Megaprazon’s folgte die Heine 
Barce: der Bürgergeneral, als Kortfehung eines Ftanzöſt⸗ 
fhen Stüdes vom Grafen Florian: les deux billets.. Die 
Schilderung des alten Bauers Märten, den der Großſprecher 
Schnaps überliften will, um im eimem fetten Milchtopf fich ein 
gules Frühftüd zu ergattern, iſt vortrefflich von ber ſchalkhaf⸗ 
teten Laune durchzogen, fo daß Wort anf Wort im lebhafte⸗ 
ſten Dialog folgt. Goͤthe erzählt in den Gefprächen mit Eefer- 
wann, daß ex bei feinem Aufenthalt in ber Champagne wirk 
lich einen ſolchen Tornifter mit: Uniform, Nationalkokarde und 
Iakobinermüge gefunden und mit nach Weimar genommen babe, 
wo die Schaufpieler zu ihrem großen Ergögen, fie oft die Poſſe, 
bie man immer gern gejehen, ‚an bie. Reihe gekommen, jener 
Originalkleidungsſtücke ſich bebient. hätten. Es gab damals 
genug politiſche Syfophanten, welche das Evangelium ber Frei⸗ 
heit. und Gleichheit ‚u. ihrem Vortheil auszubeuten ſuchten. 
Sollte es dem Dichter nicht erlaubt fein, einen luſtigen Schwank 
anf der Baſis aufzuführen, daß ein folcher Freiheitsapoſtel, eis 
nen neugierigen alten behaglichen Bauern, zu Düpiren, ber aus 
feinen eingewurzelten Begriffen :gar nicht heraus kam, feine 
Liſt und Zumgenfertigfeit: anſtrengt? Wie komiſch iſt nicht 
Märtens Erſtaunen, ald er, ber Bauer, fih Bürger nennen 
fol? Wie Köftlich die. Umkleidungsſcene? Was. foll man dazu 
fagen, wenn ımfere Literatuchifterifer. dieſen Scherz als ein Als 
tentat de8 Geheimenraths Goͤthe gegen die von ihm umverſtan⸗ 
dene welthiftorifche. Bebeutung der Franzöftfchen ‚Revolution an⸗ 
fehen und. bie Iuftige Eulenfpiegelei Schnapfens unter den dü⸗ 
fteren Gontraft der Reverboͤre der Guillotine bringen? Und 
das ſpricht dann einer dem andern nach und kann im gewich⸗ 
tigen Selbſtgefühl feiner: tiefen. Einſicht den Dichter nicht genug 
bemitleiden, zumal ein, obfeurer Poet Anton Wall unter dem. 


Ramen Heine auch eine Foriſetzung ber beiden Billetie ſchrieb. 
Und fo iſt denn auch die Berurtheilimg der Aufgereg- 
ten jebt fchon eine ‚hergebrachte Sache, fo daß mar ſich gar 
nicht die Mühe nimmt, zu beweifen, es fei nichts an ihnen 
daran. Es verſteht fich ganz von ſelbſt. Run iſt es wahr, 
daß, gegen eine Iphigenie, einen. Taſſo, einen Egmont und 
Berlichingen gehalten, fol’ ein Drama ganz zurückbleibt, weil 
ed ald Tendenzſtück nicht den Anſpruch abſoluter Soealitkt 
machen kann. Um fo intereffanter if es für die Einſicht in 
Die Grenzen, welche der Göthe ſchen Natur geftect waren. Er 
zeigt bier allerdings, wie im Kophia, Daß er andy eine Haud⸗ 
lung durchführen kann, allein fo gefchiet. und. lebhaft dies ge 
fhieht, fo merkt mon ihm doch überall das: Streben ab, in 
die Bahn einzulenfen, für ‚welche er wirklich, beſtimmt - war, 
nämlich dad Gemüth und den Charakter zu ſchildern. In den 
Entwirfsreften von den nichtausgeführten Arten und Aufttitten 
dieſes Dramas jehen wir z. B. fehr. deuilich das große Inter 
eſſe, welches ex. an der Luiſe zu nehmen: angefangen, indem 
er fie immer lobend als ein „fehr vorzügliches Frauenzimmer“ 
einführt. Daß Göthe den Entwurf nicht durchfichrie, nament- 
lich die am .geiftreichften erfunbene Some, in weldger eine 
Reichöverfammlung als Gefelfchaftsfpiel aufgeführt wird, bie 
Gefiunungen aber ſich "hierbei doch verrathen und. zwar ſowohl 
bie politiſchen, als bie perfönlichen, ift gewiß nicht blos. ale 
zufällig zu nehmen, aber fehr zu bebauern. Die Bräfin, eben 
von Paris zurücgefehrt, wo fle Zeugin ver heftigſten Crfcküt- 
terungen ber bürgerlichen Geſellſchaft geweien, iſt zur Billig. 
feit geneigt. Sie gefteht die Berechtigung des Benürfnifies 
um Berbefferung zu. Der junge Baron ift zum politiſchen 
Indifferentismus, ja fpäter fogar zum Uliraismus geneigt, 
weil er bie ſchoͤne Caroline verführen möchte... Die junge Bas 


roneſſe Friedrike dagegen iſt noch ächt ariftofratifches 
Vollblut, launiſch, bieder, verwegen, leidenſchaftliche Liebhabe⸗ 
rin der Jagd, zur raſchen That entſchloſſen und daher den 
Ausſchlag gebend. Luiſe, ven Werth der reinen Haͤuslichkeit 
erkennend, ein thaͤtiges, verſtuͤndiges und liebevolles, herrliches 
Maͤdchen. Der Amtmann ein rechtes Scheuſal des Egois— 
mus, wie es damals leider viele gab, proceßfüchtig, um wäh« 
rend der nimmer endenden Procefie für fich zu gewinnen, in 
Ber Form ſtreng auf bad Recht haltend, um durch foldhen 
Schein der Ehrlichkeit der Sache nach deſto größeres Unrecht 
im Stilien begehen zu koͤnnen. Der Hofraih, Göthe's eigenes 
&onterfei, am Beſtehenden hängen, fein Recht ſchützend, 
aber zu jeder nothwendigen Berbefferung und Ber- 
Anderung gern. bereit, unbebenflih auch mit Opfern. 
Diefer herrſchaftlichen Gruppe flieht num bie ver aufrühre- 
rifchen Bauern gegenüber, angeführt von dem Zeitungsbele⸗ 
fenen, berebfamen Chirurgen Breme von Bremenfelb, einer 
höheren Potenz des Jacobiner Bürgergenerals Schnapo. 
Zu ihm geſelll fish der radicale Magiſter, welchem vie Gräfin 
wegen ber Maaßloſigkeit feiner Aeußerungen ven Dienft auf 
zulünbigen- ſich getoungen gefehen hat. Luiſe habe ich ſchon 
de der vorigen Gruppe genanni. Was fie als Maͤdchen, 
bad iſt Jakob unter den Männern, der eine ſtille Neigung 
zu Feiberifen, fo wie der Hofrath zu Luiſen hat. 

. Dies mannigfaltige Berfonal, in. welchem jene Individua⸗ 
hät ſcharf ausgeprägt tft, fo Daß jeder ver Bauern als eine 
golle, lebendige Perſonlichleit erſcheint, wich mun durch einen 
MRochtoſtreit zufammengehalten, in weichem dad Unrecht der 
mittelaltrigen Ariftofratie den Inhalt ausmacht. Der 
verſtorbene Graf, in deſſen Stelle die Gruͤſin jeht bie Giuer 
verwaltet, hai mit ven Bauern einen Receß gemacht, nach 


so 


welchem fie ihm feine Berechtigumg, fe au Frohnden zu ver 
wenden, burch Ablaffung von einigen Wieſen und Aeckern abs 
gekauft haben. Dies Document aber iſt ſonderbarer Weiſe 
verſchwunden. Der Amimann bat die harten Frohnden 
wieber geltend gemacht. Die Bauern haben dagegen in Wetz⸗ 
lar bein Reichsklammergericht gellagt, ohne, bei deſſen Lang⸗ 
fanfeh, ſchon einen Entfehein erhalten zu Haben. So if hir 
alfo wirklicher Grund zur Unzufriedenheit ba und ver gelehrie 
unb redefeurige Chirurg bat wenig Mühe, die Bauern zu 
überreven, das Schloß in. einem allgemeinen Aufſtande zu 
nehmen und die Graͤfin zu einem ‚neu Rereß zwingen zu 
wollen. Friderike, der es ſchon immer am Ammann unanges 
nehm geweſen, daß ex ihren Leidenſchafien, wenn fie recht 
ſchlimme Ausgänge zu nehmen broheien, kriecheriſch und bis 
biſch gefchmeichelt, enideckt, inbem.fie ihn zu erichießen droht, 
daß er das Dosument heimlich. verborgen hat. Es wird wie 
er herbeigtſchafft und fo zwiſchen ber Herrſchaft, bie ſchon 
aus dem Schloß durch einen mierirdiſchen Bang in's Freie 
flüchtet, und zwiſchen den Bauern ein gütlicher. Vergleich 
aufgerichtet. Die Methode ber. Framzͤſtſchen Reveulon gehi 
in die der Deuiſchen Reform uͤber. 

Die Richtung Göthe's, aus dem politiſchen gdermauznm 
zur wirklichen Verbefferung ber geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde über 
sigehen, triti in ven Aufgeregien ſtark gung hervor. Allen 
das politiſche Element ganz zu ignoriren wur unmoͤglich 
Er behandelie es 1793 in. einer antil⸗epiſch gehaltenen Ernen⸗ 
ung der Reinede Fuchs ſage. Er ſelbſt ſagt, er babe mit 
dieſer Arbeit ſich Die. Erleichterung gegeben, bie ganze Beh 
für nichtewurdig zu esflären, bean bie alte Sage bat bie 
Ironie des Weltlaufs zu ihrem Inhalt, wie ich in meiner Be 
ſchichte der Deutſchen Porfie im Mitielakter ausführlicher ge⸗ 


zeigt habe. Die beſondere Geſtalt aber, in weiche dieſe allge 
meine Idee ſich eingeblivet hat, ift in ver Rieverfächftichen Re 
sifion der Sage. der Uebergang ver abfoluten Monardie 
aus. dem Stabium der Gewaltherrſchaft in das ver Di⸗ 
plomatie. Man wird fih erinnern, daß in der geſchicht⸗ 
lichen Entwidlung der Deutſchen Thierſage ver Wolf als 
Repraͤſentant der Stärfe. urfprünglich die Priorität vor. dem 
Fuchs als dem. Repräfentanten ver iR Hatte und daß dieſer 
erſt allmälig in ben Vordergrund trat. Der König hat unter 
feinem Adel dieſe ewigen Barteien ſich gegenüber, welche 
beide bereichen wollen, die eine. durch den. Terrorismus ber 
brutalen Gewalt, die andere durch ven. Macchiavellismus des 
Beiruges und ber. Heuchelei. Daß biefe. letztere die erftere de⸗ 
ſtegt, iſt in ver Ordnung der. Dinge, weil. die Intelligenz 
mächtiger iſt, als die phyſiſche Kraft. Beide Paricien in 
ihrem ‚Extrem: werben. zu Carricaturen ber. wahren koͤniglichen 
Herrſchaft, bie .eine,. inbem .fie die Macht derſelben in die 
drückende Gewalt, bie andere, indem fie die Weisheit ver 
Majekät. in die. ſchleichende und - fophifktiche Lift. verfchrt. 
Diefe ‚leere aber, im Netbfall. auch vor dem Kampf nicht 
zurücktretend, ſiegt. Reinede wird Kanzler des Reichs; 
bie Diplomatie, wird das Organ, dem ſich die abſolute Monar⸗ 
chie noch - einmal..onverteant. Jakob Grimm in feiner tree 
lichen Einleitung. über vie Thierſage, die er ſeiner Ausgabe 
des Iſengrimus und des mittelhochdeutſchen Reinecke Fuchs 
vorangeſetzt, bemerkt mit diefem: Blick, daß nur. Muth: -und 
Tapferkeit bei den Ichieren ; als bie: Züge hervortraͤten, die fie 
im befteren Siun mit den Menfchen gemein hätten, daß ſonſt 
aber ‚gerade bie -ebleren. Tugenden: des Menſchen, Großmuth, 
Liebe, ‚Barmherzigkeit: Aufopferung,. bei den Thieren nicht her 
vorlaͤmen, wohl aber: feine. egaiftiichen .Begierhen, Gefraͤßigkeit, 


Wolluſt, Tuͤcke, Grauſamleit. Eben deswegen it vie Thier⸗ 
maske zur Schilderung des Weltlaufs ganz vorzüglich geeignet, 
weil in ihm die Selb ſtſucht, ſobald ſie durch die Andern in 
ihrem Treiben ſich gehindert fühlt, ditſe als ſelbſtſüchtig an⸗ 
klagt. Eine ſolche Anklage muß zuerſt als gerecht erſcheinen. 
Sie wir alſo angenommen. Die nähere Unterſuchung erweift 
jedoch die Ankläger als mitſchuldig. Sie ſind nicht 
beſſer, als der Angeklagte, nur dummer. So lange fie 
durch ihn Voriheil erhofften, hielten ſie mit ihm zuſammen. 
Erſt wenn ſolche Ausficht durch einen Zufall vereitelt iR: ober 
der Fuchs fie: gerabe durch die Rohheit und Gierigfeit ‚ihrer 
eigenen Natur überliftet bat, -Tchren fie füh gegen ihn. und 
Hagen ihn an. Er allein foll dann alles Ueble gethan 
haben. Weil fie aber im Grunde nicht weniger ſelbſtſüchtig 
find, geſchieht ihnen ſchon recht, daß er über fie triumphiri. 

Meine Herren, es iſt Goͤche fehr verargt worben, daß 
er, ſogar mitten im Kriege mit Frankreich, an dem Reinecke 
Fuchs habe arbeiten kͤnnen. Sonderbar. Warum denn nicht? 
War denn micht der Stoff ein. der. Zeitgeſchichte ſehr homo⸗ 
gener? Stürzte denn nicht. in Frankreich die abfolute. Monar⸗ 
chie, nachdem ſie durch diplomatiſche Kunſt fi noch ihr. Da⸗ 
fein gefriſtet hatte? — Oder war es kein Verdienſt, ein 
Werk, das bis dahin dem Saſſiſchen Stamm uno: der Kafle 
ber Gelehrten angehört. hatte, welche mit dev Deuiſchen 
Sprache und Literatur ſich beſchaͤftigten, der allgemrinen Na⸗ 
tionalbildung anzueignen, es der Sphäre der particulaͤren Ab⸗ 
ſchraͤnkung zu entreißen? Allenfalls geſtattet man Goͤthe dies 
Verdienſt. Rum hat er aber erzaͤhlt, er habe nebenbei in ver 
Bearbeitung· des Reinecke auch ein Exercitium des Hexame⸗ 
ters geübt. Was macht man aus dieſem offenherzigen Ges 
ſtaͤndniß Man behauptet ſofort, die Hexqueter im Reinecke 
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Fuchs feien ſchlecht, flümperhaft, Schülerarbeil. Wie? Hera- 
meter von dem Dichter, ber Bereits die Roͤmiſchen Elegieen 
gevichtet hatte, an denen man gerade die Reinheit ver claſſi⸗ 
fihen Form bewundert? Oder will man von einem Deutfchen 
Dichter Hexameier nad) den Gefeben der Griechiſchen ober 
Snteinifchen Sprache verlangen? Durch bie berametrifche Form 
gewann das Gedicht einen neuen Reiz, eine Verevefung bes 
Tond. Wollte man fie als antike Form verwerfen, weil doch 
die Sage bentfch jet, fo würde man vergeflen, Daß fie in ihrer 
Urgeflelt als Isegrimus ımb Renardus Vulpes zuerſt in 
herameiriſcher Beftalt, in Diſtichen fogar, vom Mittelalter com⸗ 
ponirt war, Goͤthe infofern alfo nicht bloß Feine Neuerung 
unternahm, vielmehr nur zur ürfprümglichen Geſtalt dieſes 
Thierepoß zurüdging. — Endlich aber beichulbigt man @öthe, 
er habe bie Naivetät ver alten Thierfabel verborben, wie naͤm⸗ 
lich gar nicht ſatitiſch geweien fein foll, indem er eine Menge 
Züge aus feiner Zeit in die Bearheitimg eingeflochten habe: 
Iſt dies wohl ein Vorwurf? Iſt dies nicht cher ein Lob} 
Sind nicht alle Bearbeiter dieſetr Thierfage fo verfahren, daß 
fie vn Standpunet ihrer Zeit Hineinbichteten? Iſt nicht eben - 
dadurch die Genealogie dieſer Sage in ihren Gedichten zugleich 
ein Stammbaum ver politifchen Bildungsgeſchichte der Nation? 
Allein er ſoll gegen die Pfaffen zu hart gemein fein. Kann 
man das, meine Herren? Gegen bie‘ Peieſter kann fich die 
Saite. vergehen, aber. zwiſchen Priefter und Pfaffe Mein 
ebfoluter Unterſchied. Der Priefter dient Gon, der Pfaffe 
unter dem Schein des Gottesdienſtes nur fi: felder. Das 
Pfaffenihum kam ſchon im alten Reinecke übel fort. Zog 
nicht diefer ſchon mit ſcheinheiligen Mienen die Kutie an, gen 
Rom gu wallfehrten? Fand .er wicht Den Affen, der ihm un⸗ 
erwegs begegnete, gut genug, an feiner Stel zum heiligen 


Bater zu gehen? Wenn. nun Göthe aus dem Berwußtfein 
unferer. Zeit heraus gegen das Pfaffenthum, dieſen biabolifchen, 
praktiſchen Atheismus, einige Invectwen ſchleuderte, polen wir 
Sn derum ſcheltend — | U 
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I. 
untechaltangen Deutfcher. Blusgewanberten. 


Gleichzeitig mit dem Reinecke Eu: bearbeitete Gothe bie 
Unterhältuugen Deuiſcher Ausgewanbertn; da er in ihnen 
jedoch eine ganze Folge. von Erzählungen nach der Art bes 
Decamerone von Voccaecio zu geben verfuchte, fo dehnte fich 
die Arbeit in die LSange und er. veröffentlichte ſie nach und 
nach in den Horen. Es iſt daher chronologiſch genauer, fie 
nach dem Reinecke Fuchs zu behandeln; allein es iſt auch der 
inneren Entwicklung nach richtiger, ſehe man dabei auf die 
Conſequenz der: Idee der Revolution, ober auf. Goͤthes pſycho⸗ 
logiſche Fortbildung. Der Reinecke Fuchs ſchildert ums die ab⸗ 
folüte Monarchie, wie ſie, im Kampf: mit ven Vaſallen des 
Rache, ver Diplomatie des Fuchſes Ihre Wohlfahrt -anvertrant. 
Die Ausgewanderten haben die Revolution, die Zertrümmerung 
der abfolisten Monarchie ſchon im Nüden. Sie haben ſchon 
ven Sturz: der Dipipmatie erlebt. und fehen "einer ungewiſſen 
Zukunft entgegen. Ihre Unterhalimgen, wie Goͤthe fie ge 
dichter hat, ‚pflegt: man noch "fiefmütterlicher von Der: heutigen 
Kritik: bedacht zu finden, als bie bisher beſprochenen Werke, 
die ſich auf die Revolution beziehen. Zum Theil mag dies 
als eine Reackion gegen einige uͤbertreibende Lobpreiſungen ver 
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tomantifhen Schule gelten können, zum Theil iſt es aber 
gewiß auch ein Mangel an Gerechtigkeit und dieſer vürfle ein⸗ 
fach feinen Grund darin haben, daß man fl auf Die Sache 
nicht einläßt. Thaͤte man dies, fo. würbe man erfeunen, wie 
diefe Unterhaltungen auch einen Fortſchritt im Gemüth des 
Dichters beurkunden, nämlich das ungeheure Phänomen als 
einmal nicht abzulengnende Thatfache anzuerkennen, nun aber 
auch zur Einficht in feine Bepeutung und durch fie zur Ruhe 
zu. gelangen, In dieſem Werk ift nichts mehr von Scherz 
oder Uumush as erbliden, ſondern es ftellt und. auf einen hoͤ⸗ 
heren Standpunet, von dem aus wir bie Parteien in ihrer 
dialektiſchon Umenbe überſchauen lonnen. | 

Füuür bie formale Würdigung der „Unterhakungen” iſt 3 
ferner. woht nicht Aberflüflig, zu erinnern, welch' ein Um 
terſchitd obwaltet, wenn Jemand zum erſtenmal in irgend 
einer Thaͤtigkeit die Bahn bricht oder wen Andere ibm nach⸗ 
felgen and. fie fartſetzen. Goͤthe führte bei 18 zuerſt wicder 
dieſe Form ein, Erzählungen durch die zwiſchenlaufende Ge⸗ 
ſchichte und das als Prolog und. Epting fich auſchließende kri⸗ 
uſche Geſpraͤch einer Geſellſchaft zu verbinden, wie dieſe Form 
ſpaͤter fo oft nachgeahmt iſt, am Gelungenſten ‚von Tieck im 
Phantaſus um von Hoffmann in ven Ferapions brü⸗ 
bern... Feruner iſt zu erinnern, daß Gohe hier zuerſt Die pr. 
derne Deutſche Novelleuform begründete... Freilich, meine 
Herren, jetzt heißt faft Alles Novelle und dech iſt zwiſchen Ihr 
und-ihren Greuznachbaren, ver Erzaͤhumg und: be. Roman, 
wohl ein Unterſchied. Die Erzaͤhlung will chen ein Geſchehen 
eing Begebenheit, eine ‚Handlung iu: größtrer ater getingeter 
Umpftänvlichleit wieder geben. . Sie. iſt daher rechi für das 
weibliche Schriftſtellerialent gemacht, das in feinen Geburten 
immer, wenn es mit den erſteren einigen Erfelg gehaht bad, 
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an Baͤndezahl, d. h. an Breite zuzmmehmen pflegt, wie wir 
das jet wiener an bes Frau von Paalzow ſehen. Die Er—⸗ 
üblung geht fort, wie ein Steidkleumpf. Anders iſt es mit 
vem Roman. Er ſucht uns das Werben ver Charaktere und 
aus ihnen das Werben ver Thatfachen zu enthällen Er gift 
ums nicht nur dieſe, ſondern auch ihre Geneſis. Er markt 
us zum Muwiffer des ganzen Proceſſes. Nicht mit Unrecht 
bet mar ihn daher das moberne Epos genarmt, inſofern das⸗ 
ſelde von. der Innerlichlent nes Bemüthes nicht abſtrahtren Kann. 
Die Rovelie unterſcheidet ſich von beiden Formen durch ihre 
Michtung auf eine epigrammatiſche Pointe, welche aus der 
Erjählumg fich hervorkehrt. Die Gniwickiung der Charakiere 
faͤllt fort, weshalb fle ver aäͤußeren Geſtalt nach ber Erzaͤhlumg 
ſeht aͤhnlich IM, ‚allein doch von ihr dadurch ſich unterſcheidet, 
Haß fie einen beſondern Zug nachdruͤcklich aus ver Begebenheit 
amd. den fle producitenden Berfonen bervortreten läßt. Bei 
Boccactio verlaͤuft fe: ſich aus Wiefem Streben heraus noch oft 
in die Anekdote, bei Cersantes in eine gewiſſe fententiöfe Khr⸗ 
haftigkein. Allein dies Streben nach Concentration macht ihren 
EStiyl gedrungenet, praͤchſer. Die Siractur ber Novelle wird 
durch daſſelbe bramatiicher und ſie iſt daher auch von den Dra⸗ 
matikern gern benutzt. 

Soͤthe wollte die Nnlethakungen ver Abogewanderlen 
werd. eine: gewiſſe Gleichartigkeit verbinden. Vedenken wis, 
daß dieſe Auswanderer nicht als Rißvergnugte Ihre Heimath 
vetlaſſen Haben, wie fonft wohl, wer im Vaterlande bauleruit 
geworven, mit neiiet Hoffnungen einem fremden Voden für 
ferne Unfleolang entgegeneili. Bedenken wir, daß Der Zwang 
der. poltliichen Berhättuife fie von ihrem Heerde fortgerifien 
hat, daß ſte von bem väterlichen Fluten mit Thruͤnen geſchie⸗ 
ven find. Bedenken wir, daß fie nicht, wie die Mitgliever 
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einer von, einem Staat vernünftig organifirten Auswanderung 
als Kolonifation in dem Verhaͤltniß des fruchtbaren Wechfel⸗ 
verkehrs mit dem Mutterlande ftehen, fondern daß fie einer 
peinlichen Ungewißheit preis gegeben find, wie «8 wohl im 
Zufunft mit Hab, und Gut, Rang und Stand, Leben und 
Schicfal werden möge. »&öthe verfegt und zuerft mitten in 
diefe fürgenvolle. Lage ‚hinein. Wir fehen eine ablige Familie 
in fich. ſelbſt durch abweichende. Meinungen über die Franzo⸗ 
fifche Revolution verſtimmi. Die Parteien ver öffentlichen Ge⸗ 
ſchichte wiederholen fich. in ben Widerſprüchen Der einzelnen 
Familienglieder. Meine Herren,. ich erachte es als einen 
‚großen Leichtſinn, aus biefen Dialogen irgend einen einzelnen 
Satz mit Gaͤnſefüßen zu eitiren und dann zu rufen: ſeht, ba 
"habt ihr. ven Ariftofraten Goͤthe, dem die Revolution. verhaßt 
wart. Gegen. foldhe Einzelheiten. laſſen ſich entgegengefeßte 
aufführen: Ste beweiſen daher. nichts. Goͤthe laͤßt ſelbſt einen 
Geheimenrath v. S. auftreten, der mit dem Sohne der Be 
roneſſe in lebhaften Widerſpruch geraͤth. Dieſer Sohn nimmt 
ſich der Revolution gegen die Privilegien und den mechaniſchen 
Zwang der uͤbermůthigen Beamten bes Abſolutismus an. Er 
will nichts von ber Unparteiiſchkeit des Geheimenraths wiſſen. 
Er nimmt die Revolutionäre in Schub: „ſie haben nicht; fagt 
er, durch eine mechänifch erleichterte Gefchäftigfeit beftochen, 
dasjenige für gut angefehen, was fie einmal zu thum gewohnt 
waren; freilich Haben fie nur im Stillen der Einfeitigfeit, ver 
Unoronung, der Läffigfeit, der Ungeſchicklichkeit zuſehen koͤnnen, 
womit eure Stantsleute ſich noch Ehrfurcht zu erwerben glau⸗ 
benz; freilich Haben fie nur wunſchen Eönnen, daß Mühe und 
Genuß gleicher ausgeiheilt fein möchten.” Die Heftigfeit Karl's 
beleidigt. ven alten Herrn; er glaubt ſich als Gaſt verlegt und 
serläßt ‚mit feiner Familie das Landgut, worüber die Baronefie 


ſeht beitübt, ja ärgerlich iſt. Sie vermißt bei der Jugend vie 
gemeinſte Höftichkeit, bie man ſonſt in der Geſellſchaft ſich er⸗ 
wieſen, daß z. B. der Proteſtant in Gegenwart des Katho⸗ 
liken, und umgekehrt der Katholik in Gegenwart des Pro⸗ 
teſtanten fich ſolcher Aeußerungen enthalten habe, welche ben 
andern im Princip feines Lebens hätten antaſten können. Sie 
wunſcht daher aus der gemeinſchaftlichen Unterhaltung 
die Politik als den ſteten Zunder zur Zwietracht verbannt. 
Zu Zweien, Drein möge man feine. Anfichten darüber aus⸗ 
taufchen, da, von Politik zu .fprechen, einmal unmvermeidlich 
geworben. . In der allgemeinen Unterhaltung‘ aber -folle man. 
ſich befleißen, andere Stoffe zum Gegenſtand zu machen. Da 
nun in Zeiten großer kirchlicher oder politiſcher Revolutionen 
die Einzelnen ſehr leicht. dazu Hinneigen, in den öffentlichen 
Thatfachen, deren Unhaltbarfeit Kritik ımb Gefchichte aufdecken, 
eine Entschuldigung, wohl gar Rechtfertigung des traurigen 
Zuſtandes zu erblicken, in dem fie etwa fich befinden, ſo wirft 
fih die Unterhaltung auf eine folche Beleuchtung. des Privat⸗ 
lebend. Man entvedt, daß in ihm Alles auf dem ethiſchen 
Geſetz der Selbfibezwingung berube und daß, zwiſchen ber 
Kroft, mit welcher daſſelbe im Privatleben. herrſcht, und. 
zwiſchen dem öffentlichen Leben einer Nation ein nothwenbiger 
Zuſammenhang exiſtiren müſſe. Diefe Einfchr ver Ausgewan⸗ 


derten in die Analyſe einzelner Charaktere und Begriffe führt- 


nun zu Geſchichten, in denen die Selbftverfchuldung das 
Hauptmoment ausmacht und. zwar fo,. daß eine Steigerung 


ftattfindet, indem zuerſt bie Verſchuldung überhaupt,: ſodann 


die Ueberwindung .einer Berfuchung durch ‚eine Lift und endlich 
eime wirkliche Verſchuldung und wahrhafte Ueberwindnung der⸗ 


* 


ſelben erzählt wird. Durch dieſe Geſchichten wird das Gemüth 


genngſam aufgelockert, ſich am Ende in das Maͤhrchenhafte 
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einzulofien. Dies Maͤhrchen Kat aber nicht nur die Verſchul⸗ 
bung, ſondern noch mehr die Eriäfung Aller zum Inhalt. 

Daß bie erſte Erzaͤhlung von ber Italienifchen Sängerin 
eine Spudgrichichte iſt, gehört zur Charakieriſtik ver Zeit. 
Die Lebendgefahren, die fo Biele zur Zeit der Revolution zu 
beftehen Hatten, hie Ermerbungen und Hinrichtungen, vie ſelt⸗ 
famen, balb heeoifchen und tragiſchen, bald zufälligen und ko⸗ 
miſchen Rettungen Bebrängter, bie Auflöfumg ver befiaubenen 
Orbnung und bie Folgen einer materialiſtiſchen und atheiſti⸗ 
ſchen Philoſophit, deren Schüler oft. ſchnell vom Unglauben 
zum Aberglanben überſprangen, machten zur Zeit des Terro⸗ 
rismus wirklich die Geſpenſterfurcht rege. Das eihiſche Mor 
ment dieſer Geſchichte iſt aber die Verſchuldung ber Säugerin 
durch Hartherzigkeit gegen einen Sierbenden, der ſeinerſeüs 
über die leidenſchaftlichfte Liebe zu ihr nicht Here werben 
fonnte. Ihre Schuld war es, fie als reiner Freund Haben 
befigen zu ſollen, ohne ihre Liebesgunſt . zu theilen und bach 
zufehen zu muͤſſen, wie fie dieſelbe an ihm untergeorbuete Per⸗ 
fonen, die fie ſelbſt auch niedriger flellte, verſchenkte. Ihre 
Schuld war es, gegen ihre Einſicht ihn doch vom Vertrauien, 
mit dem fie ihre Angelegenheiten verſtaͤndig berieih, zum. Licb⸗ 
haber gemacht zu haben, mit weicher Wandelung er feine 
Hare Beurthellung ihrer Intereſſen einbuͤßte. Seine Echuld 
war es, noch auf Liebe von ihrer Seite beſtehen zu wollen, 
als fie entſchieden fih ihm entzog. Seine Krankheit war die 
Folge feiner Leidenſchaft. Aber dem Sterbenden, ber zu ihr 
fanbte, ver fie um ihre Gegenwart beſchwoͤren ließ, mil: con⸗ 
fequenter Ucherlegtheit den Troſt des perfünlichen Grſcheinens 
zu verweigern, war kaltherzig und fo verfolgte ber Todee fie 
bald als ein durchdringender Angſtſchrei, bald als ein Schuß, 
als ein Haͤndeklatſchen, Ohrfeigen, ohne baß jemals, troß 
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aller Beobachtung, ein äußerer Grund dieſer Braͤngſtigungen, 
weiche fie mitten. im heiterſten Lebensgenuß. betrafen, aufge 
funden werden Tomte. In die durch dieſe Geſchichte erregte 
Stimmung greift vortrefflich das krachende Zerſpringen der 
Decke in einem Schrank ein, welches bie Geſellſchaft erſchreckt 
und, man erfährt bald darauf, daß in derſelben Racht ums 
Stunde ein von demſelben Meiſter Röntgen gearbeiteter ganz 
gleicher Schrank bei einer Feuersbrunſt jenfeiis des Rheins 
tin Raub der Flammen gewerden: eine ſcheinbare Sympathit 
ſogar des Todten. 

In der zweiten Erzůhlung, bie dem Ziomoſlchen nur 
mit einer etwas andern Schlußwendung nacherzaͤhlt iſt, wirt 
die Verſuchung zum Bergehen durch bie Liſt des Advocattn 
phyſtſch uͤberwunden, infofern et ſchtinbat auf bie Anträge ber 
jungen Frau eingeht, fie aber: burd) ſtrenges Faſten u. vgl 
fo zu entfinnlichen weiß, daß fie. im ihrer Törperlichen Ermat⸗ 
tung auch zur. moraliichen Beſinnung gelangt, 

In ver brittin Erzählung endlich wird es Ernſt ſewenl 
mis ber Verſchuldung ald mit ber. Selbſtüberwindung. ‘Die 
abſtractt Grundlage tft die Sophiſtik eines jungen: Mannes 
über das Eigenthumsrecht. Ein Sohn redet ſich ein, das 
©ch feines Baterd, auch ohne deſſen Wiſſen, ald das feinige 
bemigen zu dürfen. Nachdem er von verſchiedenen Seiten her 
‚tiefen: Communismus ale dad Mechte ſich eingebildet, erfuecht 
ex fih zum Diebftahl am dem Gelde des Waters, indem ex 
heimlich die Caſſe befielben: offnet und Geld herausnimmt, 
einem jungen Maͤdchen, das ex liebt, Gefchenfe machen zu 
Ten. Allein fein Gewiſſen erwacht. Er kommt mil bex 
Sophiſtik nicht dagegen auf und ermanni ſich nun zur Spar⸗ 
ſanken, zur Euiſagung, dem Vater bie geſtohlene Gnmme 
wieder zu erſehen und überhaupt ein. tüchliger Menſch zum 
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werben. Dies gelingt ihm auch. Die Gelegenheit iſt eben 
fo wohl eine. Göltin, die zum Böen, als vie zum Guten 
hilft. Er findet ſich in der Ausführung ſeiner guten Vorſaäͤtze 
von Außen her über fein Erwarten mannigfach umterſtützt und 
macht in der Familie, die. er fpäter Telbft ‚begründet, vie Kunſt 
der Selbfiverfagung zum paͤdagogiſchen Mittelpunct. 

. Auf dieſe Geſchichte, in welcher alfo. nicht blos die Abs 
ſtinenz buch Schwächung ber ‚Begierben, ſondern bie. reine 
Kraft des Geiſtes den Steg Über das Böſe davon trägt, folgt 
fchließlich das Mährchen als eine Vifion ber allgemeinen 
Weltverjüngung. Das Mährdien,. wie Göthe. felbft fagt, 
fol md an Alles und Nichts .erinnern. Man daärf es 
nicht haarklein auslegen wollen. Wenn ver Dicker und jedoch 
heut zu Tage noch. en Maͤhrchen vortraͤgt, fu kann ein bun⸗ 
tes, traumartiges Ganfeln der Bhantafie allein nicht befeiebis 
gen. Wir verlangen einen ideellen Gehalt. . Unfere Phantaſie 
wid im Spiel der phantaftifchen Arabesken ven. Anklang: der 
Idee nicht abfolut vermiſſen. Göthe, der eine fo außerordent⸗ 
liche Begabtheit gerabe ‚für die. Mährchenpuefie beſaß, ift, wie 
wir jchen früher bemerkten, vorjüglich ſparſam in dieſer Pro⸗ 
buction geweſen. Das Knabenmahrchen, das Mährchen von 
der neuen Melufine, welches er ver Friderile Brion und ihrer. 
Schwefter in der Laube zu Sefenheim ezählte, und dies Maͤhr⸗ 
chen von der Schlange. find. alle feine Maͤhrchen. Laffen_ Sie 
und jehen, welche Tendenz wir wohl in bem:lepteren finden 
fünnen, wobei wir ven Vorbehalt madien, gegen jebe anbere 
Auslegung unbebingt.tolerant zu ſein und Die unfrige Daher auch 
nur eine hypothetiiche nennen wollen. Wir werben finden, Daß wir 
hier. feine wild luxurirende, in groteske Zufälligkeiten zerfahrende, 
ins Chaotiſche ſich auflöſende Traͤumerei, ſondern wirklich eine. 
an Inhalt und Form claſſiſche Dichtung vor und haben, 


VIII. | . 
Das wiabegen von der Schlange. | 


Zuerſt, ineine Herren, nuß ch eiwas über die Eanpofb 
tion bed Maͤhrchens Überhaupt jagen. Das Mährchen gehört 
der epiichen Poeſie an. Bei Bölkern, die ein eigentliches Epos 
haben, kann es fich demſelben integriven, wie bei ven Griechen 
das Mährchenhafte in vie Odyſſer fich Hineingebettet hat. Bel 
Boͤlkern, Die keine eigentlich mythiſche Religion haben, vertritt 
es vie: Stelle des Mythus und eben fo: bei foldhen, bie Feine 
wahrhaft epifche Poeſie beſttzen, vertritt es bie Stelle der Sage. 
So haben bie Göttergefohichten der Grönlänner und Kamiſcha⸗ 
dalen einen maͤhrchenhafien Charakter. So finden wir bei dem 
Weſtphaͤliſchen Stamm und bei ven Litihauern noch jetzt aͤchte 
Mährchen in Stelle epiſcher Traditionen: - Das Mährchen ift 
das Kinderepod. So phantaftifch daſſelbe num auch fein 
fann, fo bebarf «8 doch gerade ‚für feine Beweglichkeit eines 
fiheren Naturgrundes. :Diefen können: Sie bei Göthe 
durchaus wahrnehmen. Der Fluß, vie Höhle, Die Meialladern, 
bie Irrlichter, die Schlange, ver Wechſel ver Beleuchtung durch 
bie Tageszeiten u. f. ſ., Dies Alles iſt mit ber reinften, obs 
jeetioften Naturteeue geſchildert. Diefe fefte Balls ift es, von 
welcher ans bie Berwandlung ber Geſtalten in andere um fo 
leichter gelingt. In dieſem Unterbau hat Goöthes Mährchen 
einen unendlich tiefen Halt vom ächteſten epifchen Weſen. Der 
gleichen Ste ’mit feiner Elaren, reinlichen Anfchammg die Nach⸗ 
ahmungen, die ihm aus ber romantiichen. Schule folgten, fo 
werben ‚Sie ben Unterfchleb recht deutlich erfennen‘, deun viele 
Romantiker fegten das Mährchenhafte, wie es fcheint, fogar 
darin, daß fie die Natur verfälfchten und vorfrazzten. Mit 
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diefer Naturtreue, welche der finnlichen Unbefangenheit des Kin 
dergemüthes gemäß ift, muß nun aber auch das Kindliche ver 
Phantafle ſich vereinigen, das Haften an hervorſtechenden Ein⸗ 
zelheiten und das Ueberſpringen der Schranken des Verſtandes. 
Dies Element iſt in unſerem Maͤhrchen vortrefflich, obwohl 
ernſter, als in dem Knabenmaͤhrchen. Daß die Irrlichtet mit 
Ihrem Flackern Funken verfprühen, die als Goldſtücke nieder⸗ 
klingen, iſt ein ſolch unnachahmlicher Zug; ober die Berwand⸗ 
lung. des Mopſes als des den Kindern zu: ihren Spielen bes 
liebteſten, neckiſchen Hundes, in einen Edelſtein; ober bie brei 
Zungfrauen, welche vie fchöne Lilie bevienen, ‚von denen bie 
eine ihr einen Feldfruhl, die andere. eine Harfe bringt, die dritte 
einen Sonnenſchirm über fie: hält; ober bie Forberung des 
Fahrmannes ftatt des Goldes von mei Ariiſchoken, drei Zwie⸗ 
bein, drei Kohlhäupten. Solche umd Ähnliche Züge der bes 
flimmteften. Vereinzelung. entfprechen ganz dem Realismus ber 
Kinperphantafte. Eben fo aber das Unbeitimmte, Schranken 
Ioje, wie 3. DB. der Ausdruck, Daß aus dem unterirdiſchen Tem⸗ 
pel, in welchem bie Bildniſſe der Kömige in Nifchen, der ‚Alte 
wilt der Rampe nach Weften, die Schlange nach Dften hin wer 
finft und dann beine anderwärts doch wieber ba find. Ganz 
der Reügier ber Kinder gemoͤß iſt es auch, wenn die Hüdte 
des Faͤhrmannes, die fie gleich zu Anfang ind Geſicht bekom⸗ 
men,. am Ende nicht vergeflen, fonbern ala ein kleiner Temptl 
im größeren buch Verwandlung zu ciner Art Altiar gemacht 
wird. Das. Schwierige. dieſes Elementes Der Kindlichkeit if, 
daß es nicht direct abfurd oder Finbifch merke. Died Kindis 
ſche iſt eine Krankheit neueren Maͤhrhenerſinder, welche Deuiſch⸗ 
fand noch immer ‚mit ſaft⸗ ug braftloſen Machwerken ‚über, 
ſchwemmen, die fir die Phaniaſte und dad Gemüth der Kin 
ver höchft verherhlic wirken. - Wenn ein Dichter noch heutzu⸗ 


314 


tage ung ein Maͤhrchen geben will, fo machen wir mit Recht: 
an ihn die Forderung, daß es nicht. bios ein aphoriſtiſches Ag⸗ 
gregat von Bilderichemen, ein kaleidoskopiſcher Wuſt, vitlwehr 
ein. durch die Idee geiragenes Werk ſei. Die Ideer ſoll nicht, 
ale ein Begriffsgeruͤſt zu EOrunde liegen, um welches nur aͤu⸗ 
ßerlich die Blumengewinde der Phamiaſtik geſchaimgen ſind; 
Damm. wuͤrde das Maͤhrchen zur vollklommenen Allegorie. Und 
von dieſer wärben. mir dann wieder ſagen, man werke die Ab⸗ 
fiht und ſei verfiimmt. Das Maͤhrchen ſoll ſinnig fein Es 
foll, nach Gotheo Bezeichnumg, und an: Alles und an: Richts 
erinnern, ober es ſoll in ihm, wie Schiller ſagt, Alles Symbol 
fein; Mir ſollen uns feine Geſtalter deuten und doch fol im⸗ 
wer noch etwas Unerſchoͤpftes, Geheinmißvolles zurückbleiben. 
Dieſer Zug iſt Goͤthe ebenfalls in habe Grade ‚gelungen. 
Ein prophetifcher Ton hallt mächtig durch das Gmze, Der 
Ruf: es ift an der Zeit! Die Mäthfelfsagen, bie ber Dick 
tes eingelegt hat; entiprechen ganz dem alten Germanifchen 
Stammgeifte, ber es liebte, durch fie dem Gaſte ober dem 
Wirthe anf den Zahn zu fühlen, web Geis Kinn er fei, ob 
ex den Unbekannten als ibm ehenbürtig anfehen könne. So 
vernehmen wir hier die Fragen, was ift herzliche, ald Goln? 
Dos Licht, — Was if. erquicklicher, als. Lit? Das Geſpräch. 
—So wird ‚gefragt: welches Geheimmiß das gusßte fei? Und 
geantwortet wird garz richtig: das offenhare. Worouf aber 
die Weiſſagung geht, das iſt bie. menſchliche Wiedergeburt, 
benn alle Schulden werben am Schluß als getilgt angeſehen, 
ale Ehen von Neuem geſchlofſen, alle Geiſter mit friſcher 
SInielligeng durchhruugen. Died. Alleh aber iſt aux möglich, 
infofeen die verfehiebenften Kraͤfte gieichgeitig anf beuidhen 
Punet zuſammenwirken; bie ifolirte Kraftanſtrengumg vermag 
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nichts. Novalis am Ende des erfien Theils feines: Ofterbin- 
gen hat unftreitig etwas Achnliches darſtellen wollen, ift aber 
fichtbar ins Unfaßliche gerathhen. Er hat die Schattenwelt zu 
fehr in das Traumhafte ſich ausdehnen laſſen. Bei Göthe 
greift Alles wieder in einander und bie Größe der phantaftis 
fihen Kühnhelt wird durch das Plaſtiſche, ‚Einfache der Dar⸗ 
ftellung. außerorbentlich gehoben. Die mufteriöfe Weichheit des 
Pragmatismus entbehrt nirgends ber finnlichen Klarheit, des 
gegenſtuͤndlichſten Colorits. 

Worin ſollen wir: nım aber bie Tenden dieſes Maͤhrchens 
ſetzen? Bedenken wir, daß wir daffelbe als eine Unterhaltung 
der Ausgewanderten finden, welche für ihr allgemeines Ge⸗ 
ſpraͤch Die Politik haben vermeiden wollen, fo irren wir wohl 
nicht/ wenn wir: annehmen, daß das politiſche Element ſich in 
die Maske: des Maͤhrchens geflüchtet hat und der Sinn: deſſel⸗ 
ben ein politiicher iſt. Was man nicht ausſprechen fol, wird 
zur Projection eined Traumgefichts, wagt ſich als Kindervor⸗ 
ſtellung in die Geſellſchaft und geftaltet ih als Totalität, 
ſo Daß die Unterhaliungen much mit dieſer Mittheilung abbrechen. 
Wir erbliden einen Königsjüngling, der, feiner Krone, ſei⸗ 
ned Scepters, feines Schwertes. beraubt, im Harniſch und Pur⸗ 
purmantel verlaften umherirrt, vie. Lilie zu fuchen. Sollen 
wir unter ibm nicht einen. Fürften- uns vorftellen duͤrfen, ber 
durch Die Schuld feiner Ahnen ven Thron verloren. bat? Wir 
fehen Ihm, dem Wandernden, gegenüber, eine Lilie, vie durch 
ihre Schönheit Alles entzückt, durch ihren: Geſang Alles beſe⸗ 
ligt, die aber einſam iſt, umgeben von einem lieblichen Garten, 
deſſen Bäume jedoch nie Bluͤthen und Fruͤchte tragen. Ihr 
Blick laͤßt alles Leben erſtarren, thre Beruhrung laͤßt es erſter⸗ 
ben. So llagt fie: 
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Bin Ich doch mit dem Jammer nur vertraut, J 
Ach! warum ſteht der Tempel nicht am Fluſſe! 
Ach! warum if bie Brücke nicht gebaut! : i 


Die lie iſt Die Unſchuld, die aber. noch allein. ifl und 
als eine allem: Leben, als nem verſchuldeten entgegengefeite 
Macht vefjelben zu erflarren zwingt. Doc, kann ſte auch Das 
erftarıte wieder belehen. Der Unſchuld gegenüber wird bie 
Schuld ſich ihrer, bewußt; aus der Exflareımg hierüber geht 
ſie aber in der, Bereinigung mit der Unſchud wieder zum Le⸗ 
ben hervvr. 

Zwiſchen dem unterkdifchen Tempel, ‚in welchen bie Bin 
niſſe der vier Könige, und zwiſchen dem Garten. ver Schöum 
rauſcht ein Buß, bei dem. wir ganz füglih an ben Rhein den⸗ 
ten Fönnten, an deſſen Ufern ‘jo verſchiedene Stämme. wohnen, 
auf welchen fowohl Deutiche als Franzoſen hinblicken und über 
‚welchem noch keine feſte ſteinerne Bruͤcke ſich woͤlht. Doch ift 
dies eine Rebenſache. Die Haupiſache iſt eben das Waſſer, 
welches die Menſchen zugleich trennt und verbindet. Die JFurih 
Aber ihm aber wird zur Tageszeit von einem Rieſen üben 
wacht, der ſelbſt zwar ſehr träge if, deſſen Schatten aber von 
Alem, was in feinem Bereich Tommi, einen. Zoll erhebt. So 
nimmi er Der Alten, als fie für die Iprlichter drei Artiſcholen, 
brei Zwiebeln und, drei Kohlhaͤupter dem Fluß zum Opfer 
bringen will, von jeder dieſer Früchte eine aus dem Korbe. 
Meine Herren, was hindert und in unſerer hypoihetiſchen Exe⸗ 
gefe, dieſen taͤppiſchen Rieſen für ein Symbol ber Zollſchran⸗ 
ken anzuſehen, mit welchen bie Voͤller noch immer: den freien 
Verkehr niederhalien? Der unfreie Handel bat auch mangel⸗ 
hafte Verkehrswege. Zur Mittagszeit nun legt ſich die 
Schlange über ven Fluß, aus. ihrem Ruͤcken eine vergaͤngliche 
Brücke zu bilden. Die Schlange in. der Hoͤhle iſt goldgierig. 
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ALS der Faͤhrmann ihre die Golbſtuͤcke bringt, welche die Irr⸗ 
lichter ihm. ale Lohn abgefchüttelt haben, vie er aber nicht neh⸗ 
men darf, verſchlingt fie dieſelben gierig, waͤchſt darnach und 
leuchtet. Iſt fe vielleicht ver Reichthum, aber der vernünf⸗ 
tige, der feine Beſtimmung kennt, doch tr als Mittel zu bie 
un? Wir ſehen die Schlange durch die: meialliſchen Ktüfte 
der Erde ſich ſchuuegen. Wir fehen fie als Brüde ven. Ber 
kehr ver Meunſchen beförbern. Aber wir vernehmen auch, daß 
fie das vierte Geheimniß "weiß, welches unftteitig in ven Wor⸗ 
ten, die von ihr gefagt werben, enthalten ift, daß ſich opferh 
beffer ſei, als fi opfern gu Laffen. : Der Reichihum 
ſol in Dem neuen Weltreiche nicht mehr Schäbe- arihäufen, um 
Schaͤte zu Befigen, ſondern er ſoll ven Bells zum Mittel ma 
then, deffen Bewerbung ven Valehr der Renſchen hebt und 
Preert. 

Nun ſind noch drei Wetſenen weng, Be hedden Irrug⸗ 
der und der Alte mit ver Lampe, die einen offenbaren Ge⸗ 
genſatz bilden, jeboch in der lezten Handlung zur gemeinſamen 
Erldſung fich vereinigen. Abſtract genommen wuͤrde ich die 
Serlihler wegen ihrer Zierlichkeit, Galantetie, Geſchwaͤtigkeit 
und Verwandiſchaft mit ber Muhme Schkinge fut Weltleute, 
für Diplomaten erklliren, den Alten aber, der in einfacher 
VBauerntracht erſcheint, für einen priofkerlichen Menſchen, der 
fi in den Schachten der Wiſſenſchaft beim Schein der Lampe 
gu umfaßſſenden Anſichten erhoben und der es weiß, wenn 96 
an der Zeit iſt. I habe ſchon ledchin beim Reinecke Fuchs 
an den Unterſchier des wahren ˖ Gottesdienſtes durch den Prie⸗ 
ſter nv des Aftergollesdienſtes bush den Pfaffen erinnern 
müffen. Der heutige Prieſter kaun durch einfaches, frommes 
Leben allein nicht mehr wirken: Der Klausner in’ feiner Ein⸗ 
Bevelei, den Monch ini Kloſter lBnnen fich allein noch ſolche 
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Notveikt geftatten... Der Prieſter, bes im Tempel der Wahr, 
beit und ber Liebe mit allen Menſchen fich berührt, wie biefer 
Alte, muß durch bie Wiſſenſchaft zu einem richtigen. Begriff ver 
Welt gebildet fein, will er anders feinen hohen Beruf erfüllen. 
Die sancta simplicitas allein thut's nicht mehr. So bie ab⸗ 
ſtracte Deutung. In conereto aber wärbe ich fagen, bie beis 
den Irrlichter ſiind ein paar Franzoſen und ber Alte iſt ein 
Dauiſcher und die Nudanwendung bie Bereinigung ber 
Franzoſen und ber Demſchen, die zuſammen müberwindlich ſein 
wuͤrden. Der Rhein, über welchen die Schlange. zuieht ſich 
als diamautene Bruͤcke woͤlbt, ſoll beide Volker luaſachin ni 
mehr trennen, nur noch verbinden. | 

Wir verſammeln ſich bei ‚ver: Lille, denn alle wollen un⸗ 
ſchuldig werben ‚Die Lille Tann aber nichto allein; ver 
Einzelne kann nicht das Ganze erloͤſen; nur wenn Wiele ſich 
verbinden zur rechten Zeit." Wie rechte Zeit aber wird fe, 
wenn das gedfite Ungluͤck geſchehen. Die geſchieht, als ber 
punge Fürft vie gelleite Lie, die ihn nicht berüfften barf, min 
Gewalt erfaſſen will, um zu ihren Büßen zu ſterben. Cie 
will erſchrecit Ihm von ſich abhalien und gerade da beruhrt fie 
tha und er finft entſeelt hin. Die Schlange begt ſich im Kreis 
um ihn, beim Untergang der Sonne ihn vor Verweſung zu 
ſchutzen. Lilie kann ihn dann zwat wieder beiaben, doch nicht 
begeifien, nie Schlange aber opfett fich, inden fie zur bretten 
herrlichen Bruͤcke aber den Fluß wird; au ihven beiden: Sellen 
woͤlben ſich ſchöne Saͤulengaͤnge, waͤhrend Mr der Mine Reiter 
und Wagen ſtrömen. 

‚Untere heilsbegierige Sellſhaft Rita aum zu bein unter⸗ 
hiekichen Tempel nieber, im welchem bie Aurtoritaͤten des fill 
chen Lebens als von ſeiner dermaligen Zerriſſenheit verbanmie 
der Auferfichung migegenbarten. Item Bier der Königejohn 


bei dem ehernen König vorübergeht, reicht ihm biefer Schwert 
und Schild .und ruft ihm zu: das Schwert an ber Linfen, bie 
Rechte freil Der Yüngling wird fichtbar belebt; feine Bruſt 
hebt fih. Der filberne König reicht ihm ben Srepter und 
ruft ihm zu: weide die Schaafel :. Eine holdſelige Anmuth 
übergießt bei. dieſen Worten vie Geſtalt des Süngings. . Der 
goldene König reicht ihm einen goldenen Eichenkraugz ala 
Krone amd ruft. ihm gu: erkenme das Hoͤchſtel In dieſen 
Moment. ſtrahlt aus. ven. Augen des Heldenſohnes wieder die 
ſelbſtbewußte Intelligenzz. Dieſer ganze Vorgang kann unſtrei⸗ 
tig nichts Anderes. heißen, als Daß. die Attribute der wahrhaf⸗ 
tim Majeſtät: Gewalt, Schein . i. als Kraft zu erſchei⸗ 
nen) und Weisheit ſich in ver lebendigen Perſenlichkeit 
vereinigen müſſen. Der vierte Koͤnig hatte nicht geſeſſen, ſon⸗ 
bern geſtanden und dem Alten früher geoͤußert, er ſtehe, zu 
hexeſchen, feſt auf. ſeinen Füßen, worauf dieſer ihm geaniwor⸗ 
get, dad. werde man ſehen, wenn es an der Zeit ſei. Nim 
aber, als⸗jene drei Könige. aufftchen, ſetzt er ſich nieder und 
zwar ſo ungeſchickt; daß gerade die Theile, bie: ſonſt beim Nies 
derſehen gang. bleiben, zexbrachen und er darüber in einen uns 
geſchickten Klumpen zuſammenſtürzie; ſchon ſeine ſtotternde 
Sprache hatte allerdings immer verrathen, daß es mit ihm 
nicht ganz richtig. Er war naͤmlich aus dem Metall der drei 
andern Könige gemiſcht, allein in ‚ver Miſchung waren. die 
verſchiedenen Beſtandiheile nicht recht verſchmolzen, ſondern un⸗ 
terſcheidbar. Die Ixrlichter machten ſich deshalb über has Gold 
her, das in ſeinen Adern war und leckten es heraus, ſo daß 
er gaͤnzlich auseinanderfiel. Kann dieſe Figur wohl etwas 
Anderes, als das Scheinkönigthum darſtellen, welches nur 
eine. mech an iſche Compoſition ber, verſchiedenen Attribute der 
koͤniglichen Macht iſt, nicht eine organiſche, lehenovolle, ſee⸗ 
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lenvolle, geiſtftrahlende Einheit derſelben? Dies Afterkönigihum 
zerfäͤllt in demſelben Augenblick in fein Nichts, als das 
wahrhafte Königthum, nachdem es durch die Unſchuld 
wiedergeboren, ſich mit den Inſignien feiner Würde ſchmückt. 

Gewalt, Schein und Weisheit, ruft der Alte aus, be⸗ 
herrſchen die Welt. Aber, fügt der neubeſeelte König Hinzu, 
die Macht, die allgemeiner und urfprünglicher geherrfcht hat 
und länger herrfchen wird, ift die Liebe. 

Die Liebe hertſcht nicht, enigegnet der Alte, fie bildet 
und das iſt mehr! | 

Der nene König vereinigt ſich nun mit der reizenden Lille, 
vie ihren Schleier ablegt, da fie num, Jemand zu töbten, nicht 
mehr zu fürchten hat. 

- Der Tempel wird emporgehoben. Alles Vol draͤngt ſich 
herzu und huldigt dem neuen Herriher. Allgemeine Schuld⸗ 
vergebung erfolgt und mit ihr allgemeine Berfüngung. Auch 
die Alte, die ihre Hand ſchon verdorren fah, wirb durch ein 
Bad im Fluffe wieber verfüngt. Der Rieſe aber, eine Art 
Michel, hat die ganze Verännerımg verfchlafen. Er taumelt 
am Morgen auf, ſich an gewohnter Stelle zu baden, findet 
dieſelbe aber nicht und tappt nım, Unheil ſtiftend, auf der Brüde 
umber. Zomig wiß der König fchon zum Schwert greifen. 
Siehe, da wird der ungeſchlachte Riefe mit Einem Mal auf 
einem Hof des Palaftes als Bildſaͤule feſtgewurzelt und zeigt 
durd feinen Schatten, den er im Kreife auf Bilser der Stun 
ben wirft, als eine Sonnenuhr, den Verlauf ded Tages an. 
Solche. Verfteinerumg iſt das endliche 2008 der egoiftiichen Zoll, 
fchranfenwächter, die, ift einmal bie fchöne Brüde des Frei⸗ 
handels durch das freimillige Opfer des Reichthums mit fe- 
fter Dauer begründet, nur noch vorübergehende Unruhe erre⸗ 
gen Eönnen. So find ber Tempel ber Freiheit, worin Macht 
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und Unſchuld durch bie Liebe fich verbinden, und bie Brüde 
des freien Berfehrd zum Herüber und Hinüber für Alle in 
allen Tageszeiten die befuchteften ver Welt. 
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VIIL. 
Sermanss und Dorothea. 


Bis zu den Unterheltungen der Ausgewanderien hin geht 
bie negatise Richtung Göthe's in feinem Verhaͤlmiß zur Nevo⸗ 
lution. Allein mit ihnen fchlägt daſſelbe auch ſchon in. Die po⸗ 
fitive Richtung um. Wir haben in ihnen auf den Grund bes 
Privailebens geblickt. Wir haben erkannt, daß die Schwan 
kungen, die Vergehen deſſelben nicht ohne Zuſammenhang mit 
ben Öffentlichen Thatſachen bleiben können; wir haben den Ein⸗ 
zelnen auf die Einficht in feine Schuld zurüdgeführt geſehen. 
In Hermann und Dorothea erbauet fich num wieber eine af 
firmative Wirklichkeit. Was das Mährchen am Ausgang jes 
ner Unterhaltungen iraumartig angedeutet hat, den Sieg der 
Liebe über pie Berwüflung des Todes und die Schuld Des Le 
bens, das erbliden wir num in realer Gegenwärtigfet. Die 
Weltgeſchichte tobt mit zerſtötenden Fluihen über vie Voͤlker 
babin und wühlt fie bis auf ven ımterfien Boben auf; was 
aber in ven Geftunungen ımb Handlungen der Menfchen ben 
ewigen Gchalt ausmacht, dad bauert auch im Zerbreiien aller 
polttiichen Formen aus. 

Indem wir an bie nähere Betrachtung von Hermann und 
Dorothea gehen wollen, haben wir umd dankbar Der Arbeit zu 
erinnern, durch weiche Wilhelm v. Humboldt auf pas Kein 


ſinnigſte und in ber edelſten Sprache dies unüberteeffliche Kuuſt⸗ 
werf als äfthetiicher Commentator illuſtrirt hat. Humboldt 
hatte zuerſt Voſſen's Luiſe eine ſolche Darftelung zugebacht 
als er durch das Goͤthe'ſche Gedicht, welches zwiſchen 1796 
und 1797 entſtand, uͤberraſcht ward und nun zu Paris im 
April 1798 ſeinen aͤſthetiſchen Verſuch über daſſelbe ſchrich. 
Es war eine Eigenheit Humbolbtis, daß er, auf die Analyſe 
eines conereten Gegenſtandes gerichtet, allmälig von folder Un- 
terfuchung bis .zur Entwidelung ber hödsften Principien hin⸗ 
aufftieg. Roc zuiegt wollte er für feine Unterſuchungen über 
die Kawifprache nur: eine Einleitung ſchreiben und aus ihr ent- 
fland eme ganze Bhilofophie der Sprache. So wollte er da⸗ 
mals nur bie aͤſthetiſche Eigenthümlichkeit von Hermann und 
Dorsthen auseinanderfegen und aus Ihr entkand eine ganze 
Meet. Der Begriff ver Poeſie überhaupt, ver Unterfchieb der 
Waftsfchen und ſentimentalen Richtung verfelben, ver Begriff 
des Epos, der Unterſchied feiner heroiſchen und bürgerlichen 
Gatiung u. f. f. iſt von ihm mit fleter Beziehung auf das 
Gothe ſche Gedicht entinidelt werben, fo daß · dies ven Cover 
feiner Eremplification ausmadyi. Gervinus iſt van unfern Aeſthe⸗ 
lern verienige,. ver. fih Humboldt am melften angefchlofien 
und ſogar vach deſſen Meorie vie Gudrun in Hexametern a 
bearbeiten angefangen hat. - 

. Das Göthe'ſche Werk wird gewöhnlich mit Boflen’s Luiſe 
verglichen; je, man iſt in dieſem Vergleich mohl fo. weit ges 
gangen, Gothe als einen Autor darzuſtellen, ber, die That ci 
nes andern benußend, Diefem bei der Nation nen Ruhm ge 
nommen habe. Meine Herren, biefe Anſicht iſt fihlechthin ver⸗ 
werflich. Gothe hat Voſſens Luiſe ſehr hochgeſchaͤzt, fie gern 
vorgeleſen und iſt durch fe unſtreitig für feine Arbeit bedingi 
un vorgebildet. Daß er aber Voß aus Neiherei hätte über⸗ 
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ftrahlen, daß er, um bei ver Nation ihn auszuſtechen, ben 
Schwächen verfelben hätte ſchmeicheln wollen, fo daß nun auch 
die Bhilifter, die im Wirth zum goldenen Löwen und im Apo⸗ 
theker ſich verherrlicht geſehen hätten, ihm beigefallen wären, 
Das, meine Herren, ift die Vorſtellung einer Rivalität, die nur 
in einem engherzigen Kopfe mit vorgefaßten Meinungen ent 
fiehen Tann. Sch wüßte erſtens nicht, Daß nicht Voſſen's Luiſe 
noch immer von der Deutfchen Nation fehr geliebt würbe; ſo⸗ 
dann aber ift es ganz natürlich, daß Goͤthe's Gedicht als das 
fpätere eine höhere Bollenvung erreichen Tonnte, ohne daß man 
biefelbe als das Product einer Eleinlichen Reiderei zu nehmen 
hätte. Voſſen's Luife fehildert das Deutfche Landpfarrer- 
leben auf. das Trefflichfte. Ste ift eine vollendete Idylle ober, 
wie Sean Baul das Weſen verfelben ausprüdte, dad Boll: 
glüd in der Befchränfung. Allein eben durch ſolche Be⸗ 
fchränfung mußte auch die Einwirkung, welche fie.auf die Na⸗ 
tion übte, eine befchränftere bleiben, während Goͤthe's Gedicht 
einen. allgemeineren Weltzuftand, eine größere Mannigfaltigfeit 
ber Charaktere -[hildert und ver Pfarrer zwar nicht fehlt, je 
doch nur en Moment des Ganzen bilvet. So erklärt «8 fidh 
ganz einfach, wie die Nation in ihren verfchiedenften Kreifen 
fich Iebhafter von dem Göoͤthe'ſchen Gedicht angezogen fühlen 
mußte. Auf den Deutichen proteftaniiichen Dorfpfaren wird 
Luiſe doch unfterblich bleiben. : . . 

‚Der epijche Dichter iſt durch bie Proſa unſcrer Zuſtaͤnde 
außerordentlich gehemmt. Bei.ıms iſt ver Einzelne kein voll⸗ 
ſtändiger Menſch. Er macht ſich eine Menge Vorausſetzun⸗ 
gen für die Vermittelung feiner Exiſtenz. Er muß einſeitig 
fein. Die Ergänzung feiner Einfeitigkeit darf er mit Sicher⸗ 
heit won der Einfeitigfeit Anberer erwarten. Wir kochen z. B. 
wicht für und ſelbſt. Das iſt num zwar ganz in ber Orbrumg, 
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eipiich aber ift es gewiß nicht. "Der epiiche Menſch als der 
ganze Menſch Tann das Wild erlegen, es an ben Spieß. ſtecken 
und über dem Feuer röften. 
Gerner find wir in verfchievene Stände gefonvert, von 
denen jeber für bad Gemeinweſen vorzugsweife Eine Arbeit 
übernommen Hat. Der Solbatenfland z. B. übt die Kriegfüh- 
rung par excellence., Das ift wieber unepiſch. Im epffchen 
Weltzuſtande fehlt zwar eine gewiſſe Sonderung der Fun⸗ 
ctionen feineswegs, allein fie geht nicht bis zur Keftigfeit be- 
fonverer Stände mit: eigenthümlichen Nechten fort. Der Ein- 
zelne kann immer auch bie verſchiedenſten Functionen noch in 
ſich zuſammenſchließen, der Heros z. B. kann opfern und der 
Prieſter kaͤnpfen. Weil die Staͤnde nicht mechaniſch ausein⸗ 
ander treten die Indiſchen Kaſten als von Natur geſchieden 
find in dieſem Sinn Feine Staͤnde), fo fehlt auch im Betragen 
die. conventionelle Etiquette, welche dem Verſtande ans 
gehört und durch deren Fünftliche Formen er eben fowohl die 
Stände von einander fondern, als auch die geſonderten wieber 
auf einander beziehen will. Die Gemeſſenheit des Belras 
gens fehlt den eptichen Zuſtaͤnden nicht, aber das Verzahnte, 
Reflectirte des Conventionellen. 
Ferner iſt bei uns der Antheil des Einzelnen an gro⸗ 
fen Vorgängen ein ſehr beſchränkter. Gr bekommt in dem, 
was er thut, ſich nicht als gauzen Menſchen zu fühlen. Es 
ſchreibt z. B. Jemand bei wichtigen Verhandlungen das Pro⸗ 
tokoll. Das iſt jetzt nothwendig, allein epiſch poetiſch iſt es 
nicht. Es kann Jemand wiſſen, daß :er'.in eine ber entſchei⸗ 
dendften Handlungen verflochten ift, allein was er dazu mit⸗ 
wirkt/ ann er bei der⸗Weitläufigkeit und dem künſtlichen Me 
chanismus bed Ganzen oft gar nicht überfehen. Er weiß, es 
it auch auf ihn mitgerechriet, jedoch, welchen Beitrag er eigent⸗ 





lich zur Geſammientwicklung gibt, Tann er nicht überblicken. 
Der Soldat in einer modernen Schlacht muß vielleicht ſtun⸗ 
denlang auf demſelben Fleck ſtehen, wielleicht etwas vor, etwas 
zurüdgehen und erfährt hinterher, er habe einen Sieg gewin⸗ 
nen helfen. Dies Maichinenmäßige der berechnenden Berftäns 
bigfeit entfpricht dem epifchen Zuftande nit, in welchem ber 
Einzelne 3. B. im Kriege zwar auch) einer oberften Leitung fich 
unterordnet, allein im Kampf gleihkum auf eigene Rechnung 
füt ſich fh | Ä 

Berückſichtigt man dieſen mobernen proſaiſchen Zuſtand, 
ſo leuchtet ein, daß ein heroiſches Epos darin nicht moͤglich 
iſt. Was wir hiſtoriſches Epos nennen, ſteht auch ſchon 
nicht mehr auf Acht epiſchem Boden, wie vie Pharſalia bes 
Lucanus, wie des Claudianus panegyriſche Epen vom Stiluho, 
Honorius, wie ber Ligurinus Güntherd im Mittelalter, ber 
mit Verſen aus dem Birgilins, Lucanus und Ovidius die Felb⸗ 
güge Friedrichs des Rothbarts befang. Und fo find auch mes 
derne Verſuche Für das geſchichtliche Heldengedicht gewiß nicht 
blos zufällig unterblieben. Schiller wollte ven Guſtav Adolph 
zum. Gegenſtand eines Epos machen. Eo ging nicht. Er hat 
den dreißigjaͤhrigen Krieg gefchrieben und ben Wallenſtein ges 
dichtet. Das iſt nicht Mangel an Talent, ſondern inneres 
Widerſtreben der Sauce, In einer Boruſſias wollte er Fries 
brich den Großen epiſch befingen. Es ging auch nicht. Ber 
zahlte Soͤldner, wie Friedrich ſte noch Hatte, find ſchlechterdingo 
unepiſch. Es fehlt uns nicht an epiſchen Gedichten aus unſe⸗ 
rer Geſchichte, allein die Nation weiß wichts von ihnen, nur 
die Literaturgefchichte, welde Bitlefeldo Thuiskon, des Paſtor 
Kunze's Heinrich den Löwen in drei Bänden mit Anmerkun⸗ 
gen, des edlen Patriarchen Ladislaus Pyrkers Tuniſias, bie 
wohl noch am meiſten von den Primanern katholiſcher Gym⸗ 
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naßen gelefen wird, Egon Eberis Maͤdchenkrieg u. ſ. w. in 
ihren Annalen verzeichnet. Das romantifche Epos hat, als 
es erftarh, im Arioſto einen Dichter gefunden, ber noch einen 
wirklich epiſchen Ton erreichen konnte, waͤhrend Cervantes im 
Don Quirote ſchon das eigentlich moderne Epos, den. Roman 
begann, defien Innerlichkeit daher auch fofort zur Ironie Des 
Ritterthums wurde. - Wieland's Oberon und ähnliche Produc⸗ 
tionen. find mehr jentimentale Erzählungen mit einer ber gan 
sen Anlage nach dramatiſchen Structur, ala eigentliche Epen. 

Goͤthe machte es möglich, ein epifches Idyll zu ſchaf⸗ 
fen, indem er uns in eine kleine Stadt verſetzt. In einer 
ſolchen ſind die Menſchen durch die Cultur im Allgemeinen 
auf den Standpunct unſeres gegenwaͤrtigen Bewußtſeins, un⸗ 
ſerer dermaligen Bildung verſetzt und ſtehen doch zugleich der 
Natur noch bei weiten näher, als ver Großſtaͤdier. Bei die⸗ 
fem ift die. Uiniverfalität und vielſeitige Zerſtreutheit des Be⸗ 
wußtfeins größer. Er kaum nicht Über Die Straße gehen, ohne 
daß fich Ihm nicht neue. Vorſtellungen aufprängten, auf welche 
er von ſich aus nicht verfallen wäre. Er kann nicht auf eine 
Mauerecke hinſchauen, ohne nicht durch einen Anſchlagzettel 
aus ſich heraus auf direct Ihn gar nicht betührende Iniereſſen 
gelenkt zu werden. Aber bie Einfachheit des Lebens geht vers 
loren. Die Vollſtaͤndigkeit des indivibuellen Dafeins wird duͤrf⸗ 
tiger. Der gemüthliche Zuſammenhang der Einzelnen niit den 
Enzelnen ſchwindet. Sie werden fi fiember, wogegen in der 
Heinen Stadt, in welcher faft Mile einander dem ganzen Le⸗ 
benstauf nach. bennen, eine- trauliche Theilnuhme der Einzelnen 
für einander möglich bleibt. Was wir fonft wohl bei einer Ale 
nen Siadt als Phliſterei lächeln, Bat Site von ſeunr po⸗ 
ſtttwen/ ſtealen Seite aufgefaßi | Ä 


\ 
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Das Weltbild, welches in feinem Gedicht ſich uns auf 
rollt, gewinnt aber dadurch beſonders einen epiichen Reiz, daß 
es fich in zwei Gruppen zerlegt. Die eine ift die fefte, wohl- 
behagliche, in ihrem Glüͤck eingefriedete Bewohnerſchaft des 
Stäntchend und die andere, die ſich auf der Landſtraße vorüber 
bewegende, nothleidende, aus. ihrem Süd in der Heimath ver 
ſtoßene Maſſe der Ausgewanverten, welche zu ſchauen die neu 
gierigen, doch auch Hülfe fpendenden Bürger binausgeftrömt 
find, fo daß der Wirth. .fich nicht. erinnern kann, Straßen und 
Markt jemals fo leer gefehen zu haben. Durch dieſen Con⸗ 
traft werden wir aus ber fleifchlihen Sicherheit, im welcher 
fonft der :Pfahlbürger Leicht zu verfinken droht, in die Weite 
und Schwere des allgemeinen Weltgeſchickes hinausgewieſen. 

Die Berfonen, welche die Träger der Handlung find, ha⸗ 
ben fammtlih Sinn für die höhere Auffaffung des ‚Lebens, 
Der Wirth, durch fein Geichäft auf den Verkehr mit Fremden 
gewiefen; ber Apotheker, mit alfen Claſſen der Geſellſchaft ſich 
berührend, befonders auch durch einen wiflenfchaftlichen Anſtrich 
höher gerüdt; ver Pfarrer, durch Bildung und Erfahrung zu. 
einer reichen Anſchauung und tiefen Würbigimg des Lebens 
erhoben, ein fchönes Ideal der ächt enangelifchen Wirkſamkeit 
eines treuen Gemeinpehirten; Die Mutter in forglicher Geſchaͤf⸗ 
tigfeit, in ftillbefonnener Häuslichfeit waltend; der Sohn. gut 
geartet, des Vaters Vorwürfen, ja Mäfeleien. auch: widerſpre⸗ 
hend, doch immer mit Ehrerbistung fie vernehmend, gejebt, 
gutmüthig, liebekräftig, das Edelſte wollend; Die Krone. ber 
Charaktere aber. unftreitig Dorothea. Arm, auf der Wande- 
rung einer unbeftimmten Zukunft enigegengehend, erfcheint fie 
überall in der freieften Selbftflänpigfeit, ohne doch jemals Die 
zarte Grenzlinie ächter Weiblichkeit zu überfchreiten. Göthe hat 
in fie einen beroifchen Zug gelegt, allein er hat Feine Amazone 
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ans ihr gemacht. Wir erbliden fie, wie fie, gefund und kraͤf⸗ 
tig, bie flarfen Ochfen eines Wagens Imft, auf welchem eine 
leivende Wöchnerin fich befindet, ver fie die verſtaͤndigſte Sorg- 
falt widmet. Wir erbliden fie, wie fle felber Waſſer vom 
Brunnen zu holen geht, ein uralt .patriarchalifch maͤdchenhaftes 
Geſchaͤft. Wir vernehmen aus dem Munde des Richters, wie 
fie ihren Bräutigam verloren bat. Er ift in Paris den Ton 
für die Freiheit geftorben. Diefe Vergangenheit verleihet ihr 
einen rührenden Zug. Wir vernehmen aber auch, wie fie, ſich 
und andere junge Mädchen, die faft noch Kinder waren, gegen 
bie brutale Gewalt eindringender Soldaten zu fchügen, dem 
einen den Säbel von ber Seite gerifien, ihn nievergehauen, bie 
übrigen vier zur Flucht gezwungen und hierauf, bis Hülfe er- 
fhienen, das einfame Gehoͤft verfchlofien und bewacht habe. 
Ueber viefen Zug ift mehrfach geftritten, ob er nicht das We⸗ 
fen ver Weiblichkeit verletze. Wilhelm v. Humboldt wagt es 
nicht, ihn zu wertheidigen. Man bevenfe aber, daß eben durch 
ihn die jungfränliche Reinheit des Mädchens, das feine 
Unſchuld bis auf die Gefahr des Todes hin zu behaupten ent 
ſchloſſen if, in das hellſte Licht tritt. Man bedenke, daß durch 
dieſes Ereigniß die wüfte Unruhe der Zeit, Die Auflöfıng ber 
bürgerlichen Bande, die Rechtfertigung ver Auswanderung und 
das Mümfchenswerihe amfchaulich gemacht wird, bie Herrliche 
Ymgfrau als Gattin eines bievern Mannes vor foldhen Un- 
bilden geſchützt zu ſehen. Endlich erwaͤge man, daß Dorothea 
ja auch nicht im Entfernteſten uns das Bild einer Dame ge⸗ 
ben ſoll, vielmehr die. Stärke und Ruͤſtigkeit eines feinfittigen 
Mävchens, das, ſich ehrlich Durch die Welt. zu kämpfen, keinen 
Anftand nimmt, ald Dienfimagb in das Hans des Gafwir⸗ 
thes einzutreten. In fo gefahrvollen, tumultuariſchen Zeitläu- 
fen bebarf der Mann einer entſchloſſenen Gehuͤlfin, vie felber 
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Hand anzulegen und im Nothfall nad; eigener Entſchließung 
auch ein Aeußerſtes zu wagen verſteht. Dorothea weiß ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit mit tiefſtem Gefühl und voller Klarheit zu 
wahren. Als fie bei dem Eintritt in das Haus bes Gafl- 
wirihs ſich durch den Heirathsantrag getäufcht, ja verhöhnt 
glaubt, ift fie fofort entſchloſſen, zu ihren armen Mitgenofien 
zurückzukehren. Sie will ihr Bündel nehmen und trotz des 
ſtrömenden Regend und der dunklen Nacht. unbebenflich vem 
Mühfal der Wanderung wieder zueilen, flatt ihr Ehrgefühl 
Fränfen zu laſſen. 


VIL. 
Fortfegung. 


Obwohl nun aber Dorothea einen heroiſchen Zug hat, 
obwohl ihre Energie und zur volliommenen Anſchauumg ge 
bracht wird, fo. if doch das Gedicht ſelbſt kein heroiſches Epos. 
Dazu würde ber Kampf eines Volles mit einem andern noth⸗ 
wendig fein, wie Die Achaͤer und bie Troer mit einander ſtrei⸗ 
ten. Solcher Bölkerfampf mit der Erhabenheit feines Pathos 
und mit dem Glanz feiner Friegerifchen Thaten liegt in ber 
Berne, im Hintergrund unferes Berichtes. Eben fo wenig 
aber ift es ein romantifches Epos. Dazu würbe die Gluth 
mächtiger Leidenſchaften nothiwenbig fein, weiche ven Men⸗ 
ſchen über das heilige Maaß ber. Natur hinandbrängen und 
ihn in fellfame Verwicklungen und coloſſale Kämpfe fortreißen. 
Davon treffen wir auch nichts am. Es fehlt nicht an Leiden⸗ 
fhaft, allein fie Bleibt einfach umd .fireht überall nach ſittlicher 
Bänpigung. Bon Abentenerlichleit, wie im Arioſto ober in 
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Holt und Triſtan, iſt nichts vorhanden. Der Zug ver Wan 
derer, die Liſt, des Maͤdchens Sinn zu erproben, find nicht 
tomantifch zu nennen. Daher bleibt Hermann und Dorothea 
nur ein epiſches Idyll. Es Tommt zu Feiner eigentlichen 
That. Das Gefchehen ift mehr eine Folge von Zuftäns 
den. Diefe Eigentbümlichfeit Göthe's Tonnen wir nım bereits- 
Es ift einmal feine Eigenheit, Situationen zu malen. Die 
Innerlichfeit überwiegt bei ihm ſelbſt im Epos. Und doch ift 
Hermann und Dorothea Fein bloßes Idyll, wie bie Luiſe, wie 
Hannchen und die Küchlein u. dgl. Es iſt ein epifches Idyll 
oder ſdylliſches Epos, weil es über die felbfigufrienene Behag⸗ 
lichkeit einfacher, in füch glüdlicher Zuſtuͤnde in das allgemeine 
Weliſchickſal Hinübergreift und uns in der Anſchauung des 
Mikrokoosmus den des Makrokosmus beftändig gegenwärtig 
erhält. Um Dies epifche Moment feiner Eigenthümlichleit nach 
zu bezeichnen, hat Humboldt ſich des Auspruds des bürgerli 
hen Epos bebient, der nach der Analogie des Unierſchiedes 
zwifchen ver hohen, reinen ımb bürgerli_den Tragoͤdie geformt 
iſt. Die hohe Tragoͤdie fleigert vie Kraft ver Colliſtonen das 
durch, daß ihre handelnden Perſonen auf dem Gipfel irdiſcher 
Macht fiehen, fo daß mit ihrem Geſchick auch das ganzer 
Völker erfihüttert wird, Die bürgerliche Tragoͤdie zieht fich 
einen Fleineren Kreis in ven Eolfifionen einzelner Familien im 
Staat, deren Schickſal zwar unfer hoͤchſtes Intereſſe in Anſpruch 
nimmt; allein in feinem Sturz nicht das Ganze afficirt. Sp 
will nun Humboldt zwiſchen dem heroiſchen, romantischen und 
bürgerlichen Epos unierſchieden wiſſen. Das heroiſche Epos 
if ohne Die Kraft gewaltiger Thaten, ohne den Contraft 
mächtiger Heldengeſtalten. Das bürgerliche Epos erhebt ſich 
nicht zu folder Höhe. Es bleibt im Bezirk des gewöhnlichen 
Lebens; es werweilt bei alltäglichen Borkommmiflen; es führt 
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uns Perfonen vor, die wir alle ſchon Tängft zu kennen glaw- 
ben. Diefer Wirth, wer daͤchte nicht ſchon einmal bei ihm 
fogirt zu haben! Diefer Pfarrer, wer hätte feiner Elaren, herz 
gewoinnenden, milverfühnenden, zum höchften Standpunct fich 
binaufarbeitenden Rede nicht ſchon einmal auf der Kanzel ges 
laufht! Und worin beftcht, was wir Handlung in viefem 
Gedicht nennen Fünnten? In einer Liebeswerbung und Verlo⸗ 
bung. Hermann erblidt Dorotheen und fogleich jagt Ihm fein 
Herz, dieſe ſei es, Feine andere, die als Lebensgefaͤhrthin ihn 
beglüden koͤnne. Er ſpricht Dies aus. Der Apotheker und 
Pfarrer machen fi) auf, das Mäpcden zu fehen und Erkun⸗ 
digung über fie einzuziehen, ob fie auch des wadern Juüng⸗ 
lings würdig. Ste müflen ihm in feiner Wahl durchaus beb 
pflichten und das edle Mädchen befteht auch. die Iegte Probe 
der ſcheinbaren Demüthigung, worauf die Verlobung erfolgt. 
Das ift der ganze Inhalt. 

Wenn wir aber näher darauf eingehen, fo entdecken wir 
bald, worin die Vürgerlichkeit dieſes epifchen Idylls im Be 
fonvern beruhet. Wir finden nämlich alle Perfonen von den 
Ideen der Franzoͤſtſchen Revolution bewegt. Die verſchieden⸗ 
ften Meinungen ſprechen ſich darüber aus, alle jedoch mit ver 
Anerkennung des Strebens nach Freiheit. Die Verſchiedenheit 
ber Anftchten betrifft nicht ſowohl den allgemeinen Begriff ber 
Freiheit, als die Art und Weife ihrer Verwirklichung. Die 
Revolution machte den Fortſchritt vom bourgeois zum ci- 
toyen, vom Pfahlbürgertfum zum Staatöbärgerthum, 
daß jeder Franzoſe, auch der geringfte, weil er Franzoſe, Das 
felbe Recht, viefelbe reale Möglichkeit der Entwidlung umb 
einen felbftbewußten Antheil an ver Geftaltung des politifchen 
Organismus haben follte. Die allgemeinen Menſchenrechte 
wurben bie Bafis dieſes Staatsbürgerihums, welches bie früs 
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here ſtaͤndiſche Abpferdumg aufhob. In Hermann und De- 
roihen fehen ‚wir eine ſolche humane Bleichheit, einen fo freien 
Verkehr der Stände. Wirk und Apotheker, Pfarrer umd 
Richter, alle begegnen fich als einander. weentlich gleiche und 
Hermann erzählt tadelnd von dem Hochmuth, mit welchem 
junge Mädchen, die fi vornehmer gedünkt, ihn in ber frühe, 
ven Zeit behanbelt Hätten und von den thörigten Eltern in. 
ihrem ſchnöden Betragen beftärft fein. Jeder Menſch, das 
erkennen wir ald den Sinn bed Gedichts, fol ſich befleißen, 
ner Ratur zu gehordhen, fol feine Eigenthümlichkeit be 
greifen, ihr treu bleiben und das Beſtehende, was er vorfin- 
vet, raſtlos zu immer höherer Vollkommenheit fortbilnen. Se 
werde er, indem fich, auch das Ganze fürbern. 

Genauer noch tft aber nicht nur die Harmonie ber Eigen 
thämlichfeit des Einzelnen mit Dem Wohl des Ganzen bie 
Aufgabe, welche als der ethiſche Kern des Gedichts hervor- 
leuchtet, ſondern eben diefe Aufgabe wird noch ganz beftimmt 
particularifirt., Was follen wir thun, wenn durch die convul⸗ 
ſwiſchen Zudungen ver Gefrbichte lange beftandene Formen ver 
Geſellſchaft, altes Herkommen, rechtliche Gewohnheiten, lang 
vererbier Beſitz vernichtet werben? Dann follen wir, ruft 
diefe Idylle ums zu, auf den Trümmern ber Gefchichte den 
Muth haben, aus ums heraus von Neuem zu beginnen.. Der 
einzelne Menſch trägt das Weſen der ganzen Menſchheit in 
fh. Wankt und flürzt um ihn herum, was lange gebauert, 
in - Schutt. umd.Afche, fo ſoll er nicht verzweifeln, fonbern, ven 
drohenden Gefahren gegenüber, aus ſich ſelbſt unfterblichen 
Muth, unbezwingliche Tapferkeit ſchoͤpſen. 

Doch der Einzelne für ſich kann nicht wirklich die Ge⸗ 
ſchichte fortleiten. Er trägt zwar, wie wir eben ſagten, Das 
Weſen der Menfihheit in ſich. Er kann in dieſem Bewußt⸗ 
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fein dem hereinftürmenben Chaos den Trotz ber ſelbſtgewiſſen 
Freiheit enigegenfegen. Allein erft das Weib und der Mann 
zufammen koͤnnen die Geſchichte nach jedem Untergang in 
der Zeugung einer Familie thatſaͤchlich wieder erneuen. Die 
Liebe ift die Schöpfermadt, die auf dem Schutt und 
Graus der Ruinen doch mit friſchem Vertrauen ein - junges 
Leben wieder emporgrünen läßt. Sie vernichtet ven -ftoifchen 
Egoismus, mit welchem ber Einzelne für ſich von ver geſchicht 
lichen Umgeſtaltung zu abftrahiren vermag. Sie laͤßt im 
Herzen die andern Herzen, die geliebten, mitkhlagen. Sie 
verboppelt, vervielfacht Freud' und Leid. Dies ift der Grund, 
weshalb in unferm Gedicht in Hermanı der Mann, im Do—⸗ 
rothea das Weib fo befonders hervorſtechen, ſich gegenſeitig 
füchen und finden. Beide zufammen repräfentiren ıms wirk⸗ 
lich Die ganze Menfchheit und Finnen es wagen, troß ber 
Revolution, welche Die Auswanderer am Städtchen vorbei⸗ 
ſchwemmt, und deren Welle Die Perle Dorothea an fein Ufer 
geworfen, fih eine gemeinfame Zufunft zu begründen. 

‚Hermam und Doroihea vereinigen mit dem Idealismus 
der Liebe den Realismus des Handelns. Der Idealismus 
für fi erſcheint außer ihnen befonders in dem Richter und 
bem Pfarrer, ver Realismus für fich im Wirth und im Apo⸗ 
thefer, bei Iehterem nicht ohne einen Beiſatz von. Saͤuerlichleit 
Alles angrämelnder Bedenklichkeit, wodurch er etwas Komiſches 
erhält. Die Mutter aber, ein weiblicher Hermes, beivegt ſich 
als liebende Vermitilerin zwiſchen ven oberen und unteren 
Goͤttern dieſer Welt hin und her. Sie hat eine ähnliche 
Stellung, wie ber Fuͤrſt im Taſſo, ber auch zwiſchen einer 
idealen und vealen Gruppe in ver Mitte ſteht. 

De. Bürgerlichleit unſeres Gpos iſt aber zugleich eine 
aͤcht deutſche. Daß fie dies ſei, iſt von jeher zugeſtanden 


und darin ein befonderer Ruhm des Gedichtes gefeht worden. 
Was ſoll aber damit gefagt fein? Worin Tann wohl bie 
Deutichheit gefeßt werden? Des Deutichen Eigenheit, meine 
Herren, ift die Gemüthlichfeit. Gemuͤthlich nennen wir 
ven Menfchen, in welchem ber Gehalt des Gefuͤhls fich zur 
Klarheit des Selbſtbewußiſeins erhebt. Das bloße Gefähl ber 
gründet noch keine Gemuͤthlichkeit. Es verhält füh, an ſich 
felbft betrachtet, ſtoffartig. Das bloße Selbſtbewußtſein "aber, 
ohne die Intenfität des Gefühls in feine Atherifche Exiſtenz 
aufzulöfen, ift für fi) das, was wir Kopf nennen. Der ge 
müthliche Menſch wird vom @efühl bewegt, allein dieſe un⸗ 
mittelbare Erregung fucht er auch ſich zum Bewußtfen zu 
bringen, und durch dieſen Proceß enifteht nun eben bie In⸗ 
uigkeit des Deutschen, in weldher alle feine Borzüge vor den 
Slaviſchen und Romantichen Bökfern, aber auch alle feine 
Schwaͤchen wurzeln. Die Gemüthlichkeit in unferm Gedicht 
ift bezaubernd. Wir fühlen es dieſen Menfchen an, wie fehr 
es ihnen mit dem, was fie bewegt, Ernſt iſt, wie tief fie Dar 
‚von im Inneren durchdrungen find. Wir ſehen aber aud, 
wie fie über ihre Empfindungen ſich Elar zu werben fuchen, 
wie fie mit liebenswürdiger Offenheit fich ausiprechen und, 
was noch mehr iſt, wie fie nicht im Kühlen und Reflectiren 
fiehen bleiben, ſondern much. zur That fortgehen, ihre Ge 
müthlichfeit alfo Fein. faules Hindaͤmmern in bequemen Gefühs 
len over eilles Raifonniven iſt. Als fie von ver Noih ver 
Auswanderer vernehmen, wirb, fie ſtillen zu helfen, jofort An⸗ 
ſtalt gemacht. Der Sohn muß einen Wagen nehmen ımb 
Wurſt, Schinken, Brot, alte Wäſche u. dgl, den Berinftigen 
bringen. Dies ift zugleich aͤcht epiſch. Man ſchickt nicht blos 
feinen abftracten Beitrag, eine Summe Gelded, fonbern man 
Fümmert ſich felbſt. So iſt auch, wie Hermann fi felbft um 
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Wagen und Pferde tummelt, nicht etwa von einem Kutfcher 
fahren läßt, ächt epifch und gehört zu ver früher befprochenen 
Vollſtaͤndigkeit des Lebens. So iſt es gemüthlich, daß Her⸗ 
mann, im Immerften bewegt, feinen geliebten Birnbaum im 
Felde auffucht, wohin vie Mutter, des Sohnes Lieblingsfig 
fhon Fennend, ihm nachgeht. Hermam, an der Erfüllung 
feines Wunfches zweifelnd, will Solbat werben, will ſich in 
den Krieg flürzen, das Vaterland veriheidigen. Dies ift wie 
derum gemüthlich. Als er das Liebſte fich verfügt glaubt, 
kann er ihm an Werth nur noch das Baterland gleichftellen. 
Bon der lieblihen Enge des häuslichen Glücks wirft er ſich 
in die Weltweite, aber nicht in eine abftract kosmopolitiſche, 
fondern in eine patriotiſche und, feiner Fräftigen Sünglinge- 
natur enifprechend, in eine kriegeriſche. Unübertrefflich find 
die Sceenen, in denen bie perfönliche Annäherung Hermann's 
und Dorsten’ gefchilvert ſtnd, wie 3. B. ihre Geſichter aus 
ven Waſſer fich ihnen wieverfpiegein; wie fle, der Stabt zus 
jchreitend, von fern das Fenfter der Kammer gewahren, worin 
Hermann fchläft; wie er, als er beim Herunterſteigen ber 
Stufen im Weinberg fie ihres Fußes halber ımterflügen muß, 
in heiliger Scheu es nicht wagt, die füße Laſt in feinen Ar⸗ 
men auch nur etwas näher an fich zu ziehen, als bie Roth⸗ 
wenbigfeit es erheiſcht. Im dieſer Eeufchen, zarten Zurüchhal⸗ 
tung offenbart ſich Hermann's tüchtige Männlichkeit, Die fonft 
faft nur in der Feſtigkeit ver Geſtmmung ſich Außern kann, 
auf das Reinfte. Und zugleich halte ich diefen Zug für einen 
der Deutfiheften im Gedichte. 

Die Gemüthlichkeit breitet fich aber auch mit wohlthuen⸗ 
der Waͤrme uͤber das Ganze aus und bringt eine Menge von 
Wendungen hervor, die ich genrebildliche nennen moͤchte. 
Hegel im erſten Theil der Aeſthetik hat ſchon darauf auf⸗ 
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merffam gemacht, wie in biefem Betracht Göothe's Gedicht eine 
viel ftärfere Deutfche Localfarbe habe, als Voſſen's Luiſe. 
An dieſer z. B. werde wvitl Kaffe getrunken. Gut. Der 
Kaffe aber ſammt dem Zucker gelangen zu uns weit her, aus 
Arabien, aus Weſtindien. Sie ſind michts eigenthuͤmlich 
Deutſthes. Wenn auch das Kaffetrinken jetzt durch ganz 
Deniſchland Sitte iſt, fo kommt doch in ihm kein Deutſches 
Product zum Vorſchein und auch die Porzellantaſſen, aus 
denen er getrunken wird, find Chinefiſchen Urſprungs, nichts 
Deutſches. Ganz anders in unſerm Epos, wo der Wirth 
ſeine Heben Freunde in die Küchle des hinteren Zimmers zu 
fommen- bitiet, ein Glas Wein zu trinken, Rheinwein, ben 
vorzugsweiſe Deutfcheh Wein, ber ihm auf feinem eigenen 
Grund und Boden erwählt, auf dem Berge hinterm Kaufe. 
Und woraus trinken fie? Aus den Achten Glaͤſern bes Rhein⸗ 
weins, ben grünen Römern. Und worauf fieht die Flaſche 
mit den Gfäfern?-- Auf einem bianken zinmernen Teller. Das 
iſt wieder Deutſch. Wenn wir nun von dieſer Immigfeit des 
Deutſchen Gemuͤthes in unferm Gedicht tief ergriffen werben 
und. Gothe ſelbſt es nie ohne Ruͤhrung vorzuleſen : vermochte, 
fo iſt es ums, meine Herren, wohl nicht zu verargen; ‚Im Ge⸗ 
fahl dieſer Feslenvolltn Klatheit zu utchellen, daß es doch nicht 
2 übe: 1, ein Deitfäe wu kein: ö | 
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VL. 
gortfeuung 


Um nun aber das Vortreffliche dieſes Epos in äſthe⸗ 
tifcher Beziehung ganz zu würdigen, müſſen wir noch erwaͤ⸗ 
gen, daß ed des Reizmittels des heroiſchen Epos ganz ent 
behrt, durch die fogenannte Mafchinerie des Wunderba⸗ 
ren zu wirken und dem Menfchlichen eine höhere, direct in 
die Natur und Gefchichte eingreifende Macht gegenüber zu 
ftellen. Der techniſch gewordene Ausdruck Mafchinerie Des 
Wunderbaren gehört allerdings zu den halb barbarifchen Wen⸗ 
dungen ber ältern Aefthetit, denn im Griechifchen Epos we 
nigftens Tann man nicht fagen, daß bie Götter zu den Menfchen 
ein mechaniſches Verhältniß hätten. Sie find felbft jo menſch⸗ 
Un, daß die Intereſſen der Menfchen gang zu ben ihrigen. 
werden und daß ihre Thätigkeit daher ebenfofcht aus dem 
eigenen Innern ber Menfchen hervorzugehen, ald von Außen 
an fie heranzulommen ſcheint. Immerhin aber machen ſie 
zu den Menſchen und ihren Thaten einen erhabenen Gegen⸗ 
ſatz aus. Die Präadicate ver Unſterblichlkeit und Seligkeit 
laſſen uns die Hinfaͤlligkeit der eintägigen, mühſeligen Menſchen 
um fo ftärfer empfinden. Anders mit dem chriſtlichen Epos, 
in welchem Teufel und Engel keineswegs eine ſolche Sympa⸗ 
thie mit dem Menfchen zeigen und vaher in Wahrheit oft nur 
mechanifh auf Befehl des Satans ober bed fupranaturalen 
Gottes in das menfchliche Gejchi eingreifen. Indem bier 
dad Wunderbare wunderlicher wird und das Menichliche im 
Pathos der wunderbaren Wefen fich vermindert ober vielmehr 
biefelben gar Fein wirkliches Pathos haben, jo findet jener 
Ausdruck von der Mafchinerie hier einigermaaßen feine Recht⸗ 
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fertigung. Im Hermann und Dorothea ift nichts Derartige. 
Von Außen wird. nirgends durch eine abflract fataliftifche oder 
dämoniſche Macht in vie Handlung eingegriffen. Vollkommen 
natürlich, in objectivem Zuſammenhang, entwickelt ſich aus 
den verſchiedenen Charakteren und Geſinnungen das aͤußerliche 
Geſchehen. Die Umſtaͤnde verketten ſich miteinander durch 
einen immanenten Pragmatismus, fo daß wir, Glied vor 
Glied in der fletigen Entfaltung überſchauend, vollfommen be 
greifen, daß es nicht anders, ald es kommt, Tommen kann. 
Die Nothmendigfeit des Gefchehens, das Schiefal, ift 
aljo da, aber nicht ein verhülltes Fatum, ſondern ein freies 
Geſchick, auf deſſen Grund wir bliden und das wir zum 
Unterfchien von ver antifen Bepromene Vorſehung nennen. 
Indem aber der Dichter und zu zeigen weiß, wie von ganz 
verſchiedenen Anfangspumcten her, von ganz verſchiedenen Ur⸗ 
jahen aus, die Wirkungen endlich doch in Einem Punct ganz 
unerwartet zufammentreffen und nunmehr, was gar nicht von 
ben einzelnen Seiten her beabfichtigt fein konnte, ploͤtzlich als 
das Refultat jener in ihrem peripherifchen Ausgang völlig 
bivergenten Thaͤtigkeiten erſcheint, jo kommt dieſer Einbrud 
dem des Wunderbaren völlig gleich, ja an nachhaltiger Stärfe 
übertrifft ex ihn. Dies Ueberraſchende kann das Epos nicht 
entbehren, denn es ift die Borfie des Geſchehens. Die 
Profa deſſelben befteht, außer in der früher bargelegten ver 
fländigen Sonverung, audy in der Möglichkeit, ven unaus⸗ 
weichlichen Verlauf won fo manchen Begebenheiten im Voraus 
berechnen zu Können. Könnten wir dies aber mit Allem, fo 
würbe umfer Leben unendlich langweilig fein. Wir würden, 
was wir erleben, immer ſchon anticipirt haben. Der Reiz 
ber Geſchichte, ihre geheimſte Magie, befieht gerade in bem 
Unberechenbaren, daß zulegt Alles doch anders gefchieht, 
22% 
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als ber beobachtende, nuͤchterne Werfianb ih im Voraus hat 
begreiſtich machen Können. Der Effect, in welchem fi enblich 
die verſchiedenſten Urſachen zuſammenſchließen, wird daher von 
ihe ſelber augeſiaunt. Dieſe große Wirkung erreicht Goche. 
Wie Hätte ver Wirth zum goldenen Löwen ſammi feiner Kran, 
als fie den Sohn zur Hülfe der Ausgewanderten hinaus⸗ 
ſandten, ahnen können, daß dies der Uebergang zu der: für fle 
fo wichtigen Begebenheit fei, Abends aus dem Ktreiſe jener 
Unglüdtichen eine Schroiegerischter im Haufe zu haben! Wie 
wunderbar! 

Goͤthe vichtete dies Wert in ber vellſten Reife: feiner 
Manndfraft. An Vellendung laͤßt nur Iphigenie ſich Daneben 
flellen. Die ſcheiubar größere Müheloſigkeit der Production 
von Hermann und Dorcthea iſt Kein Grand, ſeine Clafftcitaͤt 
richt eben fo hoch anzuſchlagen. Im ſechs Monaten, zum 
Theil in dem lieblichen Besgfläniden Ilmenau, dichtete er dies 
idylliſche Epos, während er an der Iphigenie über ein Jahr⸗ 
zehend hinbrachte. Allein dieſe Selle der Zeitlänge if eigent- 
lich für das Genie etwas ganz Relatives, ja Gleichgültiges. 
Göthe war buch bie. Abrundung feiner Bildung in Italien, 
bucch die breite Ueberſchaulichkeit, die er nach und nad dem 
Lehen abgewonnen hatte, gerade. jeht auf das Vollkommenſte 
zur epifchen Produttion organifirt, 

Die Zpealität ber Geſtalten ift daher in chr ebenſo 
groß, als die Individualität derſelben. Alle erheben uns 
auf den Gipfel der reinſten Menſchlichkeit, während ſie doch 
nur ganz gewöhnliche Menſchen zu fein fcheinen und ihre 
Sprache fogar eft ganz in den geläufigften Ton alltäglichen 
Eonverfstion herunterzugehen dad Wusfehen. hat. Göthe ges 
niet fich nicht, Woͤrter anzubringen, bie kaum ver allgemeinen 
Schriftſprache angehören bürflen, wie das Diminuiioum Faͤso⸗ 


811 


hen von Faſer. Er ſteht nicht an, ums auch Die Mängel, 
Die Schwächen feiner Helden vorführen. . Des Ideal iſt 
ihm nicht: eine abſtracte Idealliaͤt, eine ſchattenloſe Ueber⸗ 
ſchwaͤnglichkeit. Er hanbelt wie Homer, voelher auch nicht 
aufteht, ven buckligen, ſchaͤbigien, zungendreſcheriſchen, Alles 
bekrittelnden Therſties in die Geſellſchaft der Knige zu. bringen, 
die dadurch nichts won ihrer Goͤtilichkeit einhuͤßen. Weil aber 
jede feiner Figuren auf einem ewigen Naturgrunde Hecht, weil 
eine jede in ſich felbft voͤlltg harmoniſch iſt, fo finden wir 
auch bie Schwaͤchen als. nochwendige Momente des Ganzen. 
Ich ſage Schwaͤchen, denn allerdings ſind im Grunde alle auf⸗ 
uetende Perſonen vortreffliche Menſchen, auch ber Apochcker, 
deſſen Trockenheit mitunter in's Banaufifche faͤllt, dadurch aber 
die Poeſie der übrigen Perſonen als Folie um fo mehr erhebt, 
Diieſe Einheit des Allgemeinen und Einzelnen, der Idee 
und. ihrer Realität, des Idealen und Indivtduellen laͤßt fich 
nach den verſchiedenen Seiten des Gedichts hin auf verſchie⸗ 
dene Weile ausſprechen. In dem Individuellen liegt ver 
Zauber der Phantaſie, das Gegenſtändliche der Darſtellung, 
das Colorit der Schilderung. Im Idealen liegt das, was 
man quch Tendenz nennt. Mit dieſem Wort, meine Herren, 
verbinden wir gegenwaͤrtig gewoͤhnlich den Begriff von etwas 
Nichtſeinſollendem. Koͤnnen wir einem Kunſtwerk Tendenz 
nachweiſen, ſo glauben wir es damit oft ſchon verurtheilt. 
Das iR nicht richtig. Die Tendenz If bie allgemeine, begreif⸗ 
liche, didaktiſche Seite einer Dichtung ober eines Kunſtwerks 
überhaupt, ihr beſonderer Ideengehalt an ſich. Dieſe Tendenz 
muß den Intereſſen der Gegenwart eniaommen fein, denn bie 
Kunſt arbeitet doch zunächft für Die Gegenwart. Folglich kann das 
Veſtreben, ein Moment des Bildungsproceſſes einer Zeit in 
einem Kunſtwerk zur Darſtellung . zu bringen, nicht nur fein 
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Tadel, ſondern es muß vielmehr ein Lob fein. Allein nun 
fommt «8 auf die Behandlung der Tendenz an und hier fcheis 
ben fih allerbings zwei Kımflarten. Die eine üͤberwindet Die 
Tendenz,‘ die andere geht darin unter. Jene ift die ibeale, 
dieſe die empirifche. Jene verklärt das irdiſche Moment zu 
feiner ideellen Wahrheit, diefe macht die Kunft nur zur Magd 
der Richtungen des Zeitgeiftes. Sie predigt einen Sab. Sie 
beförbert eine gewiſſe Gefinnung. Ste fucht eine gewiſſe Welt 
anficht zu verbreiten: Weil dieſer Dogmatismus ihr vor 
Allen wichtig und die Kunſt iur’ pas Mittel feiner PBopularis 
firung ift, fo gewährt fie Teinen reinen Kunſtgenuß. Die 
befiern Werke, welche aus biefer Richtung hervorgehen, Können 
wir intereffant nemen. Der heutige Feuilletonroman iſt 
ganz Tendenz, daher auch nur zu genieße, indem er feucht 
aus der Preſſe fommt. Nach einem Jahr ift er abgeſtanden. 
Die ideale Kunftart erreicht nun ganz baffelbe, was bie im 
engern Sinn tendenziöſe. Sie ftellt eine wichtige Seite ber 
Gegenwart dar. Allein fie weiß viefelbe zugleich von allen 
Schlacken der Zeitverwirrung zu reinigen, fo daß uns bie 
ewige Berechtigung der Tendenz Far wird. Der Künftler er- 
15Pt fie von der Einfeitigfeit und Befangenheit, mit welcher 
fie in den Köpfen und Herzen der Menfchen gährt. So nur 
wird er zu ihrem wahrhaften Aufklärer. Wer wollte aus 
Hermann ımd Dorothea die Tendenz herausleugnen? Soll 
diefe Idylle ums nicht zeigen, wie ber Menſch im Wandel 
ver Geſchichte auf fich beruhen und dem Rufe ber Ratur mit 
Zreue folgen müſſe, damit feine Eigenfraft mit dem, was von 
Außen ohne fein Zuthun an ihn kommt, fich harmoniſch aus- 
gleichen könne? Indem aber dieſe Idee als eine völlig wirk⸗ 
Fiche erſcheint, indem fcheinbar ganz gewöhnliche Menfchen in 
ihrem Handeln und Reben fte darftellen, fo wird gerade durch 
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dies Individuelle das, was man im abſtracien, negativen 
Sinne Tendenz nennt, wieder aufgehoben und bie aͤchte Idea⸗ 
litaͤt hervorgebracht. Die Begeifterung, mit welcher dies Ge 
dicht Die Deutſchen vurchglühete, Tag von der pragmatiſchen 
Seite darin, daß daſſelbe fie auf fich ſelbſt zurkdführte, fie 
auf die eigene- Kraft hinwies und den heiter überwindenden 
Muth; den drohenden Gefahren entgegenftellte. 

Goihe verführ in feiner Cömpofiion mitt plaftifchem Sinn. 
Alle. Geſtalten des Gedichts und das ganze -Loral, worin fie 
ſich bewegen, erſcheinen unferm Inneru Auge mit vollkommen⸗ 
ſter Gegenſtaͤndlichkeit. Sehen wir jedoch näher zu, mit web 
chen Mitteln der Dichter eine fo große ſinunliche Deutlichkeit 
erreicht, fo erflaunen wir über die Einfachheit derſelben. Wir 
fragen uns ‘verwundert, woher wir doch al’ den ‚Stoff zur 
Ausftattung der Figuren entnommen haben mögen, da wir fie 
ganz vor uns haben uimd im Gedicht am Ende gar nicht fo 
viel von ihnen gefagt zu fein fcheint. Aber dies, meine Herren, 
ift eben die große Kunft des Dichters, daß er unfere Einbil 
dungskraft in einen Zuſtand zu verſetzen weiß, in welchem fie 
thätig wird und nach den von ihm gegebenen Anregungen 
mit Nothwenbigkeit fortzudichten genöthigt iſt Weil Das 
Ganze in feiner Einheit dem Dichter: felbft vollkändig gegen: 
wärtig war, fo: wirken die wenigen Worte in ihrer anſpruchs⸗ 
fofen Schlichtheit fo nachdrücklich, daß ſich unwillkürlich aus 
den einzelnen Elementen das totale Bild auferbaut. W. von 
Humboldt macht in dieſem Bezug mit Recht darauf aufs 
merkfam, daß Gdthe gar nicht in dem Sinne descriptiv ver⸗ 
fohte, wie man. es nach der Witkung, die er ausübt, ver- 
muthen follte und wie epiiche Künftler, namentlich Roman⸗ 
fchriftftellen, in der That oft verfahren, indem fie z. B. mit 
weitlänfiger Genauigkeit die Kleidung oder Bewaffnung ſchil⸗ 
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bern. Als Beiſpiel der: Güthe’fchen- Daxftellung. führt er das 
Bild Dorsthgens an, welches auf Das Lehhaftefte in: uns a 
Hermann's Beſchreibung hersorgernfen wird. . Hermann ſoll 
dem Pfarrex und Apotheker angeben, woran fie wohl das 
Mädchen aus der Maſſe herauszuerklennen im Stande fein 
würden. Er fagt ihnen, Daß Doroihea wor den übrigen ber 
vorrage, daß ihre Bildung fie auszeichne. Das ift aber nur 
etwas ganz Allgemeines. Das Beſondere der: Unterfihrivung 
legt ber Dichter in die Beſchreihung Des Anzuges, weil verielbe 
in der That nach Außen hin am Meiſten als untericheipennes 
Dierfmal wirkt. Allein an demſelben hebt er auch wieder nur 
dasjenige herwor, was bie Umriſſe der Geftalt zu zeichen dient 
Das Haar, mit den Pfeil durchſtochen, das gefaͤltelte ſauber⸗ 
Oberhemd, welches. mit zierlicher Krauſe ven, Buſen umſchließt, 
die Strümpfe, welche die Knoͤchel bedecken — ſiehe da, von 
Kopf bis zu Fuß ſteht das Mädchen: in unſerer Phaniaſie va! 
Das iſt Dichten, das ift Kunſt! Das Geſicht wird gar nicht 
weitläufig beſchrieben; nichts erfahren wir von ber Nafe, den 
Ohren, ben Augen u, ſ. w. Das „liebliche Eirund“ des 
Kopfes erſcheint uns dennoch in völliger Klarheit. 

Hätte Göthe füch der Weife der Alten ganz außchließen 
wollen, fo würde er auf: verkehrie Weiſe ein Homeride gewon 
ben fein. Er mußte den modernen Standpunci der Innerlich⸗ 
keit fefthalten und baher bie Vertiefung ver Phantafie in ſich 
jelbft ihrer eroteriichen Manifeftation voranſtellen. Meifterhaft 
hat er Died dadurch erreicht, Daß er bie: Gefinuung der. Ham 
beinden ſich ausführlich entfalten läßt und mın aus dieſer her⸗ 
aus die Äußere Erfcheinung fich durch viele eingelne Kleine Züge 
ganz unmerflich, aber mit ver größten Beftunmtheit, entpuppt. 
Während wir Mann und Frau, Bater und Sohn, Mutter 
und Sohn, die Freunde, den Züngling und das Mädchen ihr 
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Inneres: ausſprechen hören, fchieht ſich ums. zugleich das leben⸗ 
digſte Bild Ihrer ganzen Perfönlichkeit unter: Geftalt, Bid, 
Ton und Gcherbe yergegeumäktigen nn und mit xlaſuſkch⸗ hi 
toresler ntäghievenheil... ..  .ı.. 

Mit anßerorbentlicher Kunft hat der. Dikre bie: Re atur 
in —E Zügen witfpielen laſſen. Ihe Beralldismus bes 
gleitet die Haudlung mit. ſympathiſcher Symbolik. Wie fchün 
ift der Moment, als die Liebenden am Brunnen ihr eigen Bil 
ang. dem” Spiegel des Waſſers ſich zurüdgegtben. erblichen! 
is grhaben wachſen die Geſtalten der Liebenden, . ald.fie. ber 
Stabi zuſchrejiten amb:: die Song, mit ihrem Echeideſtrahl bie 
Skaten - über. bie: Kornfelder und Weinäder hin werlängert! 
Wie wird durch den Draußen: ſtrömenden Regen die Selbſtſtoͤn⸗ 
digken Dorocheens gehoben, welche dunch ihn ſih nicht abhalb⸗ 
ten laͤßt, Die. Baftlichfeit. des Haufe: mit der. finſtern Nacht, 
mit ber, umwirthlichen Landſtraßt zu vertauſchen, sun Al in ih⸗ 
ver Freiheit und Ehrenhaftigleit gr erhalten! :: 

Aber auch das ſonſtige Nebenwexrk verſteht der Gemus 
bed. Kuͤnſtlers ſo in das umge einzuarbeiten, vaß.ed von Iw 
nen: her alles Uebrige mitträgt.und hebt. Richie. vereinzelt 
fh, nichts entfremdet ſich dem Mittelmunch: Die Theorie des 
Epos fordert bekannilich Epiſoden; fie miſſen aber weder dem 
beſondern Inhalt nach zu heterogen, noch dem Umfange nach 
zu groß fein. Zu eigentlichen Epiſoden war tm dieſem kleinen 
Epos gar Feine Gelegenheit, nur zu epiſodiſchen Momenten. 
Dahin rechne ich 3. B. ‚die. Erinnerung ber Eltern an ihre eis 
gene Verlobung, wie biefelbe auf: ven Trümmern bed Hauſes, 
das eine Feuersbrunſt verzehrt hatie, ganz plöglich geſchlofſen 
ward, denn fie waren Nachbarslinder, hatten laͤngſt eine Reis 
gung zu einander gefaßt und begegneten fih am Morgen nad 
dem Brande auf ven rauchenden Ruinen, wo fie zur eigenen 
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Ueberraſchung yplöglid den Bund ihrer Herzen fihloffen. Iſt 
diefer Vorgang nicht ald eine ſymboliſche Vorwegnahme bes 
Geſchicks von Hermann und Dorothea anjufehen, die auch 
plöglih ſich aneinanderketten und zwar auf den Trümmern, 
welche der Welibrand ver Revolution umhergeſchleudert hat? 

Durch ſolche Gleichmäßigkeit der Ausarbeitung, durch bie 
Allgegenwart gleichſam der Einen Idee in allen Theilen des 
Gedichts wird in uns die Wirkung hervorgebracht, daß alle 
übrige Objectiviiuͤt uns momentan verſchwindet, daß fie durch 
dieſe Im Gedicht ſich ausbreitende wie vernichtet erſcheint. Und 
doch wirkt es nicht nur fo gewaltig auf ımfere Phantaſie, ſon⸗ 
dern: auch. auf unfer Hey. Wir fühlen uns durch feinen Ges 
nuß zu allem Schönen und. Guten aufgelegte. Wir empfin- 
ben reiner. für das Wohl ver Mitmenfchen. - - Wir find von 
heilfamer Rührung durchdrungen und zur frendigen Thathin⸗ 
gebung an die ewige Wahrheit hinaufgeſtimmt. Wie Tommt 
dies? Offenbar durch bie Seele der Humanität, die ihren Feus 
ſchen Athem in’ jedes Glied: des Ganzen einhaucht. Der Dich⸗ 
ter ſcheint uns. freilich in eine Geſellſchaft nut völlig unſchein⸗ 
barer, geringfügiger Menſchen zu bringen, allein alle weſenili⸗ 
chen Mächte des Lebens verfammeln fich in ihnen: Die Theis 
Img der Arbeit in ven verfchievenen Ständen von ber für das 
Bedürfniß an bis zur göttlichen Erhebung des Geiſtes, ver ücht 
vollsmaͤnniſch im ver Gemeinde wirkende Richter, der innige 
Zufammenhalt des Bamilienlebens, die unendliche Kraft bes 
freien, reinen Gemüthes, die Wärme des Patriotismus, Died 
Alles vereinigt füh zu einem vollſtaͤndigen Bilde der Welt. 
Das Kleine wird fo zu Ehren gebracht. Die -Kleiriftänteret, 
fonft von und ber Ironie preisgegeben, iſt durch die Magie 
des Boeten zum univerfellen Refler des Lebens felber geworden: 
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oo. VL 0... 
Die natürliche Tochter. 

“ In Hermann und Dorothea ſchloß Göthe'gemiffermaagen 
feinen Frieden mit der Revolution. Er erkannte fie an ala 
eine unvermeidlich gewordene Kataſtrophe und waffnete ſich ge⸗ 
gen ſie durch die Zuverſicht, die er aus der unverwüſtlichen 
Subſtanz des: Menſchengeiſtes herausnahm, der aus allen Ber- 
irrungen zum Gehorſam gegen die Geſetze der Natur und zur 
Ausgleihung der Eigenfraft mit den von Außen auf ihn ein- 
dringenden Veränderungen fich zurückgewieſen fleht. ‘Doch follte 
Ihm die Revolution noch nachgehen. Die fiegreiche Thaͤtigkeit 
Schillers im Drama trug auch wohl das Shrige dazu bei, Ihn 
zu bewegen, noch einmal zur bramatifchen Form zurüdzufehren. 
Auch überzeugte er fi, daß feine früheren auf die Revolution 
ſich beziehenden Dramen dem Ernſt der Sache nicht genugfam 
angemeffen waren. Die Erzählungen der Ausgewanderten aber 
fo wie Hermann und Dorothea waren mehr ein realer Anta- 
gonismus gegen bie Folgen der Revolution. So entſchloß er 
fl denn, Alles, was er über das ungeheure Ereigniß feit ei- 
ner Reihe von Sahren gefühlt und gedacht Hatte, in ein einzi- 
ges Werk zufammenzufaflen. Dies Werf ſollte eine bramatiſche 
Trilogie werden. 

Bevor Ich näher darauf eingebe, muß ich über die äußere 
Entſtehung deſſelben etwas erinnern. Es iſt ſonſt ziemlich 
gleichgültig, woher ein Dichter den ſogenannten Stoff nimmt, 
denn wenn er ihn nicht ſelbſtſtaͤndig wiederſchafft oder umfchafft, 
fo iſt er doch Fein Dichter. Bei den Goͤthe'ſchen Dichtungen 
hat man die reale Grumblage faft überall bis zu den erften 
Anfängen hin verfolgt. Das Nefultat folder Forſchungen ift 
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gewöhnlich das Anerkenntniß des Dichters, Daß er doch aus 
dem Gegebenen etwas ganz Anderes gemacht habe. So hat 
man den Stoff für. ‚Hermann und Dorothea, diefe einfache Ber 
gebenheit, fogar in den Befchichten ber Salzburger Rutheraner 
finden wollen, bie nach Preußen einwanderten! Man fehe das 
Morgenbintt vom Jahre 1809. Bei ver natürlichen Tochter 
bat aber ver Stoff in der That ein Iniereſſe, weil ver Dich⸗ 
ter, wie bei dem Croßlayhta, ein gleichteiuges Ereigniß zum 
Gegenſtand zu machen wagte, deſſen Perſonen ihre — 
mit ſeiner Dichtung ‚vergleichen konnten. 

.. 1799 vom April bis zum Mat erſchienen bie: von ihr 
ſelbſt geſchriebenen Memoiren ver Prinzeſſin Stephanie Louiſe 
be Bourbon⸗Conti, welche Goͤthe das Matexial zur ‚natürlichen 
Tochter lieferten. Vergleicht man dieſelben mit dieſem Drama, 
ſo ſteht man, wie Goöͤthe Alles ins: Ideale hinaufgearbeitet hat. 
Dei ihm iſt die Mutter ber. Eugene ſchon todt, als fie dem 
Moment her Anerkennung ſich naͤhert; nah den Memoiren 
lebte fie noch. Bei ihm ft. bie: Erzieherin und Pflegerin Eau 
genien’d eine mütterlich liebevolle Frau; nach den Memoiren 
gehörte ſie unter dem Namen Delorme ganz zur Partei bed 
Bruders, ber ‚bie Fiction vom angehlichen Tode des Jungen 
Maͤdchens durch falſche Documente von Geiſtlichen zu bewahr⸗ 
heiten ſuchte und die Heiraih mit einem gewiſſen Antoine 
Louis B. war eine durch Berfälfchungen erzwungene, wührend 
Goͤche fie gerade in würdigſter Weife zum tragiſchen Mittel- 
punct gemacht hat. 

Nun erzählt aber Barnhagen im britten Baub feiner 
Bermifchten Schriften, S, 24 ff. von einer Madame Guachet, 
bie. in Berlin ‚um Zeit. ver Frauzoͤſtſchen Emigration durch ihre 
vielfeitige Bildung und ihre Liebenswürbigbeit. des Betragens 
großes Aufſehen erregt habe. Sie konnie die feinſten weibli⸗ 
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cthen Hauberbeiten: machen, zeichnen, malen, in Thon und Zeig 
" Bien, verſtand Muſik, kannie die Alerainr und las Dichter 

werke mit vielem Ausboruck vor. Allein auch in aller maͤnnli⸗ 
chen Kuͤnſten war fie geübi. Sie ritt, focht und war ſogar 
im Piſtolenſchießen Virtuoſin. Auf naͤheres Befragen, woher 
fie. eine fo veiche Doppelbildung empfangen, eröffnete ſie Rahel, 
daß ſie Die natürliche, ſpaͤter anerkanmie Tochter des Herzogs 
VBourbon⸗CTonti fe, der den Grundſatz gehabt habe, ſte gleich 
ſehr alo Möpchen wie als Knabe erziehen zu laſſen und unter 
den vorzüglichen Lehrern, die er ihr gehalten, auch den Iran 
Jacques Nouſſeau ſelber gehabt, babe. Auch ſoll ihr Geficht 
mit dem Typus der Bourbonen Achnlichkeit gehabt haben, Sie 
ging ſpaͤter nach Nußland, unter dem Kaiſerreich anf kurze Jeit 
ihre Anſpruͤche geltend zu machen, wieder nach Frankreich, dann 
abermals nach Nußland, wo fir ein. Erziehungsinſtitui begrün⸗ 
bet haben und nummehr werichollen"fein ſoll. Rußland, noch 
immer bildungoberürftig, ft für gebildete Abenteurer noch ge⸗ 
genwaͤrtig em: Aſyl, wo fie mit Ihren Talenten, Kenntniſſen 
Bertigkeiten willlommen find, werin ſie ſich zu fügen verſtehen 
Diefe Guachet um, von der Varnhagen wicht zu enffähelben 
wagt, ob fe mit der Stephan Louiſe ibentifih geweſen, wer 
auf ihren frühesen Irtfohrten, bevor fte in: Berlin -fidh- eine 
Zeitlang anſirdelte und Rahels Belanniichaft machte, auch nach 
Weimar gekommen und hatte hier dein Herzog das Anerbieten 
gemacht, eint vortheilhafie Anftalt für bie iechniſche Chemie 
anzulegen. Dies, meine Hetren, Kunde auffallend erſcheinen 
Mlein mir: der. Degendfchafl : war bie diletiantiſche Weichäftls 
gung mit der Chemie ſehr weit gedicrhen. Das Erſinden von 
Schonheits waſſern und Parfums mar, wie. Lemontey ausführ: 
Ych erzählt, an: ver Tagedorbunng, Später kam noch die Sucht 
ver Gchtimgefelifcheften: hinzu, Lebenselicire zu praͤpariren. Er⸗ 
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wägt man bies, fo fällt die Unwahrſcheinlichkeit fort, daß bie 
Guachet in der techniſchen Ehemie wirklich bewandert geweſen. 
Der Herzog nahm das Project in Ueberlegung, Goͤthe aber 
war dagegen. Er hatte keine Ahnung, damit in das Schickſal 
derjenigen eimugreifen, die er unter dem Nomen Engenie fo 
ſehr verherrlidht hatte. AS ihm nach langer Zeit dieſer Um⸗ 
ſtand zufälfig eröffnet wurde, ward er ſichtbar ergriffen, ging 
einigemal im Zimmer auf und ab, fagte aber nichts, fonpern® 
Ienfte mit einem. gewaltfamen Entichluß au einem andern Ge 
genftande über. u 
Es iſt num nicht leicht, über Die natürliche Tochter ein 
reines Urtheil zu fällen, weil gerade über fie die Kritik won 
Anfang an ſich getheilt hat. Fichte, ver ihrer erſten Auf 
führung in Berlin beimohnte, ſchrieb darüber an Schiller er 
nen enthuſiaſtiſchen Brief, den Sie im Anhang vom zweiten 
Theil feines Lebens finden. Gleich entzückt war zuerſt bie 
Herder’iche Familie, allein. fpäter ging gerade von ihr die 
moraliihe Verurtheilung des Stüdes aus. . Sie. ftellte die dop⸗ 
pelte Möglichkeit des Ausgangs, einmal daß die reine. Menſch⸗ 
heit ven. Sieg über ven. Egoismus Der Sonderintereſſen der 
Stände forttengen koͤnne, over daß die Menichheit und Menſch⸗ 
lichfeit dem ſtaͤndiſchen Semverinierefie zum Opfer gebracht 
würde. ‚Und num augurirte Staroline von Herder, es werke 
bie Wolfsnatur des Wolfgang wahrſcheinlich den letzten Weg 
gehen.: Dies war 1803, wo das Stück in Weimar zuerfi ger 
fpielt wurde. ‚Im Jahr 1804 ward.ed gedruckt. Die York 
fegung warb nicht ausgeführt und ohne Rüdficht auf dieſelbe, 
Die doch zur vollfommenen Würbigung des erſten Theile noih⸗ 
wendig geweſen waͤre, wurden ſeitdem einige Urtheile ganz 
ſtereotyp wiederholt. Ich geſtehe, es kann mit Schrecken er 
füllen, in vielen Literaturgeſchichten, im Converſationalexikon 
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al überall bem’ Huber ſchen Urikeil zu begegnen, die natürliche 
Tochter fei marmorglatt,: aber auch marmorkalt. Die berem- 
derungswürdige Hoheit und vurchfichtige Schönheit Tonnte 
man nicht Iengnen, allein dafür follte nun auch Fein Leben, 
fein Sefühl darin fein. Solchem Urtbeil gegenüber will ich 
nur auf den britten Yet hinweifen, worin der Herzog durch 
den Weligeiftlichen die fictive Geſchichte des Todes Eugeniend 
erfährt. Weich’ ein Pathos, welde Wärme, welche Kraft des 
Schmerzes! Gerpinus finbet in dem. Drama nur Diplos 
matie. Sch. gebe es zu. Allein, meine Herren, ift denn dad 
ein Grund feiner Berwerfung, feiner Verurtheilung? Kann 
der erfte Theil anders, als diplomatiſch fen? Mußte nicht das 
Zumultuorifche in dem Krafidrang ungebänbigter Naturen den 
fpäteren: Acten aufbehalten bleiben? Meüfen nicht die Könige, 
die Hofleute, eine feingehildete, diplomatiſch gewandte Sprache 
veden, wo ein Staat mit dem Maaß der individuellen Bildung 
dad Maaß ver Freiheit, welches feine. beſtehende Verfafſung 
gewährt, ſchon überfehritten hat? Wie Tann man dem Gebil- 
beten die Bildung, dem Hofmann das Hoͤfiſche zum Berwurf 
machen? Gervinus feht bie rohen Striche der Jugendwerke 
Goͤthe's dieſen Silberſtiftzügen feines Alters entgegen: Allein 
er war, ja doch, als er die Eugenie dichtete, noch kein Greis 
und ſollte er denn immer dieſelbe Rote innehallen? 
Solche Allgemeinheiten des Urtheils laſſen ſich zu wenig 
auf. bie Analyſe der Sache ſelber ein. Der. äfthetiiche Mangel 
der natürlichen Tochter Liegt unftreitig darin, daß bie hanbelns 
den, Perfonen zu ineal gehalten find. Bei aller Beftimmtheit 
verwiflen wir an ihnen eine gewifle irdiſche Greiflichkeit, indi⸗ 
viduelle Charafterifit. Der Schaufpieler kanm Amar, wie man 
fih ganz, richtig ausdrückt, aus einer Rolle eiwas machen. 
Er kann aus feiner Phantafie die Intention bed Dichters noch 
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ergaͤnzen; ex: kann durch Kleidung, Ton und Minuk Die indi⸗ 
vidurller Beſtimmiheit ſteigern. Allein um be atheriſchen Ge⸗ 
fialten Der muithrlichen: Tochter darzuſtellen, werden Schauſpieler 
vor: den hoͤchſten Gaben, vor den erprobteſten Kräften geſor⸗ 
dert. Goͤthe haute im Epos ſeinem Triche nach plaftiſcher 
Idralitat gerügt. Eine: höhere. Stufe der dramaliſchen Kunſt! 
als er im ver: Iphigenie:'erreicht hatte, konnte er feiner ganzen 
Moglichkeit nach: einmal nicht miehr erlangen. Taſſo, In ber 
Behandlung. ver Sprache ver Iphigenie gleich, ſteht Ale noch 
an dramatiſcher Kraft Bereits: nad. In Hermann aber und 
Dorothed : Teiler : er das Hoͤchſte, wozu er ſich aufſchwingen 
founte, inſoſern .nännkich die epiſche Darſtellung für umſere Zei⸗ 
ten ſchwieriger HR, als bie: dramatiſche Denn bie Proſa, die in 
ınıferm Leben hertſcht, kann doch nicht den Conflict unb die 
Celliſton der. verſchiedenen Kreiſe des Lehens verhindern, ja ber’ 
Verluſt der Unſchuld der Geftunutig, deren bie Nivelaͤt des 
Ep vbedarf, wirlt Für ad Drama-icher vortheilhaft als nach⸗ 
chellig. Und: va wir mehr auf die Innerlichkeit gerichtet: fin; 
fo: kommt dem· Dramatiker die: Vornusſezung ves ſeeniſchen 
Apparates imd der Garderobe, vie: ſunnliche Gegenwart ver 
Mimik und der: Sprache zu Hal, während der Epiker auch 
dies Alles; die ganze Breite der Erſcheinung, milerſchaffen muß 
und in die Rebe ſtiner Helden, wiewohl er ſie meiſtens in Ber 
erſten Perſon ſprechen Läßt,- noch nichts von der Lebhaftigkeit 
des Pachos darf einfließen laffen, welche der Buhne mit Recht 
zuſteht. Alle vieſe Schwierigleiten Aberwand Bölhe, nahm 
aber. mit" dem Eintreten in dieſe neue Stufe auch den Kork 
ſchritt über. dad Drama:mit. Er konnte nunmehr zu höheren 
Leiſtungen wur als Epiker welter gehen, wie er dies n den 
Romanen wirllich ihat. :- Für das Drama konnie er nur die 
ſchon erreichte Vollendung fortfetzen. In dem Großkophia und 
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ven Aufgeregten hatte er noch gezeigt, was er in ber eigentlich 
theatralifchen Seftaltung eines Stoffe vermochte. Er Hatte 
bewiefen, baß fein Talent auch nach Außen hin ſich zu wenden 
vermoͤchte; es war hier freilich nur fen Talent, das ſich be⸗ 
merklich machte, nicht feine Genialitaͤt, welche Darin hinter ſich 
zurüd blieb. Indem er alfo vie natürliche Tochter als Drama 
dichtete, mußte er auf bie Manier zurückgehen, bie er in ver 
Iphigenie ſich geichaffen hatte Er mußte aber auch, epiſch ers 
fättigt, in eine epiſche Breite verfallen; er dehnte baher Die 
Handlung in eine Trilogie aus, zu weichen Entſchluß auch 
wohl Schillers Wallenftein beitrug. Die dramatiſchen Geſtal⸗ 
ten aber wurben bei ihm burch ihre bie Individualitaͤt uͤberra⸗ 
gende Idealitaͤt ſymboliſch, wie Schiller eB nanmte. Ihre 
übergroße Idealitaͤt drückt ſich fogar darin aus, Daß Goͤthe im 
Perfonenverzeichniß nur ganz abſtracte Namen, König, Herzog, 
Secretair, Mönch u. ſ. f. angegeben hat. Freilich ift in ben 
Handeinden ſelbſt Alles concrete Wahrheit, allein bie Compo⸗ 
fition neigt doch Schon fehr zu ber Mythik Der Pandora, zur 
Allegorik des Epimenives, zur Symbolik des weiten Theils 
des Fauſt, welche drei bie einzigen dramatiſchen Producte wa⸗ 
ten, die er nach der natürlichen Tochter noch dichtete. 

Wir haben zum zwei Schemata für die Fortſetzung ber 
natürlichen Tochter, eines, worin die Hauptmamenie bes ideel⸗ 
len Gehaltes angegeben find, ver in dem Trauerſpiel verarbei⸗ 
tet werben ſollie; ein anbered, worin ber Wechſel ver Acie, 
der Scenen ımb ber barin auftretenden Perfonen, zum Theil 
auch ver Inhalt deſſen, was fie fagen ſollien, fummarifch und 
mit vielen Lacken verzeichnet iſt. Aus dieſen Entwürfen und 
ans fonfigen Arußerungen Gothe's und Niemer's innen wir 
jo viel eniuchmen, daß Gothe zwei Richtungen. ver Revolution 
ſchildern wollte, um fie zuletzt im fürchterlichen Zufammenftoß 
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fi, begegnen und aus der Erſchütternng des Ganzen eine neue, 
befiere Orbnung ber Dinge hervorgehen zu. lafin. Die eine 
dieſer Richtungen iſt die von Oben nad 1 Unten, bie andere 
die von Unten nad Oben. 

Die eritere follte in dem Hof ihren Mittelpunet haben. 
Es ſollte der Despotismus als eine Gewohnheit des Befehlens 
zwar Furcht vor Nichts haben, allein bereits einer entſchiedenen 
Concentration in Einer Perſon entbehren. Der König if im 
Grunde des Regierend mübe. Er wünſcht allen feinen Unter⸗ 
thanen von dem Palaſt bis zur Hütte. das befte Wohlfein und 
würbe, wäre dies erreicht, vem Thron mit Freuden entfagen. 
Das ift nicht mehr die Befinnung eines unbedingten Autokra⸗ 
ten. Die Ariftofratie ift deshalb auch nicht recht mit ihm zu⸗ 
frieben. Des Königs Milde, meint zwar Engenie, follte Milde 
zeugen, hoc, ihr Water, der Herzog, denkt anders umb meint, 
des Könige Milde zeuge Verwegenheit. Die Ariſtokratie 
iſt alfo gegen den König verfiimmt und bildet im Stillen 
eine Bartei aus, das nad; ihrem Sinn wahre, nämlid des⸗ 
potifche Koͤnigthum zu erhalten. Yür dies Streben Tommt 
ihnen die Kinderlofigfeit des Königs entgegen, wird ‚aber 
Beranlaffung zu neuer Spaltung. Des Königs Oheim, ber 
Herzog, hat nicht nur einen Sohn, auch eine natürliche Toch⸗ 
ter, welche ber König als Iegitim anerkennen will und dadurch 
die Zukunft des Thrones noch ungewiffern Wechfelfällen preis 
zu geben ſcheint. Daher arbeitet nun die Partei daran, Dies 
Kind aus dem Wege zu fihaffen, bevor es wirklich legitimirt 
iſt. Man beichließt den Scheinteb Eugeniens und ihre Ber 
bannung in die Kolonien des Reichs, deren gluthqualmendes 
Klima jedem Fremdling toͤdilich iſt. Eugeniens Verbannung 
dahin iſt alſo vom Morde wenig verſchieden. Die Hofmeiſte⸗ 
rin fol fie aus Vorſicht begleiten. Das junge Maͤdchen, fo 
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eben noch dem höchften irdiſchen Glanz fo nahe gerüdt, verfucht 
in der Hafenſtadt Mies, fh dem Vaterlande zu erhalten. Ste 
ruft das Volk auf, Es Hört fie an, ſtaunt als über eine 
Wahnfinnige, ſchweigt und geht vorüber. - Sie wendet ſich nach 
einander an den Gouverneur, an eine Aebtiſſin. Doc ſobald 
fie einen Bli in das Legitimationspapier der Hofmeifterin ges 
worfen, erflären fie ihre Ohnmacht -und ziehen fich zurüd. 
So bleibt nur Ein Weg übrig, bie Ehe. Sie nimmt der Prä⸗ 
tendentin ihren folgen Namen und ſtellt fie gegen den Angriff 
Jedermanns unter ven Schub des Gatten, 

Run follte auf dem Landgute des Gerichtsraihs, auf 
welchem Eugenie ihre mufterhafte Wirihlichkeit entfaltet, der 
Schauplatz der zweiten Richtung, ber Revolution von Unten 
nach Oben fich eröffnen. Hier follte nach Goͤthe noch Burdht 
- da fein, nämlich Furcht vor dem Verluſt des Befibes. Er 
betont bier aljo wieder die Eigentbumsfrage als den eigentli- 
Ken Streitpunci. Die Sanglien der Statthalterſchaf⸗ 
ten, wie er fih eigenthümlich aber treffend ausdrückt, ſollten 
einen untergeordneten Dedpotismus ausüben. Allein aus bem 
Volk ‚heraus follte ein Gegenftreben fich entwideln, Göthe 
hebt Hier den Soldaten, ven Induftriellen und pen Sach⸗ 
walter hervor. Sie fiehen dem Realismus des Grund⸗ 
befißes als Idealis mus gegenüber. ME egoiſtiſch abge 
fonderter Stand Tönnen der Soldat, ver Handwerker und Ad⸗ 
vocat der grimbbeftglichen Ariftofratie nicht das Gleichgewicht 
halten, Die Unbaͤndigkeit und ver Trotz ſchwaͤcht den vom 
Bürger getrennten Soldaten; bie. Erwerbſucht und bie in ihrem 
Dienſt angewendete Fleinliche Lift erniedern den Sinn des In⸗ 
duſtriellen; der Advocat ſucht in den Proceffen der Bürger eine 
Nahrungsquelle und verfaͤllt, wie Göthe es nennt, auf ben 
Pfiff. Wollen dieſe drei Stände aus dem prüdenden Zuſtande 
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heraus, in welchem fle durch Ihre Iſolitung fich befinden und 
durch dieſelbe rs ber Ariſtokratie bequem machen, fe au beherr⸗ 
fchen, fo müffen fle fi verbinden. Diefe Verbinpung aber 
verſchiedener Stände, wenn fie gleich an ſich daſſelbe Intereſſe 
haben, iſt als eine zu vermittelnde viel ſchwieriget, als bie un⸗ 
mittelbare durch die Thatſache des Grundbeſitzes gegebene ver 
Ariſtokratie. Daher viel Streit und der Gerichtsrath hat viel 
Mühe aufmwenben, eine leidliche Einſtinnnigkeit zu erhallen. 

Im zweiten Drama follte ſich aber, wie wie in der Kürze 
es ausdrücken Fönnten, eine demokratiſche Partei ber arifte- 
fratifchen entgegen organiſtren. IM dritten enblich ſollie bie 
Revolution in der Hauptſtadt ausbrechen. Die Inter 
effen ver Parteien follten nämlich almäfig zu Intereffen ber 
Maffen geworben fein. Erſt wenn bies det Fall, erſt wenn 
bad Bewußiſein vr Maſſen in irgend einer Beltiinmibeit feſt 
geworden At, To daß es für Die Wirklichkeit gar keine andere 
Möglichkeit mehr, als nur dieſe Eine kennt, erſt dann kommi 
es zur Revolution, zum Chaos des Nivellements, weldies 
das Hohe ernienrigt, dad Niedrige erhöhet, um 23 fofort wie⸗ 
der zu erniebrigen. In biefem Gewuhl follte nun Eugenie 
wieder auftauchen, durch das Sonett, das fie früher an den 
König gerichtet, ſich perſonlich rechtferügen und zur Verſohnung 
der Parteien weſentlich beiiragen. Obwohl uns jede beſtimm⸗ 
tere Anſchauung dieſes Ausganges fehll, fo duürfen wir doch 
annehmen, daß Göthe eine Wiedergeburt der von dem Unrecht 
ihrer Vorrechte und Feindſchaften gereinigten Stände und deo 
von feiner Iſolirung erloſten Fürſtenihutas, die lebendige Ein⸗ 
heit ber volksthümlichen und dynaſtiſchen Sonverdinstät be⸗ 
zweckte und daß Feine polittſche Auffaffung in den Deren ent 
halten iſt, die im Schema des zwelien Stäckes der Atlogk 
vorkommen: 
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Mad) eignem inne ſeben iſt gemein, 
Der Edle firebt nach Ordnung und Geſetz. 


III. 
Fortfegunug 


Hatte Göthe, wie wir doch feinen eigenen Angaben zu⸗ 
folge annehmen müflen, bie Abſicht, in dem Drama: Die nar 
türliche Tochter, ein. Gemälde ver ganzen Revolution aufzurol⸗ 
Im, fo mußte er ſchon im erften Theil alle Die Glemente aufı 
treten laffen, um welche der Kampf gefochten wurbe: in poll 
tiſcher Beziehung das Königthum und Die Ariſtokratie gegen 
über den unveraͤußerlichen Rechten des Menſchen; in ſocialer 
Beziehung das Eigenthum und Die Eht. Um dieſe Puncie als 
um ihre Achſe drehen ſich die Intereſſen des Trauerſpiels. 

Das erſte, das ſtaͤndiſche Iuserefle, concentrirt fich iu 
der natürlichen Tochter. Sie iſt die Tochter des Herzogs, des 
Oheims des Könige, und einer beiden nah vermanbim eben 
geſtorbenen Fuͤrftin. Aber fie iſt pie Frucht heimlicher Liche 
und daher nicht legitim. Durch dieſen Umſtand iſt fle von Der 
Theilnahme an ven Rechten eines ebeubürtigen Kindes ausge⸗ 
ſchloſſen. Sie iſt ſchoͤn, gebildet, liebenswürdig, geiſtvoll, von 
edlem Eltern erzeugt und doch von der Geſellſchaft ausgeſtoßen, 
denn fie if ein Baſtard. Iſt fie Schul an ihrem Daſein? 
Nein. Licht ihre Bater fie etwa nicht? Nein, Bervieni fir 
nich, feine Tochter zu Fin? Mein. Ihre Schuld ift ihrer 
Geburt und dieſe Schul iſt alfo für fie ſchuldlos. Diefer 
Widerſpruch iſt ihr Berhänguiß. Kann 45. ober nicht aufgeho- 
ben werden? Als Thatfache niemals. Sie bleibt immer, was 
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fie von Anfang an if, ein außer ber rechtmäßigen Ehe erzeug« 
tes Kind. Aber formell kann der König den Makel ihrer Ge⸗ 
burt vertilgn. Er kann fie anerkennen und ihr fo den 
Genuß der ariftofratifchen Herrlichfeit zugänglich machen. Der 
Herzog, der ihm fein lang gehütetes Geheimmiß eröffnet, ficht 
ihn auch geneigt, diefen Wunfch zu erfüllen, ver dem Vater 
die Tochter erft ganz zur Tochter machen wird. 

Allein ver geliehten Tochter fteht ein rechtmäßig erzeugter 
Sohn gegenüber, vefien Wilpheit, Trotz, Starrfinn dem Vater 
fhon manchen Kummer bereitet haben, Ihn aber ftellt bie 
Ariftofratie an die Spite ihrer Bläne. Der Herzog felbft ger 
hört zwar zu der Partei, die des Königs Milde tavelt und 
Heil für das Ganze nur von der Strenge hoff. Allen bie 
Ausficht, Daß der König ihm feinen Liebften Wunſch erfüllen 
werde, macht ihn vielleicht demfelben gemeigter, als Die ‘Partei 
es gern ſieht und fie wendet um fo mehr ſich dem Sohne zu. 
Diefer Sohn alfo, der dem Baterherzen fich entfrembet hat, 
behauptet dennoch alle Rechte des wirklichen Kindes, weil er 
das formelle Recht auf feiner Seite hat. Er Tann bie Schwe⸗ 
ſter fich nicht gleich ſtellen lafſen, denn er würde bamit nicht 
nur an Beſitz verlieren, fondern als Ächter Ariftofrat eben an 
der Anerkennung eines Baſtardes einen unaustilglichen Anftoß 
nehmen. Sa, da der König Einverlos, umvermählt, wär es 
nicht fogar denkbar, daß er Eugenien. als Zürftin zu ſich her⸗ 
[111,772 eeee 

Aber Eugenie muß doch auch perfönlich ihrer Geburt 
fhmerzlihen Zoll leiſten. So fchön, vielgebilvet und liebens⸗ 
werih fie fei, fo hat fie doch etwas Jähes, Vorgreifennes an 
fih. Sie muß das Streben haben, das Unrecht ihrer Ge⸗ 
burt aufgehoben zu fehen, welches fie in drückende Feſſeln fchlägt. 
Dies Streben, dem die Ausſicht auf Erfolg nicht mangelt, 
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macht fie überfed. Sie hat etwas vom Trotz der Emporkimm- 
lingſchaft, eine Zuverfiht auf ihr Glück. Sie fagt felhft: 
- Dem Ungemeffnen beugt fi die Gefahr, 
Beſchlichen wird das Mäßige von ihr. 

So erbliden wir fie ald Amazone den Hirfch verfolgenn 
und fteile Klippenftufen nieberreitend, bis fie in den’ Abgrund 
ſtürzt. Von Todesohnmacht erwachend, blidt fie dem theuren 
Bater in das Auge umd erfährt bald darauf, wie nahe für fie 
das höchfte Glück ſei. Der Herzog ſendet ihr nun einen 
Schmudfaften. Sie hat ihm ſchwoͤren müflen, benfelben nicht 
zu Öffnen. Allein -wie ahnen fchon, daß die verwegene Reite- 
rei auch Hier die Schranke überfpringen werde. Und fo ge 
fchieht es. Vergeblich warnt, ja befchwört die Hofmeifterin 
ihren. Entfchluß, ven Kaften zu öffnen. Eugenie nimmt für 
Die Befrievigung ihrer brennenden Neugier zur Sophiftik ihre 
Zuflucht, Weil die Hofmeifterin die Beſtimmung der Kleider 
pracht erräth, glaubt fie fi des Schwurd gegen ben Vater 
entbunden. Sie bevenft nicht,. welch' sin Unterſchied zwiſchen 
ver erft realen Möglichkeit und ihrer Realiſirung. War ber 
Kaften einmal geöffnet, fo vwerrieth Kleidung, Edelgeſchmeide, 
Ordensband die Fürftin.. Die Oberhofmeifterin mußte ihrer 
Partei die wirkliche Nähe der Legitimation zugeftehen und nun 
traf die Reaction mit rafcher Entfchlofienheit. Was der Apfel 
der Eva, was bie Pandora dem Eypimetheus, das wird ber 
Ehrgeiz: und Freubeberaufchten ver Schmudfaften, Sie ruft 
fpäter, ihrer Schuld nachfinmend, aus: 

| Verborne Schaͤtze wagt ich aufzuſchließen, 
Und aufgeſchloſſen hab' ich mir das Grab. 

So verkehrt ſich im Zuſammenhang von Allem mit Al⸗ 
lem das ſcheinbar Unbedeutende zum Wichtigen. Mißachten 
wir es, vergehen wir ims dagegen, ſo kann es zur Macht 
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aufgereigt werben, bie über unſer Glüd, unfer Leben entfcheivet. 
Mie anders empfinden wir dann! Eugenie hatte fo gern das 
Meer fchauen, ven Blick in die unbegrenzte Ferne fenden wol- 
len. Als fie aber vor ihm fteht, in die todhauchenden Kolo⸗ 
nieen abgeführt zu werden, ericheint es ihr ganz anders und 
fie ſeufzt: 

D Gott, mie ſchraͤnkt fih Welt und Himmel ein, 

Wenn unfer Herz in feinen Schranfen bangt. 

Sie wandert nicht freiwillig aus, fie wird verbannt. 
Sie ift Feine Dorothea, welche in ihrer Armuth ven freien 
Fuß, wohin fie will, fegen kann, fie ift eine Gefangene. 

Der dritte Ast gehört zum Größten und Schönften, was 
je von Göthe, ja überhaupt gebichtet, die Kälte ver politifchen 
Berechnung gegenüber dem reinen Batergefühl, das unter dem 
Schmerz des entfeglichften Berluftes niedergebeugt if, Die 
Schilderung des Leichnams Eugeniens konnte jo nur Goͤthe's 
zariplaſtiſchem Sinn gelingen. Diefer Act ift in feiner erſten 
Hälfte weientlich politiſch, denn er läßt uns am Tiefften in 
das dunkle Getreibe der ariftofratiichen Partei bliden. Das 
Geſpräch des MWeltgeiftlichen mit dem Secretair enthüllt ung 
ben furchtbaren Zufammenhang, der die Einzelnen zu feinen 
Sclaven macht. Wir vernehmen, wie der Einzelne ſich mit 
feinem Gewiſſen abfindet umb die Schuld dem Ganzen zuſchiebt. 
Der Weltgeiftliche war ein ftiller gottesfürchtiger Lanopfarver, 
das Gute fürbernd, das Böſe bekämpfend, das Uebel vermin⸗ 
bernd, die Wahrheit des Evangeliums lauter predigend. Da 
war, auf einer Jagd ſich verirrend, der Secretair einft zu ihm 
gekommen, Hatte feine Talente, feine Kenniniffe, feine Bered⸗ 
famfeit erfannt und ihn zum Dienft feiner Partei. herangezo- 
gen. Man hatte dem Unverborbenen allmälig Bedürfniſſe ger 
macht. So war er habgierig geworben, Allein mit der Auss 
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dehnung bes Kreifes der Bebürfniffe und mit ber Gewöhnung 
an ihre Befriedigung war der Reiz geſchwunden und er ver 
langt nunmehr für dad Bubenflüd, das er begeht, im Rathe 
mitzufiten. Er geht von der Habfucht zur Herrichfucht über. 
Er findet Entfchänigung für das Bewußtſein der Unthat, bie 
er auf fich ladet, indem er dem Herzog ben Tod Eugeniens 
als durch einen neuen Sturz vom Pferde verurfacht ſchildert, 
nur noch in der Befriedigung des Ehrgeizes, nicht mehr bloßes 
Mittel, ſondern jelbftbeftimmenver Lenker gu fein. Bon ber 
Sefuttifch meißterhaften Rebe des Weltgeiftlichen ind Herz ger 
troffen, fühlt ver Herzog fih dem Leben entrifien, aber, wie 
wahrfcheinlich, da ihn feine zarte Rüdkficht. mehr bindet, fortan, 
was man wollte, zu Fühnen politiichen Thaten um fo ent 
ſchloſſener. 

Das zweite revolutionaire Interefie iſt das Eigenthum. 
Es iſt Dies nicht erſt ſeit der Frauzoͤſiſchen Revolution gewor⸗ 
den, ſondern ſeit jeher geweſen. Die Revolution hat nur die 
ſchaͤrfere Formulirung des Problems hervorgerufen. Wir ha⸗ 
ben ihr die paradore Definition Proudhon's zu danken, daß 
bas Privateigenthum Diebftahl fe. Meine Herren, der Pri⸗ 
vaibeſitz iſt dem Menſchen nothwendig, nicht blos um ſich zu 
naͤhren, um ſich Kleidung, Wohnung und behaglichen Genuß 
zu ſchaffen. Dies Alles Tann der Menſch, in einem Kloſter, 
in einer Caferne oder einem Phalanftere auch haben. Der 
Grund liegt tiefer md alle Sophiſtik des Conunumiseus wird 
ihn nicht aus dem Weſen des Menfchen herausſchwemmen koͤn⸗ 
nen. Durch den Privatbefig verdoppelt ver Menſch jeine 
:Berjönlichfeit. Er entäußert feinen Willen an Dinge, welche 
durch feine Beziehung auf fie eine reale Darſtellung feines 
Selbſtes werben, aber eine Darftellung, vie er ſelbſt wieder 
aufheben, ja vernichien Kant, Rur bie reale Moͤglichkeit, mei⸗ 
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nen Willen auch aus den Dingen wieder zurädzuzichen, macht 
mich ihnen: gegenüber frei. Daher trachtet der Menſch ganz 
inftinetmäßig nach Beſttz, weil er in ihm feine Perfönlichkeit 
objectiv erweitert, weil er in ihm fle Andern in der Form ei⸗ 
ned ‚bloßen Dinges zu zeigen vermag und weil er in ihm feine 
Herrſchaft über die Endlichkeit, fei es auch in noch fo 
befchränftem Grabe, verwirklichen fanı. Der Bettler, ver am 
Stabe als dem feinigen einherfchleicht, fühlt fich hierin noch 
Here der Dinge, fühlt feine Freiheit gegen das Objective, hat 
noch etwas außer fich, worin er ſich und Andern als Wille 
erſcheint, befigt etwas, das nur durch feinen Willen eine Bes 
Deutung hat. Diefer an ſich nichts werthe Stab — er kann 
ihn zerbrechen, fortwerfen, verändern, verfchenfen, Andern ftreis- 
tg machen, denn er ift fein! Der Communiſt, wohlgekleidet, 
wohlgenährt, wohlgebettet, was Alles an ſich gar nicht zu ver- 
achten iſt und was allen Menfchen gewünfcht werden muß, 
lebt Dagegen in der größten. Abhängigkeit von den Dingen, 
unter dem Druck der Herrfchaft, die fie auf. ihn ausüben, 
Meine Herren, ich rede Hier vom wirklichen Communismus, 
ber mit der Aufhebung alles PBrivateigenthums Ernſt macht. 
Etwas Anderes iſt es mit dem Sorialismus. Nur die Erfin- 
dung von Flugmafchinen würde, wie e8 fcheint, einen unver 
meidlichen Commypismus herbeiführen. . 

Wir haben nun ſchon öfter bemerkt, mit welcher Achſam⸗ 
keit unſer Dichter die Befitzfrage in ſeinen Revolutionsſtücken 
behandelt hat: im Großkophta der Diamantendiebſtahl; im 
Bürgergeneral der Milchtopf, den Schnaps aus dem erbroche⸗ 
nen Schrank nimmt; in ven Aufgeregten ber Proceß wegen 
Aldfung der Frohnden gegen Darangabe von Wiefen und 
Aeckern; in der Reife der Söhne des Megaprazon ihre Ent 
blößung vom Gelbe, die Zurüddweifung auf ihr Talent und ihre 
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Thätigfeit, vie Erzählung von ben Bauern, weldhe von den 
Früchten, die fie bauen, ſich doch nicht fatt effen duͤrfen; in den 
Unterhaltungen der Ausgewanderten die Gefchichte von dein 
Sohn, ver ſich ſophiſtiſch überredet, ven eignen Vater beftchlen 
zu bürfen; im Reinede Fuchs die Vorfpiegelung des großen 
Schatzes, mit welchem Reinede den König Tünert, überhaupt 
bie Gier nach Erwerb, den zu erreichen bald die Liſt, bald die 
Gewalt aufgewendet wird; im Mährchen die golbburftige 
Schlange, vie fich endlich dem freien Verkehr opfert, ein Ge⸗ 
genftüd zu Reinede, ver in feiner Veſte Malapart habfüchtig | 
Schatz auf Schatz zufunmenfchleppt; in Hermann und Doro- 
then die Beflegelung des Privatbefiges durch ben Bund ber 
Ehe, wie Hermann fagt: 0 
Du bift. mein und.nun iſt bad Meine meiner als jemale. 

In der natürlichen Torhter mußte Göthe die Ungleich⸗ 
heit des Beſitzes und die aus ihr ſich ergebenven Folgen zur 
Anſchauung bringen, denn dieſe Folgen find es eigentlich, - ger 
gen welche das, was man bie. Wahrheit des Communismus 
nennen koͤnnte, gerichtet iſt. Wir hören daher, wie ver Bru⸗ 
ber der Schweiter ben Antheil am Erbe neidet; wir hören, 
wie ber Secretair der Hofmeifterin Die Zukunft genußvoll aus- 
malt; wir hören, wie der Weltgeiftliche durch vermehrten Be⸗ 
fi erft bebürftig geworben; wir fehen, wie Eugenie ben Be 
dienten, die den Schmudfaften bringen, einen Beniel mit Geld 
gibt, ihnen für fünftig mehr verheißend; wir vernehmen am 
Hafenplatz ihre Klage, als zur Einfehiffung thre Effecten vor⸗ 
beigetragen werden: 


J Sie kommen, tragen meine Habe fort, 
Das Letzte, was von koͤſtlichem Beſttz 
"Mir übrig bueb. Wird es mir auch geraubt? 


Ich habe Karl Grün gelobt, daß er die Revolutionsdich⸗ 
tungen Göthes richtiger, als Andere, von feinem communiſti⸗ 
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ſchem Standypunct ber aufgefaßt hat. Die natürliche. Tochter 
muß er aber wohl nicht gelefen, nur angeblättert Haben, ſonſt 
fönnte er 8,167 nicht fagen, daß fle zur Ehe mit einem 
MWeltgeiftlichen füh bequeme! Und gewiß hätte er für feine 
Blumenlefe didaktiſcher Sentenzen, für fein Thema, Goͤthe zum 
Seeialiften zu flempeln, fich die Schilverung bes Sinnes beö 
Meichen, welche ber Dichter dem Secretair in ben Mund legt, 
nicht entgehen lafien: 
BWillkürlich handeln iſt des Reichen Glüͤck! 
Er widerſpricht der Forderung der Natur, 
Der Stimme des Geſetzes, der Vernunſt, 
. Und ſpendet an den Zufall feine Baben. 
Genug beiten hieße darben. Alles 


Bebürfte man! Unendlicher Verſchwendung 
Sind ungemeſſ'ne Güter wünſchendwerth. 


Doch über das Antereffe des Standes, über das des Ber 
ſttzes geht drittens das allgemein menfchliche hinaus. Eugenie, 
von den Stufen des Thrones, dem fie noch eben fo nahe ſtand, 
plöglich hinmesgeftoßen, barf umter Einer Bedingung im Va⸗ 
terlande wellen. Diefe Bebingung iſt die Ehe, denn vie Ehe 
nimmt dem. Weihe fenen Namen. Die Ariftofratie ſucht freis 
lich davon eine Ausnahme zu machen, infofern ablige Frauen 
anf Viſttenkarten und bei fonftigen Namensunterzeichnungen zu 
ihrem durch den Mann empfangenen Namen noch den ihrer 
Familie hinzuzufügen Heben, um durch das Zurüdfchielen auf 
ihre Geburt ſich noch eine Wichtigkeit fire fich zu geben. AL 
lein in der Natur der Sache liegt für das Weib das Ver⸗ 
ſchwinden des eigenen Namens mit dem Eingehen der Ehe. 
Die Heirath entfernt die Gefahr, daß ſie in das Erbe eintritt 
oder daß der König ihr fich vermaͤhlen könne. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß in Eugenie eine Neigung zum Könige angelegt 
war. Das Sonst, welches fie heimlich ſchreibt und felbft vor 
der mütlerlichen Hofmeißterin in dem gebeimnigvolen Wand⸗ 
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ſchrank verbirgt, beutet eine ſolche Richtung ihrer Machtirunke⸗ 
nen Steele an. Auch folkte dies Gedicht ſpaͤterhin durch feine 
zufällige NWiederauffindung im beitten Stück ver Trilogie bie 
Unſchuld Eugeniens gegen den König darthun nnd viel zur 
Birföhnung beittagen. 

Engenie kaͤmpft einen entſeglichen Kampf mis fih, ob fe 
dem faft gewiſſen Ton in ben Kolonien entgegen gehen ober, 
alle Glanzbilder ver Zukunft aufgebend, der bürgerlichen Ehe 
und ihrem ficheren, aber beichränften Looſe fih anvertrauen 
fol. Sie ruft das Volk an. Aber noch iſt deſſen Zeit nicht 
gekommen. Noch horcht es verwundert anf, ſchweigt und geht 
vorüber, Engenie wendet ſich un den Gouverneur, an bie 
Webtiffin d. h. an bie civile Macht mb an die Macht der Kirche, 
Allein ſobald dieſe an ſich wohlwollenden Menfchen einen Bü 
in das Lepitimationspapier ber Hofmeifterin geworfen haben, 
erllaͤren ſie ihre Ohnmacht. Der Despotismus erreicht in 
dieſer grundloſen Gewalt feine Spitze. Eugenie ſucht in ſich 
nach einer Schuld und findet nichts, als jene weibliche Neugier, 
mit welcher fie dad Schmucdckkäſtchen ‚öffnete. Sollte fo das 
Kleine mit dem Ungeheuren zuſammenhaͤngen, fellte, ruft fle 
aus, durch eines Apfels Biß das Elend wirklich in die Welt 
gekommen fein? Sie fordert Recht. Sie flehet ven Gerichts 
rath am, deſſen Amt des Rechts Verwaltung iſt. Er aber ficht 
ſich and beſchraͤnkt und gegen bie obern Mächte rathlos. 

In abgefchloffnen Kreifen lenken wir, 
Geſetzuch fireng, dad in ber Mitlelhöhe 
Des Lebens wiederkehrend Schwebende. 
Was droben ſich in ungemeff'nen Räumen, 
Gewalltg ſeilſam, hin und her beiegt, 
Belebt und tödtet, ohne Math und Urtheil, 


Das wird nah anderm Maaß, nah andrer Zahl 
Vielleicht berechnet, bleibt uns raͤthſelhaft. 


Die Ehe allein gibt ihm das Recht, Eugenie gegen Se- 
dermann zu fchügen. Sie iſt das Urverhältniß der Menſch⸗ 
beit, wie wir ſchon in Hermann und Dorothea kennen gelernt 
haben. Sie ift Das Princip aller geſellſchaftlichen Orbnung. 
Sie umzirft das Weib mit heiligem Zauberfreife und bereitet 
das Haus zum Afyl der Sitte. Der Mann It Füuͤrſt in ſei⸗ 
nem Haufe und auf Eugeniens Beforgniß, daß ber Gerichts: 
raih durch die Verbindung mit ihr fich vielleicht Gefahren aus 
ſetze, erwidert er: 

Als Gatte kann ich mit dem Kön’ge rechten. 

Doch dann erſt entſchließt Eugenie ſich zur Ehe, als fie 
nach langem Zögern in dem verhängnißnollen Talisman, mit 
weichem die Oberhofmeifterin Alles. ſchreckt, des Königs Namen 
ſelbſt gelefen hat und ver Moͤnch, ven fie als. Orakel befragt, 
ihr, den nahen Umſturz des Reichs. prophetifh verfünbigt und 
fie zur Wahl. ver Lage aufgefordert Kat, worin fie am meiſten 
nügen zu Türmen hoffen dürfe. Sie fühlt wehl, daß fie, bie 
Misempfohlene, von dem Gerichisrath, ner allerbings Liebe für 
fie empfindet, ein Opfer annimmt, während fie felbft fi noch 
nicht von den Iosenben Auafichten ‚auf die höchſten Ehren des 
Lebens Iosreißen kann und die Ehe zunächſt zur Scheinehe 
macht. Wir müffen nach ver Ratur der Sache und nach den 
Andeutungen des Schemas annehmen, ‚daß der Kampf ihres 
Ehrgeizes, ihres. faft männlich vordringenden Strebens, mit 
ber Liebe des Gerichtsrathes und der Pflicht, welche das 
am Altar beichworene Bündniß ihr. auferlegt, den Hauptinhalt 
ber weiteren tragiſchen Entwidlung ausgemacht haben würde; 
annehmen, daß mit biefem Kampf. zugleich. das. bürgerliche 
Element, die glanzlofe aber nachhaltige, die ſtille aber fittlich 
reine Thaͤtigkeit des fogenannten Mittelftandes, verherrlicht fe 
würde. Das gedeihliche Wirfen Eugeniens auf dem idylliſchen 
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Landfitz würde mit ber Wildniß des frechen Stäbtelebens und 
mit feinem Wuſt verfeinerter Verbrechen contraftirt fein, bis 
es die fchmerzliche. Exrfahrumg gemacht hätte, daß auch ſolche 
friedliche Thätigkeit nur infofern möglich, it, als das Ganze 
in Ordnung, in Ruhe erhalten wird. Als die Resolution im 
Volke losbricht, hat es mit der Sicherheit des Landgutes umd 
feiner glüdlichen Verborgenheit auch ein Ende 

Weiter, meine Herren, koͤnnen wir aber dies Trauerfpiel 
nicht verfolgen, denn mehr Tiegt und zum eigentlichen Uriheil 
nicht vor. Doch müflen wir noch an ihm als eigenthümliche 
Auszeichnung die Art und Weiſe bemerklich machen, wie darin 
das Geſchick als Geſchichte vargeftellt iſt. Es ift nicht 
das einfache Schiefal, wie es fonft die Tragödie als zermal- 
mende Macht durchwaltet, es ift Die vielverfchlungene All 
gewalt der Verhältniſſe, welche bie Einzelnen, ihre Kraft 
und ihr Selbftbewußtfein überragt, ja, welche fie, obwohl fie 
es bedauern, obwohl fie fich Dagegen firäuben, gewiſſenlos macht. 
Sie erfenmen ihre Grenze. Sie floßen auf den Punct, wo 
für fie bei aller Verſtaͤndigkeit der Einficht, bei aller Entſchie⸗ 
denheit des Willens, das höhere Gcheimniß beginnt, das 
fie mit Ergebung anzuerkennen und bem fie ſich zu beugen 
haben, Dies für den Einzelnen Incommenfurable, das 
fie als untergeordnete Werkzeuge in feinen Strom mitleidslos 
fortreißt, dem fie, wollen fie nicht, auf Wirkſamkeit, ja auf das 
Leben felbft Verzicht Ieiften, ſich nicht entziehen Können, iſt al 
lein das Schranfenlofe und dies zur Darſtellung gebracht 
zu haben, ver eigenthümliche Reiz dieſes Trauerſpiels. Sein 
letzter Ausgang follte wohl vie Verfühnung bes forialen Ele 
mented mit Dem politifchen ober, wie wir es auch bezeichnen 
fönnten, die Fortbildung bes politischen Elements zum forialen, 
das Durchbrechen des politifchen Formalismus und feine Er- 
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füllung mit tieferem fittlichen Gehalt fein und wir find ge⸗ 
neigt, bie goldenen Worte des Gerichtsraths zu Eugenien, als 
biefe bezweifelt, ob ein Gleicher ihr, ver Erniedrigten, bie Hand 
reichen werde, zum Kanon des Ganzen zu machen: 

Ungleich erſcheint im Leben viel, doch bald 

Und unerwartet iſt es ausgeglichen. 

In ew'gem Wechſel wiegt ein Wohl dad Weh 

Und fchnelle Leiden unf're Freuden auf. 

Nichts iſt beſtaͤndigl Manches Mißverhaͤltniß 

Loͤſt, unbemerkt, indem die Tage rollen, 

Durch Slufenſchrite ih in Harmonie, 

Und adyi den größten Abſtand weiß die Liebe, 

Die Erbe mit dem Himmel, audzugleichen. 


— — — — — 


IIL. 
Nameau's Neffe. 


Wir hätten mmmehr den ganzen Cyklus der Arbeiten, in 
denen Göthe die Revolution zu verbauen fuchte, vom Groß⸗ 
fophta bis zur natintichen Tochter bin gemuftert, von der Eos 
pie des Franzöſtſchen Hoflebens an bis zur idealen Verklärung 
folcher Zuftände, welche in der innen Faͤulniß und Barteiung 
eines Staatslebens feinem Umſturz voranzugehen pflegen. Ben 
ber Anſchauumg einer egoiftiichen, auf gemeinen Trug und 
Diebftahl ausgeheriven Intrigue find wir bis zur Anfchamung 
des Schickſals gekommen, mweldyes dem Einzelnen dadurch bereis 
tet wird, daß er einer Partei angehört. Die natürliche Toch⸗ 
ter ward 1803 zuerſt gefpielt nnd 1804 gedruckt. Im dieſem 
Jahr üherfegte Söthe einen Dialog von Diderot: ie neveu 
de Rameau, der Ihm durch Schilfer in die Hände kam. Wir 
haben Diverot’S ſchon einmal erwähnen muͤſſen. Schiller fo 





gr als Gothe und Leffing waren eifrige Verchrer deſſelben. 
Auch Wilhelm v. Humboldt erwähnt: ſeiner in der Einleitung 
zu feinem aͤſthetiſchen Verfuch ͤber Hermann: und. Dorothea 
auf bad Lebeubſte mid beirachlet ihn als om Muſter für bie 
Zergliererung ‘men Kauſtwerken. Die Schilderung von Ras 
meaus Neffen ſcheint die JIudividnalitaͤt defſelben ihren Grunb⸗ 
zügen nach ber. Wirklichkeit ertnommen zu Gaben Varnha⸗ 
gen von Enſe, dieſer rafiloſe Bergmann im Schachte der 
modernen Biographik, Bat im dritien Band feiner. Vermiſchien 
Schriften, gleich zu Anfang, aus Cazotte und Mercier, 
Zeugenoſſen Ramegu's, die Beſchreibungen überſetzt, welche fie 
von dieſeni ‚feltfimen Manne geben, Mus Ihrer. Vergleichnng 
erhellt eine gewiſſe Portraitähnlichkeit der Diderot'ſchen Zeich⸗ 
wung. Dieſe wor als MWanuſtript nach Deutſchland gekommen, 
ben Diverat’s Arbeiten gehörten zu ven feinſten Genüffen der 
Ktevackiihen Gourmandiſe unſeret Deutſchen Großen. In Frank⸗ 
reich war dieſer Dialog unbekannt. Gothe's Ueberſegung warb 
ins Franzoſtſche aͤberſetʒzt und das Original, worin ſich mehre 
Eynlemen fihben, die Gdthe ausgemerzt ‚hat, erſtſpaͤter ge⸗ 
druckt, vielleicht der einzige Fall, daß die Framzoſen ein: Ihrer 
Ateratur urſpruͤnglich angehöriges Buch erſt durqh urberſchinng 
ſich haben aneignen müſſen. 

Goͤche fuͤgte in alphabetiſcher Folge Aumertungen hinzu, 
weiche Aber die Im Dialog vorkommenden beruhnueſten Namen, 
über Pirvn, Freron, Boltaire, Patiffot und Andere einige Aus⸗ 
kunft geben, auch bie Eniſtehung des Dialogs inmitien ‚Der 
ſechsziger Jahrr des vorigen Saͤculums wahrſcheinlich matden, 
allein auch wohl die Abſucht hatten, das Deuiſche Publicum 
Über: den Unterſchied von Mittelmaͤßigkett, Talent und Genie 
aufzuklaͤren. Es lag, wie Gervinud recht Bw rat eine. vers 
ftectte Intoleranz in ihnen. 2 , 

Rofenkranz, Göthe u. feine Werke. 24 
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.. Die Hefere Bebeutung des Dialogs berührt Gothe nicht 
In den meiſten Schriften, die von Göthe: handeln, wird dieſes 
Werkes entweder gar nicht, oder mur obenhin erwähnt. Bew 
vinus ſtimmt Gentz bei, der in dieſer Urberſetzung die ‚Arbeit 
eines gefunkenen Autors erblickte. etwa nech on Mens 
ſchenbennniß daraus gu ſchoͤpfen ſei, das könne man beſſer aus 
Tollhaus⸗ und Tribunalsacten lernen. Meine Herren, ſo ver⸗ 
aͤchtlich kann ein Werk von Diverot, das Gölhe zu überſetzen 
und zu ‚erläutern unternommen, unmöglich fein. Gervinus läßt 
ih : anf. teinen Beweis ein. Er fiellt nur eine Bchaubtung 
onf. Er nimmt den Dialog nur pſychologiſch und moraliſch 
und ſollte ibn doch auch hiſtoriſch Deiraditen. Hegel bat nach 
meiuer Ueberzengung bie Stellung, welche dieſem ſeltſam geift⸗ 
zeichen Product zu geben iſt, zuerſt und zwar gleich nach dem 
Erſcheinen der Deuiſchen Ueberſezeng cufgefunden. In der 
Phaͤnamenologie des Geiſtes, die 1807 erſchien, ©.469 Toms. 
men ein paar Stellen aus dem Dialoge vor, die. it: Gaͤuſe⸗ 
füßen, jedoch ohne Angabe ihrer Quelle, eingewebt ſind. Sieht 
man.näher zu, fo bezieht ſich bie ‚ganze bort gegebene, Enſwil⸗ 
Felung. auf vie Vorgeſchichte ber. Franzoͤſiſchen Reyolution und 
fpeciel auf’ Das Zeugniß, welches. ver Bei von. 2 in. levem 
Buche abgelegt hat. 

Hegel ſchildert dort die Entfremdung: ‚des Geiſtes von 
fh durch die Entwidelmg ver. Macht u politiſcher und. ale. 
materieller. Die Staatsmacht wie der. Reichtum ergengen cum 
Ungleichheit. des Lebens; der Amtloſe und ver Ara erjcheint: 
ihnen gegenüber als der Abhaͤngige. Sie felbft Haben nur das 
allgemeine Selbft des Staates. ſich gegenüber, welches. chen ſa⸗ 
wohl Aemter verleihen, - als Güter ſpenden kann und dem: fie 
daher ihrerſeits fchmeichelnd ‚begegnen, dem fie fagen, Daß «8 
unvergleichlich fei, deſſen Bamilienname gleichgültig. wird, wel⸗ 
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ches fie mur den Herrn ſchlechthin nernen. Sich felbft be— 
teächten jene Mächte als die enelmlithigen, welche für das Ge⸗ 
meinmwefen ſich aufzuopfern bexeit fein. "Allein dieſe Sprache 
des loyalen Dienſtes und der Schmeichelet hindert fle nicht an 
dem Rüdhakt, da, wo fie ihren Voriheil nicht finden, dem 
Ganzen fi zu entziehen und umier ber Klage, daB der Fuͤrſt 
das Gemeinweſen geführbe, gelegentlich gegen ihn ſelbſt mit 
Empoͤrung und Abfall zu drohen. Dies iſt die Feudalmonarchie 
Allein miiten mnier dieſen Maͤchten geſtaltet ſich unver⸗ 
merkt eine andere, die der Bildung.: Die Bildung fängt da⸗ 
mit an, daß ſie den Geiſt auch noch an etwas Anderes ent⸗ 
äußert, wodurch er ‚fi obfecho ſich und Andern zur Erſchei⸗ 
aung bringt, ſei es eine Kunſt, ſei es eine Wiſſenſchaft, ſei es 
das Talent anmuthiger Unterhaltung. - Der Menſch gilt hier 
nicht, weil er eine politiſch mächtige Stellung, ein Staatsamit, 
oder weil er großen Belly hat, fonnern er gilt, weil er eins 
vermag, weil er durch Sch ſelbſt etwas iſt. 

In der. Ungleichheit ver äußeren Macht erfcheint nun aber 
ver Gebildete von der Staatsggewalt und dem Reichthum ab⸗ 
bängig. Sie ſind feine Patrone, er ihr Client. Sie nehmen 
ihren Antheil an ſeinem Geiſt durch den Titel, mit dem ſte ihn 
ſchmucken, durch die Mahlzeit, zu ber fie ihm laden. Dieſe 
Abhangigleit hat viele Grade. 

Fuͤr ihre aͤußerlichen Gaben fordern ſie Dankdartel Der 
widige Gefelfhafier, der Gelehrte, der Künftlee danken ih, 
Sie verherrlichen ihre Gonner. : Allein in den Dank miſcht 
füh das Gefühl der Emporung, damken zu mufſen. Ste, die 
etwas vermögen, was dem mächtigen Maͤcen, dem reichen 
Schutzherrn verſagt iſt, ſie ſollen bafür danken, daß fuͤr bie 
Manifeſtationen ihres: Geiftes ihnen ein Kleid, eine Pfründe, 
ein Mittagstifch, eine goldene Uhr oder Dofe geſchenkt wird? 

24” 
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Die -Ungleichheit der Güter, welche man. tauſcht, iſt zu groß, 
iſt ohne Verhaͤltniß. Die Elienten fangen an, zu ihren Pa⸗ 
tronen ſich eben fo zu verhalten, wie dieſe ſelbſt zu dem Mo⸗ 
narchen. Sie reden zu ihnen bie Sprashe der Schmeichelti 
worin fie ihnen die einſeitigen Praͤvicate geben, welche fle als 
ESubiecte haben Eönnten, wenigſtens haben follten. J 

Indem aber die Bildung als das Werk der Freiheit a 
mälig dad materielle Heben an Intereſſe überwiegt, wierft fe 
fi von der einſeitzgen Eintänßerung an bie Sprache ber 
Schmeichelei und ay eine befombere, Wertigkeit auf die Erfennt 
niß der Eigenthümlichkeit eines even, ‚ver Bildung, 
die er ſich gegeben, der Handlungen und Werke, worm er 
fie dargeftellt hat. Es kommt baranf an, Alles zu beurihrk 
len. Man fpricht mit Geiſt vom Geiſt. Co wird geſprochen, 
um zu ſprechen. Das Beurtheilen überragt eudlich das Hess 
porbringen. Die Vildung Jemandes zeigt ſich darin, wie er 
zu urtheilen verſteht. Im Urtheilen gleicht mm bie. Geſellſchaft 
ihre ſonſtigen Ungleichheiten aus. . Die Empoͤrung des gebil⸗ 
deten Geiſtes gegen feine äußere Stellung, gegen feine Abhaͤn⸗ 
gigfeit in materieller Hinſicht, raͤcht ſich durch den Wis, mil 
welchem fie bie Schwächen, Ungeſchicktheiten Fehler, Uutugen- 
ben, Unwiſſenheuen Anderer kritifirt. Wer dies gritiſtren wich 
allgemein. 

Die Sprache druͤckt bie. Adentue tZerriſſenheit den 
Kampf der Widerfprüche aus, Von Allem wird. va 
Gegeniheil aufgewiefen; jeder Gegenſatz wird in den andere 
verkehrt. Im, dieſem Wirbel erſchrickt das eijnfache, ehrliche Be⸗ 
wußtſein, das gern an irgend einer Beſtimmtheit als an einer 
bleibenden feſthalten möchte, deun Alles, wornach es greift, 
wird ihm umter ben Haͤnden durch bie Keil zu nichte gemacht. 
Died Zerreißen aller Erſcheimmgen bes Geiſtes wird zum 
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Spiel: feiner Aufldfung, durch welche der Geiſt aus ber 
Enifremdung zu ſich fommt. 

Was mit der Frivolitaͤt in demſelben verfühnt, ift einig 
vie Offenheit, mit welcher die -Bilbung ihre Widerſptüche 
ausfpricht. Sie erwirbt fich dadurch eine Mrt Unſchuld. Ste 
macht Miles laͤcherlich, aber‘ fie werfhont auch fich ſelbſt nicht 
wit ihrem Hohn. Sie befriedigt fi eben im Uriheilen. Das 
Große, Wahre, Schöne und Gute zu faffen, iſt nicht Ihre 
Suche, wohl aber 28 zu beurtheilen. So refultiet endlich ein 
neuer Begriff der Bildimg, naͤnilich fie nicht mehr in etwas 
Defonderes, in eine Kımft over Wiſſenſchaft zu fehen, ſon⸗ 
dern in das Selbſtbewußtſein, welches ben Geiſt als fein 
Beten eilannt hat und feine Erſcheinung fo gut, ald Die Er 
ſcheiumg ver Audern an dem Geiſte felber ironiſch mißt. Ge⸗ 
bildet heißt nunmehr derjenige, der die Freiheit als das Weſen 
des Geiſtes erkannt bat. Die Friwolitaͤt nimmt aber die Frei⸗ 
heit vorerſt nur von der Seite ihrer fubjeetiven Unendlichkeit; 
dieſen Irrthum wird. fie fpäter mit dem Tode ber frivolen 
ESubijecie büßen miüflen, wenn bie Guillotine umerbitilich alle 
Ungleichhetten, weiter Art fie fein mögen, mit dem brutalen 
fEifen nivellirt. 

Das ungefähr ift der Gang, den Hegel am angeführten 
Orie nimmt, mur daß id} mie erlaubt habe, was er in ber 
Form einer ausführlichen und rein ſpeculativen Erörterung dar⸗ 
Reife, in der Kuürze und mit weniger abftracten Ausprüden zu 
fügen. Sie werben, werm Sie Jelbft eine nähere Bergleichung 
anſtellen, fich überzeugen, wie ſehr Kegel auf jenen Dialog 
Rüdfiht genommen ‚hat, denn es Fommen fogar nähere Ber 
fimmungen von dort angeregten Begriffen vor, 3. B. des Be⸗ 
greife Espèee. 
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Rameau's Neffe iſt mm zuvoͤrderſt em SBroletarier. 
Er ermangelt öfterd fogar des Obdachs und: geht dann in eine 
ber Borftädte, wo ber. Kuilcher des Herzogo von Sonbife ober 
ein anderer fo. mitleivig iſt, ihm ‚neben feinen Pferden ein La⸗ 
ger auf dem Stroh zu gönnen. 
Aber dieſer Proletarier iſt auch ein fchr gebildeter Denkt 
Bor allen Dingen verficht er Mufif. Er iſt ver Neffe des 
großen Rameau, vefien Oper bie Lull?fche verbeängt.. Er gibt 
Unterricht und weiß fo gut ald ein Anderer. Die Idijotismen 
feines Handwerks, Darunter verficht er die Scheinkünfte, 
dem, was man treibt, bei den Andern ein Anſehn zu ſchaffen. 
Weil ein folcher Idiotismus in feiner Manier fich abnutzt, ſo 
muß Diefelbe wechſeln. Rameau ſchildert z. B. den Unterſchied 
wie er ſonſt und jetzt in Clavier Stunde gegeben. Sonſt ſei 
er leicht, klatſchſüchtig geweſen, habe ans. allen Haͤuſern, in ber 
nen er verfehrt, ber. Mutter die Neuigkeiten zugetragen, dann 
etwas gefpielt, dann Mademoiſelle etwas fpielen laſſen, dann 
ihre Die Finger zurecht geſetzt, ſogar getabelt, dann aber der 
Mutter, die in feinen Tadel einftimmte, doch zu verſtehen ges 
geben, wie es nur auf Mademoiſelle anfomme, vortrefflich zu 
jpielen u. f. w. Das babe man eine Stunde mit Begleitung 
genannt und beim Fortgehen habe. es geheißen, er. jei bach als 
Verliebt. Nunmehr aber erfcheine er mit finftern -Mienen, 
werfe den Muff hin, ſei einſylbig, fehe nach der Uhr, thue ei⸗ 
lg, weil bereits bie Herzogin ſo und fo und bie Gräflu fo 
und fo auf ihn warteten, bie er au umierrichte. Das ſei 
natürlich nicht wahr, allein es gehöre zu den Idiotismen ſei⸗ 
nes Handwerks und jedes Metier habe ſolche Idiotismen. 
Mit bewindernswürbiger Kunft ſchildert Rameau's Neffe 
das Syſtem der Schmeichelei, mit welchem er die Großen 
und Reichen dupirt. Sie füttern ihn und er unterhält fie und 
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am Beiten unterhaͤlt ex fir; wem: er ihnen ſchmeichelt. Was 
ber Herr und beſonders, was, die Frau vom Haufe; ſagt, und 
wär’ es bie größte Alhernheit, es wird als geiſtreich applau⸗ 
dirt. Sich ſelbſt muͤſſe man nur als einen Bewunderer und 
Luſtigmacher anſehen. Freilich ſei er eiumal ſo unglüͤcklich ges 
weſen, auch eiwas Menſcheuverſtand zu haben und ber gnaͤdi⸗ 
gen Herrſchaft zu widerſprechen. Was, habe es da geheißen, 
das unterſteht fich,. auch Berſtand Haben zu wollen? ort mit 
dem Unverſchaͤmten and. dem Haufe! Und ſolch ein Thier hat 
man gefüttert? Rameau's Neffe verſihwoͤrt es, gegen ſolche 
Karma. je wieder Verſtand zeigen zu wollen, denn wie gut 
hatte er es nicht in jenem Haufe, was die Mittagstafel betrifft, 

Sein Troſt find Die Bofitionen.. Darunter verfieht er 
die Demüthigungen, welche Jedem durch feine. Stellung in ber 
Geſellſchaft aufgenöthigt feben,. wolle er auders gewille Triebe, 
Neigungen, Begierden befriedigen, wolle ex feinen Ehrgeiz ftil- 
len, feine Macht erweitern, feine. Wolluſt kitzeln. Die Poſitio⸗ 
nen find die Rache der. Verhältmiſſe für. die Exrniehrigungen, 
welchen der Einzelne. fich unterwerfen: muß. Er kann ficher 
fein, Daß ber; gegen den er ſich zu beugen hat, ſeinerſeits eben⸗ 
falls zn Demnihshandlungen gegen Andere ſich wird entſchlie⸗ 
fen müflen. : Der Miniſter habe. feine; Poſilion vor. dem Koͤ⸗ 
ige: und der König. ſelbſt könne in. Lagen kommen, wo er 
per Poſition nicht ausweichen koͤnne. Bei diefem Capitel er: 
geht ſich Diderot in. Anfehung ver. Pofttionen, .zu: Denen das 
Maitreſſenweſen auch. die Mächtigſten im Staat, doing, in 
Ceynismen, in. welche, Goͤthe Ihm. nicht gefölgt iſt. r 
., Die Einwürfe, welde . Diverot : dem Neffen Rameane 
. macht, daß er. ein Gemaͤlde der Verworfenheit male, beautwor⸗ 
tet derſelbe mit der Frage, ob er denn nicht wiſſe, daß ſo der 
ganze Hof und Die ganze Siadt ſei? Ob denn nicht dieſe 
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Sucht, veich zu werden, wm proͤchtige Zimmer, reiche. Kleider, 
ber und einen Haufen von ſpeichelleckeriſchen Schurken um Rh 
zu haben, das Ziel aller Anſtrengung ſei?. Sb. nicht: bie ganze 
Erziehung darauf abzwecke, dem Menſchen den Werth bed Girl 
des begreiflish. zu machen, :venn, wenn maun nur reich fei, 
fo Tünne man Alles genieien, fo dürfe man ſich Alles erlauben 
und es komme auf wichte weiter. an? Ob nicht der allges 
meine Beirug in der Geſellſchaft organifirt fi? Ob: vie 
Menſchheit im Grunde durch etwas: Anderes, als den Ges 
ſchlechtstrichb, muſenmenhanger a deeſer nich die urſatr des 
Ganzen fi 

ODiderotks Einwand von Seuen ber augen⸗ und uote 
phie gilt ihm nichts, denn Philoſophie feier für die Philo⸗ 
ſophen, Tugend nur für bie, welche Geſchmack darun fänpen: 
&r mache diefen Anfpruch nicht. Die Apprllatton aber an das 
Baterland ift Ihm. Lücherlich, denn vom Nordpolbie zum 
Südpol erblide eu nur. Tyrannen und Sclaven. . Ä 

Die. mußlfalifgen Eruptionen, in welchen Rameau's Neffe 
bei feinen Audeinanberjegungen ſich ergeht, die mimiſche Ber 
finnlichung, . mit welcher er Alles malt, was er von den Luͤ⸗ 
herlichleiten der Gefellichaft, von ven Ränfen und Pfiffen der 
Einzelnen, von den Kunſten der Berführung, von den Anıngas 
Bungen ‚ver Espoͤcen erzählt, find eine der glängenbflen Seiten 
diefes Dialogs, in die wir ihm jedoch hier. nicht folgen koͤnnen 
Sch wollte Ihnen nur zeigen, wie tief Diderot darin ben Abs 
grund ber Verworfenheit durchblidt hat, den die Geſellſchaft 
in ſich ausgehoͤhlt Hatte; nur zeigen, Daß das Hohngelächter, 
mit welchen Rameau’s Neffe ſich ſelbſt als. unwiſſend, faul, - 
antauglich, gefräßig, ſchlemmig und nwiedertraͤchtig ſchildert, feine 
Schamloſigkeit mildert; daß die. Klarheit, mit welcher ex Die 
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HZerriſſenheit ded Geiſtes in allen hren Widerſpruͤchen anſchauch 
vor Verxath wirh, daß ein ſo feiner ſubjectiven Freiheit ſelbſt 
gewiſſer Geht, wenn er in der Bewegung der Raumuskeln 
den Zweck ſeines Lehens zu erfidlen vorgibt, den groͤßten Be 
teug gegen ſich ſelbſt ausuͤbt und daß ein ſolcher Proleta⸗ 
tier mit feiner. Gleichguͤltigkeit gegen den Eon einer Revolu⸗ 
tion laͤchelnd entgegengehen muß. Dieſe Unbeiekimgen werben, 
hoffe ich, hinreichen, um darzuihun, daß Ghe mit der Ueber⸗ 
ſehung dieſes Dialogs nichts feiner Unwuͤrdiges vollbracht, Tom 
dern darin ‚einen wichtigen Beitrag zur inneren . Gefchichte 
Frankreichs vor. der Revolution, ven Coder feiner ſocialen Zen 
riſſenheit gegeben habe, wie ſie noch mit. den Mofen Heiteret 
Geſeligkeit, übermüdkigen Scherzes überfiremet wars. . 


IL. 
Bike, Schiller und bie e Benien. 


| - Wir tzunten, nachdem wir in der Unberſchuug von Kor 
meaus Neffen noch den Nachzügler ber, auf die Revolution 
beziglichen Arbeiten Göthes kennen gelernt haben, nunmehr 
zur, dritten Epoche, biefer zweiten Periode übergehen, müßten 
wir nicht für die vollſtaͤndige Schilderung der zweiten. Epoche 
verfelben noch einmal zuruüͤckgreifen. Mir ſahen nämlich, daß 
Böthe Durch ‚feinen Aufenthalt in alien. als Künftler und alq 
Menſch zu derjenigen Höhe ver Bildung und bes Genug 
gelangt war, wozu feine Individualitaͤt überhaupt ihn befähigte, 
Er war, indem er bie Iphigenie dichtete, relativ fertig und, 
indem er die Anſchauung des fühlichen Lebens in fich aufges 
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nommen und im der Heiterkeit beffelben der Nordiſchen Truͤb⸗ 
heit: vergeſſen hatte; and ‚als. Menſch geſaͤttigt, ſo daß er bei 
ber Ruͤcklehr das größte Beburfniß empfand, ſich nach allen 
Seiten hin behaglich fortzubilben. So wäre nad menſchlichem 
Ermeſſen nicht viel mehr aus ihm geworden. Da kam: bie 
Franzoͤſtſche Revolution und zwang. ihn zu ganz neuen Bor 
Relfungen. Widerwillig mußte: er an dem ungeheuren Bhäns 
mer zu neuen Auffaffungen von Melt und Menſchen fich em⸗ 
porarbeiten. Aber es warb ihm auch die Wohlthat zu Shell, 
für. dieſe Epoche :in Schiller einen würdigen Freund zu finben; 
deſſen Teilnahme ihn Aber ‘Die Zeit wie Aber ſich ſelbſt auf⸗ 
Härte und zu. höheren Stufen empothob. Die Wechſelwirkung 
mit biefem mächtigen Genins : bereitete Ihm eine neue Jugend. 

Wir find es jebt ſchon gewohnt, auf Göthe und Schiller 
als auf ein Divskurenpaar «an unferem Titerarifchen Himmel 
hinzubliden. Die Thatſache, daß fie fo lange in gemeinfamer 
Thätigfeit wirkten, Täßt und, welche Schwierigfeiten dabei zu 
überwinden gewefen, leicht vergeffen. Und doch war eben die 
Haupiſchwierigkeit fopiekh, daß fie’ fo gesvaltige Weifter, denn 
das Genie in feiner Eigenthümlichkeit ift felten geneigt, auf ein 
anderes, weldyes berfelben Kunſt oder Wiſſenſchaft angehört, 
ſich mit Hingebung einzulaffen. Weil es erfinderifch, weil «8 
probucho iſt, ſteht es unmfitelbar in einer gewiſſen Einfamkelt 
da. Weimar ſelbſt war der Schauplaßz von Syinpathleen und 
Antipathieen ſolcher Art durch Herder. Wieland” wurde durch 
eine glückliche Bonhoömmie und. lichte-Ironte' Herr ſolcher Ver⸗ 
fimmuingen und trug zur Bewahrung eines harmoniſchen Ber 
haͤlmiffes am dortigen Muſenhof mit Aufopferung bei. Sind 
große Genien, die gleichzeitig auf demſelben Felde arbeiten, 
räumlich. von einander in weiterer Ferne getrennt, fo ertragen 


27 


fie einander viel cher, ale. wenn fe. perſonlich in Mae de 
ſich berühren. . 

&8 hatte lange gebauert,' ste ache nud Echller ſich bit: 
ſoͤnlich einander näheren und es : war ein phyſtkaliſches „Bes 
foräch, bei: welchent. fie zuerſt gegenſeilig mehr erwarmien. Als 
fie ſich fanden, war jeder ſchon feines Ruhmes ſicher. Bon 
einer Rivalität deswegen konnte laum noch bie Rede fein: 
Was fie, aber tiefer. vereinigte, war ihre. große Verſchiedenheit, 
wodurch fie ſich in vielen Stüden ergaͤnzten. Goͤthe war, wie 
er fich felbft nannte, eine xealiſtiſche Natur. Gr ging von der 
Anſchauung, von der Erfahrung aus und laͤuterie fie zum Be⸗ 
griff. Schiller war umgekehrt eine idealiſtiſche Natur. Er 
ging von der Borflellung, vom Gedanken aus und verdichtete 
bie ideelle Goneeption mit ver. feltenften. Kraft der Phantafle 
zur Anſchaulichkeit. Goͤthe bewegte ſich in. großen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen als Staatsmann, als. Hofmann, Schiller gelangte: nur zu 
einem Profeſſor⸗ und Hofraihsleben. Gothe berührie ſich auf 
feinen vielen Reifen. unaufhörlich mit allen Erſcheinungen ber 
Welt. nach ihrer gangen Breite; Schiller ‚brachte den größten 
Theil feiner :Eriftenz im ‚Zimmer zu und mußte vorzüglich aus 
Büchern ſchoͤpfen. Ex. Hagt in. den Briefen ſelbſt an Göthe 
über vie Mühe, die es ihn koſte, ſich Organe au: Tchaffen, um 
ver. Welt fih zu bemaͤchtigen, um vie Abſtraction Ihrer Vor⸗ 
ſtellung aufzuheben. .:. Dazu kam, daß: Goͤthe eine kraftollere, 
gefundere. Organiſation einzufeben hatte, - während Schiller eis 
nen .großen Theil, feines Lebens kranlte und durch die Krank 
heit mehr anf ſich, auf bie. Innerlichkeit gewieſen war. In 
Anfehung ver Forſchung war daher Goͤthe unmittelbar Tauf ie 
Natur, Schiller anf vie. Gefchichte Hingewiefen. Schillers 
Wirkſamkeit für.bie Tegtere pflegt in ver gewöhnlichen lerari⸗ 
ſchen Schilderung, die man von ihm macht, auf-bie-Heinen 


Abhandlungen, auf die Geſchichte des Abfalls ber Nederlanden 
und bie des breißigjährigen Krieges befchränft zu werben. Wir 
bürfen aber nicht vergeſſen, daß er: auch außerdem durch Ve 
berfepumgen aus bein Engliſchen und Franzöſtſchen ſehr thaͤtig 
geweſen iſt. Erdlich in Einſehung der Form mußte Gothe 
durch feinen Realiennus ſich mehr zu einer epiſchen, Schillet 
mehr zu einer dramatiſchen Behandlung der Poeſie geſchickt 
fühlen; jener mehr zu einer Darſtellung des Gemuͤthes zu ei⸗ 
ner Situationsplaftif,; dieſer mehr zur Darſtellung ber That 
Don ‚FE and ber Raul des (Biber Fe erengt 

In dieſer Bezichung iſt das Verhaͤlmiß beider Dichter 
* Philoſephie ſehr charakteriftiſch. Daß Gbihe mehr von 
ieejeiben. verſtand, als die ſchulmeiſterliche Brfangenheit Ihm 
umwtilen zugeſteht, haben wir früher: geſehen; allen fie wat 
ihm für. feine. Production nicht Beduͤrfniß denn bie Wirkung, 
bie ex: in Spinoza ‘für Fich fuchit, war nur eine ſittliche. Fin 
Schiller hingegen war bie. Philoſophie ein. Beduͤrfniß, aus ihr 
feiner Dichtung den tieferen Gehalt zu geben. Kants Trand⸗ 
cendental⸗ Idealismus, vet für bie Beſcheidenheit der theoreti⸗ 
ſchen Vernunft, innerhalb ber Grenzen des Verſtandes bleiben 
gu mäflen, der praktiſchen Vernunft um fo mehr Die unbedingte 
Baufalität  zuertbeilte, . erhoͤhete feine poetiſche Probuchon amd 
gab ihm für feine Poeſie ver That den willfummenften Stoff; 
Die Unendlichkeit des freien Willens war fein Bieblingsikema, 

Wenn un aber bie. Dichier ſich in ber angebeitelen 
Weiſe ergänzien, fo folgt daraus nach nicht, daß fie zu einen 
gemeinfomen Thaͤtigkeit hätten gelangen müſſen, weil eben die 
Kraft des Genies daſſelbe cher iſolirt als verbinde. Wir 
müſſen Die Harmonie ihres Verhaͤltniſſes anch! auf bie ſittliche 
Lautenkeit in ihnen zurücführen, mit ver. fie einander! begegne⸗ 
tem. und die gründlichſte Achtung: wor ‚einander hegten, ſo daß 








alle :Berfuche, : fie zu verfeinden, woran es gar nicht Fette, 
ſcheiterten und: Goͤche auch nach Schiller s ihm beraus ſchmerz⸗ 
lichen Tode ihm fhets die zaͤrtlichſte Sreundkhaft- widmete. 
Dao ſtie num in ihren Stadien und in der Aichtung ihrer 
poeiſchen Hervorbringungen auseinandergingen, fo blieb als 
das ‚Gebiet gemrinſchaftlicher Thaͤligkeln die Kritid zurüd, denn 
das Theater, weiches ſie in Weimat enger mit einander ver⸗ 
kniwpfte, Können wir doch auch wohl zur Kritik rechnen. In 
dem Briefwechſel, ven fie mit. einander führten, und in welchen 
auch ver Widerſchein Ihrer. Geſproͤche enthalten iſt, ſehen wir 
fie haupiſaͤchlich bemuhet, über die Begriffe der Epik, Lyrik und 
Dramatit, über Profobie und Metrik, über ben Unterſchied dee 
estifen und modernen Dichtkunſt Ind Reine zu Tommen.. , Sie 
haben: darin bie. Grundiagen einer neuen: Poeilt gegeben. Die 
fer. Inhalt macht jenen: Driefwechſel fo intereffant. Es Haben 
faäter. auch Andere ihre: Briefe drucken laſſen, fogar Briefe 
über: den Goethe/Schiller ſchen Briefwechſel — allein fie ſind 
nicht geleſen worden, obwohl fie, für ſich betrachtei, von einer 
aͤhnlichen Tendenz auſsgingen. Ich erinnere z. B. at. den 
Vrleſwechſel zwiſchen Imme rmann und Michael Beer. Was 
ſich dieſelben einander auch Schönes: und Lehrreiches ſagen, wit 
werden das Gefühl wicht lod, daß Ihre Correſpondenz doch mm 
die von Epig onen iſt. Der ſchopferiſche Hauch, ver. aus den 
Briefen und ſelbſt den kleineren Billeuen von ihre: und 
Sthiller uns entgegenwittert, ſeelerregend, prophetiſch, vie Ge⸗ 
heimmiſſe der poeniſchen Werkſtatt offenbarend,: aus der Wirrniß 
ber Welt zum Ideal us: zurückleitend, ſchwebt nicht darüber. 

. Böthe und Schiller wußten, mas fir. gethan halten und 
fanden ſich haben. nicht ſelien humddy: bie Gleichgültigkeit des 
Publikums, beſonders aber durch die Gunſt beleidigt, welche 
daſſelbe für. die Mittelmaͤßigkenn verſchwendete. Die Prottcilon 
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berſelben aſt · in Dentfehlend durch dir polittſche Zerſpaltenheit 
ver. Nation außerordentlich unterſtůtzt. Gegenwaͤrtig, meine 
Herren, iſt es in dieſer Beziehung ſchon um Vieles beſſer ge; 
worden. Wir haben in der Erſtarkung unſeres Nationalbe⸗ 
wußiſeins in ber. That große Fortſchritie gemacht. Die Vi: 
ſchuug uͤber eine auſpruchsvolle Mittelmäßigfeit, die mit bleu⸗ 
dendem Ninbus nach Außen hin auftritt, Tann jetzt nicht. meht 
ſo lange dauern, als frͤherhin, wo jenes Statuichen und ebd 
Provinz, jedes Slaͤdichen mb. jede: Coterie mit Selbftgefaͤltig⸗ 
keit in- ihrem Gelehrten, ihrein Poeten, ihrem Phlloſophen Rh 
beſpiegelte. Wir ‚haben nim ſchon öfter bier Etfahrung gemacht! 
daß Beruͤhmiheiten, welche ſich küuſtlich emporgeſchroben hatten, 
ſich ſchon nach Jahresfriſt wieder vergeſſen fehen mußten, wer 
fe eben nur MWittelmaͤßigkeiten waren und vie: Nation nichi 
nachhaltig zu feſſeln vermochten. Eine beſonderr Stuͤtze der 
Mittelmäßigfeit-: find bei uns in Dentſchland von jeher-:bie 
Journale befonders die eigentlichen Aieraiurzeitungen geweſen 
Die Růcſichtnahme anfı nit Celebritaͤten, von denen man einen 
Beitrag, ethalten: hat oder zu erhalten nur hofft, ober Deren 
Billigung und Empfehlung man ſchon aid ein ‚großes Glück 
onficht; und pie. Raſerei, jedes Busch. des Meßkatalogs, da es 
denn Dad): einmal herausgekommen, ‚zu beſprechen, verderben das 
freie und nur auf. Die hoͤchſten Forderumgen und die hoͤchſten 
Mufter gerichtate Uriheil. Eine: Erbaͤrmlichkeit ſteht ver anderü 
bei. Jeder hat dem am: Ende doch auch etwas gethan, je⸗ 
der. hat; nach Kräften, feinen Beitrag gegeben; jeber hat 
es mit. der Literalur auch durch Das Unbedeutende, mas et gibt, 
gut gemeint; jever erwartet: von ſeinen Recenfenten Billige 
Nachſicht und. jeder ordummgsmaßige Recenfent ſcheidet von 
einem Autor, mit dem er nicht zufrieden fein. kann, doch ent. 
weder mit der angenehmen Erinmerung, früher ſchon Beſſeres 
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von ihm geleſen zu haben, oder mis. ber Hoffnung, zumal er 
ihn nun beldet hat, bald wieder Beſſeres von ihm zu fehen. 
Sp : tolerant :aber die ‚Mittelmäßigkeit gegen. die Mittelmaͤßig⸗ 
keit ift, fo intolerant iſt ſte gegen. das Genie, Sie haßt daſ⸗ 
ſelbe eigentlich als ihren Erbftind und macht ihm. das Leben 
mit ihren. flereotgpen:. Küuften des. Ignorirens und moraliſchen 
Vervächtigens, namentlich aber bes Vergleichens mit. ſchon an- 
erlannien, verftorbenen. Größen ſauer, bis daſſelbe fh zum. 
„mwermomen Ruhm“ burchgefämpft hat. . So weit waren da⸗ 
mals Gothe und Schiller noch nicht und fo: entſchleſen ſie ſich 
besm, einmal „eine Haſenjagd“ anzuſtellen. 

Dies Titerariiche Treibjagen veranftalteten ſie in den Kenn. 

VWotivotafeln find Weihgeſchenke der Menſchen an Die Gdt⸗ 
ter; fie werden in bei Tempeln aufgehaͤngt. Renien * 
—— ms Menſchen an. den, Menſchen. 

Der Name deutete Daher ſchon au, Baß die Reit, (hof 
nf den Leib. dringe. Es iſt :feit Leſſing und zwar mit Recht, 
als Grundfah angenommen. werben, daß die literariſche Kritil 
ſich auf die Berfönlichkeit: eines Autors nur Infoweit einlaffen 
bätfe, als er. dazu in. fehten Schriften felber das Material, lie⸗ 
fat .. Was ver Herr Autor für ein Privatleben führt, ‚geht 
die Ikterarifche Kritik gar nichis an. Sie hat ſich nicht darum 
zu Tümmern, wie es ihm in; feinen. vier Pfählen. mit Frau 
und Kind, mit Geſinde und Nachbharn ‚ergeht, ob er. Schmiben. 
hat oder nicht, ob. er Wein trinkt, Sarte:fpielt, : fromm iſt u.. w. 
Diefer ganze Wuſt, mis welchem die Klatſcherti ſich unterhäkl, 
muß. son der Kritik fern bleiben. .. Sie hat bie. Berfünlichkeit. 
mur infoweis vor ihren. Gerihtähef zu ziehen, als fie ſelbſt 
durch den Druck die Acten dazm liefert. Sp. weit aber Tann, 
fie auch gehen. Schiller und Göthe hatten genug vom, ber: 
elenden Fraubaſerti ver fentimentalen Epoche. zu leiden gehabt, 
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bie fich: and: dem Gequuͤngel mit Ihrer Teen Perſon ein. Haupt 
geichäft: machte. Als fit nun das Halbe; Seidhle; Perfide, 
Hechmuͤihige, Abgrſannackte, Platie, Verruckte und im höhern 
Sinn Unſitiliche in fo vielen Antoren, auf Grund ihrer Schrif⸗ 
ten, ohne Schommg in den Xenien darlegten, ſcheiern die Ger 
troffenen über ſolche barbariſche Auiaſtung laut auf. Die Li⸗ 
teraturzeitungen, die Kantianer, Reichardt, Rieolgi, bie Stoll⸗ 
berge, Kogebue und Iffland, vie Puriſten, vie Telnologen, die 
Frommen, Alles ſchrie Aber die Grauſamkeit auf, waͤhrend von 
allen dieſen Seiten. her: Göthe und Schiller Jahre lang miß⸗ 
handelt und Auen Br: gewthalchen Saritfeler vorgezogen 
waren. 

Dre Benin sonen. wie Corgtweſche Rateten der Ei⸗ 
telteit bis auf den Knochen. Ihre Wirlung war unbeſchreib⸗ 
lich, denn, mit Augnahme feinen eigenen Heben: Berfon, fand 
man ſchadenfroh in Betreff: der Andern, die auch mit einem 
Monediftichen bedacht waren, den Pfeil! des Wites ſcharf uk 
gerecht zuizeffend: - ‚Göthe. hatte ſchon mit feinem Antheil an 
den Frankfurter Anzeigen einmal eine ähnliche Oppoſtuͤen veö 
Genirs gegen ‚bie Aunzaaßuugen und: Verlehriheiten der Mit⸗ 
telmaͤßigkeit erlebt. Auch Bahıbts.: Kirchen; nid Kicheralmer: 
nady: auf das Jahr 1781 hatte einen aualogen Effect gehabt: 
Aber die Xrnien überhoten: dieſe Erfolge. Die Kraft, mit wel⸗ 
cher ſie Die. Wierſpruͤche der Autoren. zeichneten, richtete eint 
litergriſche Revolution qu. Es ſind ſpaͤter vielo von den Wen⸗ 
dungen ber Fenen in die lilerariſche Polemik der romantiſchen 
Schule übergegangen. Auch. hai es nicht an Nachahmungen 
gefehlt. Die Regction ſelber bediente ſich ſogleich der von: 
Goͤthe und Schiller erſchaffenen Manier sind verehrte ihnen 
ein Körbchen voll. Stachelroſen, vie. Keniphoren, . ein kleines 
Meßpraſent u. ſ. w. Die Gothaer Zeitung: fing. zuerſt Die; 
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Polemik an, war jedoch fo ungeſchickt, zu großem Ergdßen ver 
‚Dichter in ihrem Monodiſtichon erft den Pentameter und dann 
ben. Hexameter zu bringen. .. Gothe, der den Einfall zu ven 
Renien zuerſt gehabt hatte, ſah diefem Sturm mit Fühler Ruhe 
zu. Es war ihm ganz recht, daß die Lumpe ſich ärgerten. 
Sein objectiver Unwille hatte ihnen das Gefuhl ihres Nichts 
geben wollen. .. Schiller dagegen, bem man im Publicum bie 
Nolle des Verführten zufchrieb und vefien Fenen an epigram- 
matifcher Würze vie Goͤthe ſchen übenirofen, ſoll rm und 
verſtimmt geworden ſein. 
Wie ſehr die. Zeiten. ſich alkmälig geandert heben, koͤnnen 
wir daran ermeſſen, daß von den Xenien bis auf die Halle 
ſchen Jahrbitcher. hin Feine ähnliche. Bewegung dageweſen iſt 
und daß dieſe letzteren viel größere Mittel in Bewegung ſetzen 
mufiten. . Sie - erinnerten befonders: auch wieder an die Ueber⸗ 
einftimmung der Perfon Des Autors mit feinen Werfen und 
wirkten, bevor fie fanatifch wurden, vorzüglich durch ihre: Cha⸗ 
tafteritif ver. Deutfchen Univerfitäten. Viele Profeſſoren er 
finımten, daß nicht bios won ihren todten Büchern, ſondern 
auch von; ihrer Perfönlichkeit, son. ihrem unmlitelbaren Einfluß 
anf Die Jugend, ‚von Ihrem Verhaͤltniß zu: ven: Aufgaben des 
Staats und der Kirche Öffentlich follte nie Rede: ſein dürfen! 
Diefe Erplofion. kanng uns ungefähr die Bewegung ver- 
gegemwärtigen, welche ‚damals vie Füchſe der XRenien, vie Göthe 
und Schiller. mit: Brandfackeln in den: Schwaͤnzen zuſammen⸗ 
banden, unter. ven. Proſakornfeldern ver Philiſter hervorbrachten. 
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Heinrich Zaaß und Wilheln weeinee. Die 
Fauſtſage · | 


Die erſte Epoche der. zweiten Periode Goͤthes war bem 
seinen Ideal gewismet geweien, fo. ſehr, daß er im Taſſo den 
Idealismus des Fünftlerifch preductwen Geiles ſelbſt darzu⸗ 
fielfen unternahm. Die zweite Epoche zwang ihn durch bie 
Veberrafchung mit der Revolution, ven Sinn ber Geſchichie im 
ihren Wandelungen ſich klarer zu machen und das Ungeheure 
doch auf ein Man zurüdzuführen. Die dritie Epoche endlich 
WB ihn zum Reinmenfchlichen ſelbſt vordringen. Acht for 
wohl die fanfte Wellenlinie der idealiſchen Schönheit, das wer 
Härte Muſterbild der claffifchen Kunftmeopuckion; nicht Die Ent 
röthfelung der hiſtoriſchen Sphinx ber Feudalmonarchie, die ſich 
vor dem Ausfpruch der ımneräußexfichen Rechte ver Menſchhent 
in ven Bintigen Abgrund bes Terroriomus hatte flürzen müſ⸗ 
fen; ſondern bie abfolıt humane Bildung wurde Immer 
mehr das Problem, deſſen ausführlider Darftellimg er ſich zu⸗ 
wandte. Da ver Geift nur Hit, was er thut, fo wollte er Die 
That darſtellen, durch welche der Geiſt, alle Entfremdung von 
fich werfend, wirklich Geiſt ift, die That der Befreiung. Diefe 
That ftellte er in einer Doppelform bar, wie wir ſchon früher 
angegeben haben, nämlich als bie Enizweiung und Berföhnmg 
bee Wiffenfhaft und ver Kunſt mit dem Leben. Die’ eine 
dieſer Geftalten geht von der Ungenüge des Willens zur. Er 
fahrung des Lebens über, um von jeder Stufe, die fie beſchrei⸗ 
tet, doch wieder in fich felbft, in den Begriff ihres Bewußtſeins 
zurüdzufehren; die andere dieſer Geftalten geht von der Unges 
nüge des Lebens zur Umgeftaltung befielben vom äfthetifchen 
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Siandpuntt über, um. zur Erkenntniß zu gelangen, daß vie er⸗ 
ſatchte Schoͤnheu des Lebens nicht als ein holder: Schein, nur 
als der Ernſt Der Freiheit zu verwirklichen ſei, weshalb der 
Kinftler mit Andern ſich geſellen und das Handwerk zur Kunſt 
erheben muß, werw er anders alle Gemeinheit bes Lebens ver⸗ 

tilgen will. | 
Jene Geflkt He Heturich Yanf, der Phlleſerh, diefe if 

Wilhelmn Meifter, ver Schauſpieldilettant. Es find Zwillinge, 

die, von. verſchiedenen Standpuncten ausgehend, enduch zu den 
nänslichen Neſuliaten gelangen. 

Von denfelben AR bie Grflalt des Kauft auf dos Mk 
tigfte durchforfchi. Die Erlaͤuterung if in ihrer Breite auf 
manchen Punsten.. bereits ‚bit zum Ueberdruß ber Exichöpfung 
gekommen. Der Meifter iſt dagegen noch ſehr zurück und, erfl 
die ſociale Ateratur ner letzteren Jahre hat ſich unwillkuͤrlich 
mehrfach ‚feiner erinnetn müſſen. Der Seeuerie nach gehört 
der Fauſt dem Uebergeng aus dem Mittelalter in die moderne 
Zeit, der: Meiſter dieſer ſelbſft im Uebergang von der Orthodo⸗ 
rie zur Rn von ber ſtaͤndiſchen Corporauon zur ferien 
Aſſotialion an. 

Wenn von Bien Poeſi⸗ bie Rebe iſt, fo pflegt Gets 
kömmlich Das Beſprechen feiner Fauſtdichtung als. eine: ganz 
beſonders wichtige Angelegenheit heroorgehoben und ein eigener 
Anlauf dazu gewmmen, auch eine: ganze Anzahl kanoniſch ger 
wordener Senienzen daraus citirt zu werden. So, meine Ger 
ren, koͤnnen wir aber nicht verfahren. Wir müſſen die Kauft 
tragödie ſymmerriſch mit den übrigen Merken. behandeln. Sie 
darf für uns keinen Umfang einnehmen, der nicht mit dem 
Maaß, das wir den übrigen Dichtungen eingeräumt haben, in 
Berhältnig ſtünde. Zunachſt werben wir auch nur den erſten 
Theil der Tragoͤdie behandeln, denn ben zweiten müſſen wit 
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bis an bad Ende aufiparen. Iſt fein Plan freilich auch ſchon 
viel früher entſtanden und müſſen wir ihn in dieſer Hinſicht 
für die Organiſation des Ganzen, auch jetzt ſchon, berürkſichti⸗ 
gen, fo iſt er doch in ſeiner Ausgeſtaltung mit Göthe's Leben 
ſelber fortgewachſen und in der That als ſein letztes Vermuͤcht 
niß anzuſehen. 

Bei der Unermeßlichkeit der Fauſtliteratur, die durch Mar⸗ 
mier und Henri Blaze num auch Ind Fraunzoͤſiſche übergreift 
muß man, ſich vor. Berwirrimg zu. fügen, die Sage felbft, 
ihre poetifche Compofition und ihre. Deutung amterfcheiben. 
Die Berichievenheit der letzteren bat die Literatur Sefonderd 
chaotiſch gemacht. In dem Streit der Ausleger if. naͤmlich 
um eine boppelte Richtung gelämpft worden. Die einen, wie 
Göſchel und Hinrichs, haben Alles aus ber Idee, bie 
andern, wie Weiffe. und Gervinus, haben. Miles aus ber 
Geſchichte des. Dichters „und des achtzehnten Jahrhunderis er⸗ 
klaͤren wollen. Sie ſind beide berechtigt, häufen: fich aber nicht 
ansichließen. Die fpeculatide Interpretation darf nicht jo weit 
gehen, die Geftakten. des Gebichts zu blos allegoriſchen Trägern 
von Begriffen zu verblafen, und bie hiſtoriſche nicht fo weit, 
bie Elemente: des Gedichts nur zur poetiſchen Beſchreibung Gö⸗ 
thefcher Rebenöftufen zu machen. Daß z. B. die claſſtſche 
Phantasmagorie ver Helena im Dichter ſelbſt ein Verhaͤltniß 
zu feiner Jialieniſchen Reife hat: wer mollte das nicht zugeben? 
Aber nun herauspufpintifiven, . was: aus .ber Reife in dieſen, 
was aus ihr in:jenen Vers übergegangen, das ˖ gehört ſchon 

zu den Mißlichfeiten: und kommt doch zulegt wur. darauf -Hins 
au6, daß der Dichter fein Dune alerbinge auch: einmal‘: er⸗ 
lebt hat. 

Wollte man die Fauftin nach ihrem ganzen Umfang ik 
Iuftriren, ſo wuͤrde man wohl nicht umhin konnen, auch die 
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Darfellungen, weldhe: die buldende Kunſt von ihr gemacht hat, 


zu beruͤckſichtigen. Sind dieſe Darſtellungen nicht auch Ausle⸗ 
gungen? Sind die Zeichnungen eines Retzſch, Cornelius, 
Scheffer nicht zu Typen geworden? Haben die wundervol⸗ 


len Toͤne, mit denen Fuͤrſt Radzivil den erſten Theil ausge⸗ 


ſtattet hat, uns nicht ganz neue Schoͤnheiten, namentlich in den 
Geiſterchoͤren, erſchloſſen? Iſt nicht die theatraliſche Auffuh⸗ 
rung für die klare Auffaſſung der eigentlichen Dramatik‘ ver 


Tragodie vom größten Erfolg. geweien? Hat Seydelmann?s 


Spiel des Mephiſto nicht die Anſchauumg dieſes Dimons von 
Seiten : der Verſchmelzumg der hoͤchſten Verſtandesbildung mit 
einem .:wüflen. Naturelement um ganz neue Blice in das in⸗ 
fernale Unweſen bereichert? 

Jetzt wollen wir und: zunächt zur Betrachtung per Sage 
Wenden, jedoch nur -fo weit, als es für bie. Erfenniniß der 
Idre und ihrer Behandlung bei Göthe erforberlid if. Auf 
das Desail-Fannı ich mich gät nicht einlaſſen. Dies iſt aber 


‚auch: in. den letzieren Zelten ſo emfig durchgearbeitet, daß für 


‚Die literarifchenAnfpielumgen: wohl noch kaum eiwas zuruͤck iſt, 


Für vie aſtrologiſch⸗ magiſchen und die niythologiſchen wenig. 


>: sine vollſtaͤndige Genenlögie der Sage ‚führt durch ven 
Haupigedanken verfelben in einslumendliche Berjweigung hinein. 
Wir. mäflen uns aber auf bie Angabe derjenigen Elemente be 
fchränfen, welche uns vie Umbilbung deutlich machen helfen, 
die von Aunfereme: Dichter mit: der Sage für fee See vorge 
aommen worden: 7; : nt on nielon.don sh 
Die Elemente det Sage find’ enerfeits die Magie, an⸗ 
verſeilg der Bünd mit vem Böfen. Jenes ſtehi auf dem 
Heidiuſcheir Naturgrunde, dieſes auf dem’ litchlichen Boden des 
Rinelaltero. m Gruft vereinigen ſich beide. 
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Das magiſche Clement erſchien im Mittelalter nach ben 
verſchiedenen Sagenfreifen verſchieden. Im Italieniſchen treffen 
wir noch auf den Virgilius, den bie Bolfsfage zu einem aͤhn⸗ 
lichen Tauſendkünſtler machte, wie bie. Englifche den Pater 
Bar. Inm Deutichen finden wir den Zauberer Eikerkh; im 
Karlingiſchen ven Zauberer Malegis, beides mehr heitere, gaul⸗ 
leriſche Weſen. Im Bretoniſchen tritt Merlin fchon mit einem 
ahfteriöfen Hintergrunde der Druitenweisheit auf, Der Zeus 
fel Hatte dem Reich. ver Erlöfung ein anderes ber fünbhaften 
Bernichtung des Menſchengeſchlechts enigegenſthen wollen. Er 
haste, indem er eine fremme Nonne im Schlaf. überfallen, ſich 
ſelbſt einen: Sohn geugen wollen, der, als Antitheſe zum Sohn 
Gottes, mit ber höchften Intelligeng ven teufkiichften Willen 
vereinigen follie, eine Iutention, die Ihm durch Die ausgezeich- 
nete Frömmigkeit der Mutter Merlind vereitelt ward. Merlin 
ward der vettende Zauberer des Arturifhen Kreiſes. Mit dem 
Major des Gralfreiſes, mit Klinkhor, tritt die eigentlich ge 
lehrte Magie ‚hervor und durch feinen Conflict mit dem chriſ⸗ 
lichen Wolfram pon Eſchenbach auf dem Krieg au Wartburg 
ver Gegenſatz gegen das, Chriſtenthum. Als weiße war hie 
Magie erlaubt, erſt als ſchwarze fuͤhrte ſie zum Bunde mit 
dem Boͤſen. So winde fie im Zeualter der Reformation dem 
Trithemius, Georgius Sobellius, Paracelſus Bon rang von 
Retoohei a, Schuld gegehen. 

Dies magiſche Element iſt der ehe Factor per Fauffage; 
ber andere ift das Part mit dem Teufel, Die Richtung dar⸗ 
auf, jo daß der Bund die Höllenfahrt involyixh, trikt ueeft im 
Srangöftfchen. hervor. Im Spanuiſchen Fommt es wohl zur 
Berfuchung durch den. Daͤmon, allein der Menſch wixd gerettet 
und ſtegt über das Boͤſe im. Maͤrtyrertode. Das Shami⸗ 
ſche Fauſtelement enthaͤlt den Uebergang vom Heidenthum 
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Chriſtenthum. Calderon hat: benfelben in zwei geiſtlichen 
Schauſpielen dargeſtellt; in Ei: Joseph de los Mugeres hat 
er eine Alexandriniſche Philofophie Eugenia, im Magieo pro- 
digioso zinen gelehrten Heiden Eyprianus auftreten lafſen 
Der Bang beider Dramen ift fehr ähnlich. Eugenie wirb im 
Studiren durch dad Nachdenken über vie Worte: Nihil ext 
idolum in munde, quis nullus est Deus, nisi unus, zum 
Abfall vom Heidenthum bewogen; Gypriauus durch Nachden⸗ 
ken uͤber eine Stelle im Plinius. Er ſchließt auch ſchon mit 
dem Teufel einen Bund, weiß jedoch nicht, daß er der Teufel 
if, fonbern hält ihn nur für einen großen Zauberer. Eugenie 
wie Cyprianus  fterben zuletzi ben felgen Martyrertod durch 
bie Heben. Den Untergang durch den Teufel: Hat die Spas 
uiſche Sage. in ven Jendrio.von Sevilla verlegt, ver den Ur⸗ 
ſprung ver Don Inanfage enthält, Die auch von Moliere 
im Jestin de pierre behandelt if, Diefe Enge if in ver 
zueueren Zeit öfter. mit ber Fauftſage verflochien. Mau hat 
die ihrer felbfigewifie Sinnlichkeit und. Geiftigfeit, - ven Maie⸗ 
ziehönns. und Epiritualismuo contsaftimen: wollen... Auch 
Btabbe hat dies verſucht. Es iſt fepoch auch: ihm, bei. allem 
Aufwandt von Phamafie und Witz, nicht gelungen, durch fulche 
Amalgeairung die Energie der Fauſt⸗ uber Don: Juanſage zu 
wotenzirenz vlelmehr iſt das Gegeniheil erfolgt. Der Grunud 
liegt darin daß Kauf, da er ſich in die Welt, in ben Strudel 
ver Eiunnlichkeit fest, :ba& Weſen der Don Juanſage als 
Moment in ſich aufniimt, mithin Don Sun: ſelbſt als eine 
ſiberfiliſſige Verdoppelung erſcheint. Und eben fo iſt Leporelld 
mit einen Proſa und Komik nid Kubppelwirihſchafi bereito : im 
Rephiſto vorhanden alſo ebenfalls üͤberflüfſig. Es iſt ein Ve⸗ 
weio der gewaltigen Kraft des Deuiſchen Geiſtes daß er beide 
Sagen hat vollenden bounen, die vom Fanft durch Göthe, bie 


von Don Yuan buch Mozart. Um die Tiefen ver Sinw 
lichkeit zu erfehließen, ih die Muſik mächtiger, als die Borfte, 
weil biefe bie Eimpfinbung nicht, ‚wie der Ton, Direct, fonbern 
nur indirect Durch ..vie Vermittelung ver Phaniaſte ergreift. 
Die Schwelgerei des Gefühls in der Luft, wie: im Schmerz. ift 
nur der Muſik völlig: anszumalen möglich. Im Don Yuan 
iſt das Böfe mehr Frechheit und leichtſinniger Unglaube. Der 
liebenswürdige Verführer empört uns zwar durch feine Leicht⸗ 
fertigkeit, behält aber durch feine Tapferkeit, Männlichkeit und 
Kahnheit, mit welchem er fogar dem Geiſte Widerſtand leiſtet, 
unfer Intereſſe. Mozarts Oper iſt ein eben ſolches Meiſter⸗ 
werk, als der erfte Theil des Gothe ſchen Faufſt. R 

Doch zurüd zu dieſem ſelbſt. Die Sage vom Bunde mit. 
dem Böſen wurde zuerft von der Griechiſchen Legende dem 
Theophilus, Oekonomos der Kirche zu Adana, in der Mitte 
des ſechsten Jahrhunderts zugeſchrieben. Sein Schüler City 
chianus ſchrieb ſeine Geſchichte zuerſt nieder. Er hatte ſich dem 
Teufel übergeben, weil ſein Biſchof ihm ſein Amt genommen 
und der Satan ihm dazu wieder verhelfen ſollte. Die Ronne 
Roswitha von Gandersheun brachte im zehnten Jahrhundert 
dieſe Legende in Latemiſche Verſe; ihr folgie im eilften ver 
Biſchof Marbod von: Rennes: Aus dieſen Hexametern üher⸗ 
tg fie der Mönch Gautier von Coinſt, der 1236ſtarb, in 
Franzöſiſche Reime und in demſelben Jahrhundert dramatiſirte 
ſie Rutebeuf als ein Mirakelſtück, welches fchr. belicht gewe⸗ 
ſen und, mit einer Ueberſetzumg ind :Rerifrangettiche, im Théf- 
tre;Frangais' au, Moyen age par Monnrquié et. Michel, . 
Paris 1839, p. 139-156 abgedruckt iſt, nachdem es bei uns 
früher nur durch den Profaaudgng: von Ive ; Grand :d’Andey 
in. feinen .Contes et: Fabliaux :und durch die in Plattdeutſchen 
Reimen im Miitelalter verfaßte Bearbeitung, welche Bruns 
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mittheilte, befannt war. Bei diefer Legende iſt bie Hauptſache 
weniger ver Bund mit dem Satan, ald bie Wufhebung deſſel⸗ 
ben durch die Macht der Maria. - Sheophilnd empfindet naͤm⸗ 
lich bittere Reue; mit dem Teufel ſich eingelaſſen zu Haben, und 
fiehet die Maria um Erlöfung an, die fi dann auch feiner 
erbarmt und den Satan, der fih aufs Aeußerſte fträubl, zur 
Herausgabe des Vertrags zwingt. Im Franzöſtſchen Mittel 
alter hieß daher auch die Legende ſMichaweg le ? repehlir ‚de 
Theophike. ' j 

Aus dieſen beiden Zackoren, der Magie und dus. Bundes 
mit dem Teufel; iſt die eigentliche Fauftfage erwachfen,. in wel⸗ 
der der Durſt nach geheimer Wiffenfhaft und das 
Bündniß mit dem Tenfel, um vier und zwanzig Jahr in 
weltlichen Genuß zu’ verpraffen, bie Haupizüge ausmachen. 
Fauſt AR Doctor der Bhilofophie und flubirt zu Witten 
berg d. h. auf derjenigen Uniserfität, welche bie: Wiege der 
proteftantifchen Theologie geweien. : Daß ein Fauft gelebt hat, 
ver mit dem Erfinder ‚der Buchdruckerkunſt zwar mır- ben Ra⸗ 
men gemein hat, aber ein durch. feinen Geiſt und feine Künifte 
imponirender Abenteurer geweſen fein muß, ſcheint keinem Zwei⸗ 
fel mehr zu imterllegen. Et ſoll aus Kundlingen, jetzt 
Knittlingen, m’ Schwaben’ gebuͤrtig geweſen ſein.Daß er, 
außer in Wittenberg, auch in Krakau ſindirt haben ſoll, tft 
‚eine viellbicht nur Dadurch entſtanvene Vorſtellung, Haß es auch 
Slaviſche Zauberer! in einer: dem Fauſt analogen Weiſe gibt, 
mie: den VBohmen Zylo nd ven Polen Twardorosky.“ Die 
Geſchichte des Fauſt iſt zuerſt 1387, von Sp ieh in Frankfurt 
a. M.gedruckt; an ſir ſchließt ſich Winhichnsi.in Hambutg 
:4599 erſchirnenes weillaͤufiges · Buch der wahrhaftigen Hiſto⸗ 
rien von ben / greulichen und: abſcheulichen · Suntben und Laftern 
auch ven vielen winderbarlichen und ſeltſamen Ebenteuren/ fo 
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piel g ehdei noch immer zu den belichteflen Stuͤcken bes Deitädhen 
Puppeniheaters. In der Literatur exiſtitten von ihm lange 
Zeit nur einige Fragmente in einem Auszug, den Franz Horn 
in ferner: Deutfihen Literaturgeföhtchte gegeben: hatte. Nunmehr 
befiben wir durch Karl Simrock das.Ganze, wenngleich nich 
ohne einige Zuthat und Weber feinerumg. 

Sn ber Sturm» und Drangperiode warfen fid hof alle 
aufftrebenben Genies auf. das” Fauſtihema. Auch Leſſing 
pflegen die Literatuchiftorifer neben Lenz, Klinger und Müller 
in biefem Betracht zu nennen. Leſſtng hat jeboch eigentlich 
nur einige Scenen des Puppenfpield aufgefchrieben. Es mochte 
ihn daran wohl befonderd Die Steigerung fefleln, welche in 
der Beichwörungsfrene der Geifter von der Aeußerlichkeit zur 
Innerlicheit, Hip ‚Antfyrhet.,,Gauß: yahft die" Mefäktoimpigreit 
der Geiſter. Sie befriedigt ihn anfänglich nicht. Bei ver 
Schnelligkeit, welche Der. Des Denkens gleich. kommt, meint er, 
das fei doch fehon etwas, allein erfl bei der, welche fo groß 
iſt, als der Uebergang vom: GutenzumBoͤſen, findet 
er ſich befriedigt. — Lenz ſchrich mir: einige: Gragmente, u 
Mül lers:Fauſt blieb ebenfalls Fragment. Müller hielt ſich 
mehr an das Genieweſen. Stin Fauſt has Schulden gemucht 
ud beſttzt außer dem Hang zu einem finueberauſchenden Pracht⸗ 
leben eine Reigumg zum Ruhm in Waffenſchaft une Kim. 
Mephiftopheles retiet ihn aus der Kleime,n worin bie. Schul⸗ 
den ih geſtatzt haben, befreet ihn aus: han Schuldtharin 
mid: Ktsihin: fpäter der Liebe mit. der Konigin: vonAragonien 
pflegen:¶ Die Schilherung ber Laſtigen Studentemvbirihſchaft um 
der: Judiſchen Manichãer, ift. Müller am Beſten gelungen, ber 
Holbgoit Fauft am: wenigſten. Mephiſtophenesch ſehrr ger 
wiſſenhaft gegeit:sbenfelben. : Nachdenn zwölfJahre üppiger 
Weltlichkeit verpraßt find, exinneri er ihn, daß er nur noch 
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zwölf vor fich habe. Emm: ſoll nicht jagen, daß er ungewamni 
zur. Hölle. fahre; Der Kaufe bietet ihm Fogar san, . zuruͤckzu⸗ 
treten, malt ihm ‚aber das aͤrmliche Weſen aus, ‚worin er ihn 
damn wieder zuruckſteßen tolle und Fauſt ſchlaͤgt vie Hände 
über dem Kopf zuſammen, kann ſich nicht: zur Reſignatton er⸗ 
mannen und ſchleicht weinend ab. Em Fauft, welcher weint, 
weil er ein ſchlampiges Wohlleben, ſtunlichen Liebesgenuß aufs 
geben fol! Er iſt Fein Fauſt! — Klinger ſchricb "einen 
Abend⸗ und einen. Morgenlänbifchen Fauſt in Proſa. In letz⸗ 
terem iſt Die Fauſtidee ſehr verwaſchen, in: erſterem tritt. die 
praktiſche Kriuk hervor. Dee mit dem Weltlauf unzufritdene 
Fauſt will, wie. Karl: Moor, die Welt verbeſſern. Er will 
den: Tugerrhaften belohnen, den Boͤſen beſtrafen. Der Teufel 
mit. dem Namen Levialhan muß ihm in dieſem Streben bei⸗ 
ſtehen. Allein nun. muß Fauſt vie Erfahrung machen, wie 
gerade das,wodurch er. pen Verkehriheiten ver Geſchichte ab⸗ 
helfen, wodurch er die nach ſeiner Einficht mangelhafte: Weli⸗ 
ardnung corrigiren ‚wollte, in das Gegentheil ausſchlaͤgt, wie 
es die Berwirrung vermehrt, ‚neue Unthaten vorruft und das 
Unheil ſteigert. Den eigenen Sohn muß er in Folge feiner 
weltzichterlichen Launen am Galgen finden. Voll Beſchaͤmung 
muß er geſtehen, daß: die Weltgeſchichte die Theodicee ſei — 
mit Hohngelaͤchter führt Lwiathan ihm in die Hölle ab. 

„3 Meine. Herren, dieſe Erinnerungen. dürften nicht über⸗ 
fäffig: fein, Die Stellung, bie; Gäthe zum: Fauſtihema einnahm, 
deuilicher zu machen. Wir finden nämlich. bei Müller und bei - 
Klinger allerkinge. ſchon den Verſuch, ben Siandpunct der 
alten Sage zu ibealifinen, allein wir ſehen beide Dichter: noch 
darin befangen. Der eine giht nem Yauft ein mehr - theores 
tiſches, den andere ein mehr praktiſches Gepraͤge, beide ‚aber 
laſſen ihn zu Grunde gehen. Die: Sage hat. in dieſem ‚Unten 








Bang ihre Strle. Sie iſt volllommen orchodor, wenn fie 
auch durch die nfubiective Freiheit, mit welcher „fe ben Fauft 
von aller: Auctoritaͤt lootelßt, ſchon den Boden des Broteflans 
nomus betreten hat. Muͤller und Singer ſtreifen num zwar 
ben Wuſt der Geheimlimſte ſchon ab, woein zum. Theil das 
Puppenſpiel Ihnen vorangegangen war, allein fie veraͤnderten 
doch noch wedet den. traditionellen euer | we Bm neqh 
des Teufels. 

there Eigentpionigtei liegt dagegen gar beein, — 
er Fauſt als Totaluaͤt weder einſeitig theoretiſch, noch einſeing 
prakiiſch ‚nahm, ſondern ihn: am Repraͤſentanten ber 
men ſchlichen :Battung machte. Gr. verfünbigee in fer 
nem Drama das Evangelium des neuen. Chriſtenthume, 
d. h. dedjenigen, welches den in Gäeifi Leben angeſchaueten 
Proceß der Weltuͤberwindung in die Seele eines Jeden ver⸗ 
ſenkt, af: ex ein Gleiches chue und. durch ſolchen Ecnſt ven 
Verſohmmg, durch ſolche Macht der Innerlichkeit Here ed 
Schickſals werde. Gbihe verabſolntirte das Boͤſe nicht mehr 
Er ließ den Teufel untetliegen. Die Totodität im Charakier 
des Kauft hatte nun auch die Folge, daß das Bild bet 
ganzen Welt ſich um denſelben als ſymboliſcher Refler grup⸗ 
piren mußte, eine Fülle von ‚@eftiiten,. wog nur Danie'e 
Komödie. cin Analogon darbietei. Die Veberwindung ber alten 
Otihodorxie ber. machte nothwendig, daß Fauſt gerettet, ber 
Teufel alfo..um feine Steele geprellt ward. Wir find jeht 
ſchon daran gewöhnt, von einem zweiten Theil: des Fauſt m 
fpeechen. Die. vielen Fortſetzungen des erften, die noch immer 
ſich nicht zu erfchöpfen ſcheinen, ſtud sum ſchon ein Mtaͤgliches 
Aber fragen Sie ſich doch am hier, wer drun zuerſt bie 
Idee eines zweiten Theils gehabt hai? In der Antwort 
muſſen Sir unſerrm Dichter die Ehre geben. 


Fanft fell uns die: Tragdvie Des Geiſtes felber dar. 
Richt mehr find es einzelne Selten feiner Exiftenz, vwole das 
Politiſche im Egmont, vie Liebe in der Siella, die Familien⸗ 
pietaͤt in der Fphigenie, Die Kmmft im Taffe u. |. w., ſondern 
die Subſtanz des reinen‘ Geiſtes ſelber ir es, die Wer in den 
Kampf geführt wird. 

An umd fur ſich nämlich iſt ver Gen in keiner Abſolui⸗ 
heit ſich ſelbſt ewig gleich. Bott an ſich Bat keine Geſchichte. 
So feiern Ihn die Engel am Eingang der Tragoͤdie und preis 
fen feine hohen Werke, bie herrlich find, wie am erſten Eng. 

Aber der einzelne, endliche Geiſt muß Geſchichte erzeugen. 
Er lebt ſich aus der Gegenwart in die Zukunft hinüber und 
erſchafft ſich ſo eine Vergangenheit. Die Unendlichkeit feines 
Wiftens und Wollens muß ſich unaufhoͤrlich verend lichen. Bon 
Moment geht er zu Moment, von That zu That, von Werk 
zu Werf.: Indem er produciri, indem er feine Unendlichkeit 
befchränft, vergißt er fh. Hat er aber irgendwie eine ſolche 
Schranke gefeht, fo geht er auch über fie hinaus, denn feine 
Unenblichkeit wird dadurch nicht ansgefült. Don jedem befon 
dern Inhalt des Lebens, von jedem Handeln, von jeder Be 
flimmiheit, bie er ſich gibt, tritt er wieber in ſich zurück. 
Seine Freiheit überragt alle ihre Manifeftationen. Gegen fie 
ſelbſt ift Alles, was er Beſonderes hervorbringt, ein Fragment. 

Das iſt die Tragik des gefchichtlichen Geiſtes, durch feine 
Geſchichte nicht befriedigt zu werden. Wie viel Verdruß und 
Qual koſtet es den Menſchen, die Nothwendigkeit begreifen: zu 
lernen, daß er ſein göttliches Weſen in der Entäußerung feines 
individnellen Lebenslaufed zu einer befondem Endlichkeit, zu 
einer Geſchichte zu beſchraͤnken habe. Die Tragöodie ſtelle 
Fauſt In dieſem Widerſpruch mit ſich hin. Er bricht mit feiner 
Vergangenheit nicht mır, auch mit ſeiner Zukunft. Das 
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Druͤben ſyll ihn wenig kümmern! - Er, reißt ſich 198, von allen 
göttlichen und menichlichen Mächten, Er flucht dem Glauben, 
der Liebe, der Hoffnung, vornaͤmlich aber, ver Gedulh. Er 
will, ein Bott, nur Gegenwart. Da ex aber vom Geiſte 
und ber. Vernunft ſich weggewendet hat, ſo kann er zumaͤchſt 
Befriedigung nur im Sinnlichen finden woſſen. Er ſett nem 
Teufel zur: Bedingung, ihm bie Bette gewonnen zu "geben, 
wenn er jemals in einem Yugenblid-Genüge:fänbe ind 
zu ihm ſagte: Verweile doch, du biſt fo. ſchön! Dann. ſolle ver 
Zeiger an der Uhr. ſeines Lebens fallen und die Zeit für Ihn 
vorbei ſein. Fquſt iſt der moderne Han; ber am die Gott 
gleichheit feines. Wefens kaͤnpft. 

Algs Die: nothwendige Form unſeres Geifes, bie tif 
feit feiner. Freijheit in geſchichtlicher Beſchraͤnkung erzeugen - zu 
müffen, it der Schmerz über unſexe Berendlichung, über. bs 
Unvollkommene und Zerffüdte unferes Wirkens rein. Er if, 
wenn wir rudwaͤris auf unſere nicht mehr unhugeſtaltende 
Vergangenheit blicken, Wehmuth, wenn wir vorwärts, ſchauen, 
Sehn ſucht. Fauſt het von. vorn, herein. die Gewißheit, daß 
das Endſiche und mir ein ſolches vermag doch Mephiſto⸗ 
pheles zu bieten — ihn ‚nicht. befriehigen ‚Fönne,, whrend der 
Teufel dieſe Möglihteit vorausſetzt. 

Aber dann exſt wird unſer Thun ein uns mit ung f eieß 
entzwelendes wenn wir uns gegen Das, Weſen unſerer 
Freiheit, gegen/ ihre. Nothwendigkeit, negativ verhalten. ‚Dim 
Tann jagen, daß gegen. die Nothwendigkeit der. Natur bie Frei⸗ 
heit bie. Wahrheit derſelben ift, aber man. darf nicht vergeften; 
daß die: Wahrheit ber. Freiheit wiederum ihre ‚eigene Roihwen⸗ 
digltit ausmacht. Zauft..ift im, reinen Schmerz über die Re⸗ 
ſultatloſigkejt ſeines Studirens nmoch, unſchuldig; 
indem er aber ſein Wiſſen verabſolutiren will, indem er die 
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Meiſterwelt heſchwoͤrt wuh Mich ſhr ungleich erkezmi, indem er, 
bie Manneshohe ver Goͤterwaiarde aicht weichen zu leſſen, ſich 
zu vergiften im Begriff ſeht, wird ex ſchon boͤſe. Die 
Erinnerung an dein früheres lindlich gkäubiges Leben, ber 
Rang ver Ofterglochen, der Shall der Bisber,. Kir ven Al 
erfianbenem feiern, rühren noch ‚einmal feige Saele, Ahnen Me 
chen wicht mehr danernd zueldiiiennm. : Der Glaube IR 
für ihn verlorem - Wr will den abſaluten Wenußs 2 will 
Alles genießen, was Der gangen Menſchheit zuerigeilt iß, 
verliebien Haß, erquickenden Berbruß. Hat er ſo fein Gelbſt 
zum Selbſt ver Meuſchhtit erweiteri, Ink er bie Erfahrung 
Aller zur. ſelrigen gemacht, fo iſt er gleichguͤlüg dagegen, am 
Ende auch, wie ſie, zu zerſcheitern. Im Hochgefichl feine 
Selbſikraft getrauet er ſich zu, in des Schiffhruchs Kuirſchen 
wicht zu zagen. Dieſer Abſolutismus ber Iseren Sub⸗ 
jet iivi tat iſt mn ſchon das Poͤſe. Mephiſto wird nur zur 
änfiern Erſcheinumg dieſes inneren Vorganges umd Fauſt if 
mit ihm gleih Du uf au. 
.- Dusch, das Böfe wird ſeine Entzweung mit den gott⸗ 
lichen Moͤchten deg Lebens zum wirklichen Widerſpruch, ber 
ihn zerxißi. Er wird ſchuldig. & perführt Greichen ver⸗ 
urſacht den Tod ‚ihrer Mutter, söhtet ihren Bruder, läßt die 
Geliebte in einfamer Verzweiflung zur Kindesmoͤrderin ‚werben. 
Die Rückſchau auf biefe fo einfache als ſchaudervolle Geſchichte 
muß fein Selbftbewußtfein mit harlifı her Pein erfüllen, 
Wir würden muin, wie die alke Eage, Fauſt zum Unter⸗ 
gang reif finden, Hätte‘ Göthe durch vie Vermittelung des 
Mephiftopheles aAhn/ wicht fo zu halten gemmßt daß er snmit- 
keld ar ſich micht im: Bemeinkpeit bofleckt. Dieſe Gemein⸗ 
heit MR auf Den Deufel abgewuͤlzt. Fauſt bewahrt ine. gewiſſe 
tſoleriſche Entſetnung dagegen. Der Teufel hut immet 
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mehr, ale’ er: foll; ‚ver Schlaftrunuk keit: durch ihn: ein 
ft, der verwundende Stoß zum Mord, ber Tauſch der Hütte 
von Philemon und Bauris zum Haube. Das Böfefefe Fauſrs 
4 durch ven edlen Zug, der ſich darin verſchmilzt/ uch der 
Erloͤſung faͤhig. Er geht nie darin auf, er hät nie frine 
Luſt daran, was ihn Felbft::erft um: Teufel ſtempeln würde. 
Br laͤßt ſich darauf immer nur. ein, wie um eine Studie 
Des Weſens des Geiſtes zu machen, und mitten in der Umge⸗ 
bung des Diaboliſchen, in ver kannibaliſchen Beftialnaͤt von 
Auerbachs Keller, in der Herenluͤche, auf dem Blocksberg 
fuͤhlt er ſich unbefriedigt/ ja: abgeſtoßen und nimmt die Miene 
eines Beobachters an, ver: im Innerſten ion wogen Serben 
fremd if. a 

das’ Edle im Fauft ift ſein Streben nach Bolfommen- 
heit, Dies Siteben ſtürzt ihn zuerſt dem Teufel in die Arme, 
allein es enlwindet ihn auch wieder Denfelben.' Fauſt ver⸗ 
tert ſich in feinem bunflen Drang, wie ber Heft im Prolog 
es. nennt. Er geht vom Himmel buch die Melt zur Hölte, 
Das iſt der erſte Theil, Allein angelangt auf dem Punct der 
tiefften Verſelbſtung, arbeitet er ſich auch aus der Boͤlle vurth 
die Weit wieber zum Himmel empot. Das iſt det zweite 
Theil. Den, welcher ſtrebend fh benmühet, lonnen die himm⸗ 
liſchen Mãchie erlöfen: | j 
| u Und Hat an ihm bie ehe. sat 

“7 Ron Obeh’ Theil gehoimmen, 
Begegnet In Die feige Schaar 
| Mit herzlichen. Willlommen. 

Ben man dad. Berhältniß ver Gage: qur — 
bie Goͤthe damit vorgenommen, recht begreifen. will, fe. muß 
man bie Umbildung zugleich als Yortbildung verſtehen. 
Durch das Vollsbuch, noch mehr durch das Puppenſpiel, geht 
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eine gewiſſe Echwermuth Fauſtv hindurch, bie ihn fogar 
fo weit treibt, daß er momentan won; Arne ergriffen, wird und 
mit Gebet ſich zu Bott wenden will, in: welchen Augenblicken 
Mephiſto ihn aber zu ironiſtren und feine Ruͤckfaͤlle zum Einten 
gleichſam zu escamotiren verfteht. Gothe hat dieſen Zug mit feiuene 
großen poetiſchen Inſtinct feſtgehalten und gu: einigen ver Mark 
und Bein erſmiterndſten Scenen gemacht, in, denen die Kraft 
des Gemüihs in Fauſt auch als ethiſcher Idealismus, 
gerade in: dem: vulcaniſchen Augſtroͤmen ber. Berziweiflnng, den 
Sroſt hes, teufliſchen Hohnes in / das Nichts hinſchmelzen lafſen. 
Aber Gothe hat, ditſen Zug nopb: intenſtwer gefteigert.. E hat 
ihn ar: Grundlage bed. zweiten Theils, Der ‚Rettungsgefchichte 
Faufs, gemaſcht. Dies. Moment. wagten wir obem als das 
einer neuen Religion zu bezeichnen. Die alte Orthodorie hatte 
noch bie Lehre von der Ewigkeit, der Höbemfirofen und von 
einer äußerlich hiſtoriſchen, mechaniſchen Verſehnumg, weil fie 
das Boͤſe ſeinem Urſprung nach auch noch außerhalb des 
Menſchen in einanpartes. diaboliſches Subject, verlegte; 

Dieſen Mechanismug ver Entſaehung des Voͤſen, wie 
ſeiner Vernichtung, haben; wie in; unſerer dermaligen Weltan⸗ 
ſchauung aufgehohen. Wir glauben nicht: mehr an ejnen Teufel 
außer uns, aber auch nicht mehr au cine Girldfung, die, ſo m 
ſagen, hinter: unſerem Rüden ‚und von Hußen zu. beſeligen ver⸗ 
möchte. Hölle, Fegefentz una Himmel ſind in unſer eigenſtes | 
Selbft eingekehrt. ever von uns, meine Herren, kaun zum 
Teufel werben. Keine Frage. Aber jeder von ums, wie fehr 
er ſich habe fallen laſſen, wie tief er vielleicht geſunken ſei, 
weich” frivoles Spiel er getrieben, in welchen Abgrund er ſich 
verloren haben möge, jeder von uns kann fich wieder aufraffen, 
kann aus ver qualvollſten Zerrüttung fich wieder zur Ver⸗ 
föhnung mit dem Geiſt emporarbeiten. Diefer Glaube an 
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die widerſtandsloͤſe Mast: der wahrhaften Frrihbit 
War bei uns eine viel regſamere, ſtüllichere Verwerfung Des 
Bölen an Mdy; aber zugleich, indem wir die or ganiſchhe Ge 
neſis der Abnorintiaͤt des Boſen richtiger effämt Haben, 
une größere Milde geoͤgen die Wären ER hervorgebracht. 
m. Weſſe meue Religion iſt Das kwige Chriſtenthun Meier, 
Hat In Anem neuen Stadium ſeiner welſhiſtoriſchen Entwicke⸗ 
lüng: Aue beſſeren Beſtrebungen unſeter Zeit wurzten darin 
Mr ſelbſt bie ſchlechte Sentinentalität, af die wit jetzt To oft 
in ber Auffaſeing und Vehandlung des Boſen ſtoßen, ft bad, 
un Ude’ ame me VGabrichtur daR erhabenen Vendenz des 
Chriſten hacns, bie Sünbr zu Hallen und Die Sünder ie 
bieben. Dieſe hohere Selbſterkenniniß der duech bas Einer 
Men begrindeten Wenanſchauneug; deſe Mirkifelaen anſeter 
geheimſten umd ſchwerſten Kaänpfe Wwiſchen Wiſſen und Ware 
ben, Wollen und Gandern, Stteben is Gelingen, Battın 
und Boöſem; Dicke Eonfefflon anſebes Wirklichen Selbſibewußt⸗ 
feins, die 68 on et mechamſchen Auuetoritt ſich loſgemachit 
Wit, am aus Ser. Selbſtgewißtzeit ſeiner ewigen Wulhrheit zu 
ſchöpfen; dieſe Schilderung ver. Welitbezwingung duech DIE umn⸗ 
nachlaͤßig wirkendr VBemihung a Bofferung md Verdeſſecung: 
ie dieſe Gerhalien, meine Hecern, ſind iR Dre Gdthe ſchen 
Fauſtgedicht zu :eiwee Wien Sssteikigt, welche die⸗Welt ua 
auf Ahige Bin — ad Mit mr whrendn Virunge⸗ 
wirt ne rd. 


"ui 
' l J “ u 
‚Bene, Waguer und Menbiftopheles. Das : 
 fyınmetrifihe Verhältuiß Des erſten unb. : 
zweiten‘ Theild, nn 


Fauſt hann in feiner Tragt als Der Renrhferdant be 
Menfchheit felber angefehen werben. Die daͤmoniſchon Geßal⸗ 
ten im Dramo, wie Menbiftepheles. nebſt feinem Anhang und 
Helena, Tonnen als mythiſche Amearnatien her Möchte feines 
Veminhes alten. Der Dichten muß in Äufierliihen: eſtalten 
für die Rhamafie zur Anſchauung bringen, und iss Inneren 
des Geifed vor fih geht. Das Bemuuberuämärhige feiner 
Bm iſt hierbei, daß ar Kiele ſymbeliſche Projeetion als Fleiſch 
wer Blut zu kleiden, ihr Das Schatienhafte, Moſaiſche der Dip 
fen Allegoriß zu nehmen gewmußt hat. Wirchifapheled fat 
und chut nichts, wag wir nicht als vom eiusm wirklichen In⸗ 
dieidunm högen und ſeſun lonnten, was nicht, an be, mo ch 
ind Sankeriolle abirrt, aoch die Form ver Realit eines na⸗ 
tlilichen Geſchehons an fi hätte, De, um bie ganze Menſch⸗ 
beit ihrem Weſen nach su ſchildern, Has Gedicht zur Unterm 
felinät gedrängt wurde, ſo drohet es üͤberall Die Schranke her 
oegariſchen Gliederung zu zerſprengen. Die Geſectze Der Mara 
Ik, mis eine Thrarje chrer Gattumgen vnd Arien fie anfzaſtel⸗ 
len pflegt, fangen hier an, beziehungéelas zu werden. Und 
irehz dieſer Uuenblichleis, welcht Die Pulſe der Haudluug ſchwellt, 
un ums allım gewoͤhnlichen Magßßaͤhen ensrikt, bleibt Dir 
Anſchauung, ſelbſt im Geheſumißonllen, im Woſtiſchhen, im ray 
zechafien, ja, ich möchit ſasm, "is Backen, immer Far 
vund 7: > 7 


406 - 


Kauft als der ganze Menfch iſt ſowohl Realift als 
Ide aliſt. Er bat das Berwurfifein darüber. Zwei Seelen 
wohnen in feiner Bruft, deren feine von der andern fi tren⸗ 
nen. will. . Die eine ſaugt fi} in. derber Liebesluſt it. klam⸗ 
mernben Omgahen an ber Erde ſeſt, waͤhrend die. andere ſich 
vom Duft zu den Gefiſden hoher Minen erhebt. Wagner da⸗ 
gegen und Mephifto find nur Nealiften, jener, indem ihm bie 
Schranke fen poſtiwes, vier, indem ne Sm fein: negatioed 
Element if. oo. 

- Wagner, biefer „ſelige Ren von Keintsand und or 
viert, tft der trodene Empiriker, der um die Vermehrung det 
Kenniniſſe beforgte Gelehrte, ver nüchterne Verſtand, der aber 
doch für die Aermlichkeiten feiner Forſchung ſchwaͤrmen kann, 
dem es in feiner Beſchraͤnkiheit wohl if. Die Wagnere ler⸗ 
nen und lernen immerdar und kommen doch nicht zur Weis⸗ 
heit. Sie graben begierig nach Schaͤtzen und find froh, wenn 
fie Regenwürmer . finden. Da fie nichts aus fich heraus: zu 
erfinnen, zu erfinden vermögen, -fo müſſen fie von- Außen her 
füh ‚etwas herbeiholen. Wim „würbig Pergamen“, bas ſich 
ihnen aufrollt, fcheint den ganzen Himmel für ſie herniederſtei⸗ 
gen zu laſſen. Der Famulus ımjeres Philoſophen ift herbei- 
geſchlichen, weil er glaubte, Fauſt beslamite ein Griechiſch 
Trauerfpiel und er auch in dieſer Kunft etwas profitiren 
möchte. So ein Wagner bleibt das : ganze Leben über ein 
Primaner. Er iſt in feinem Fleiß und in feiner Beſchraͤnkiheit 
eine Tomifche Figur, bie uns dann erſt verdrießlich wird, wenn 
fie fich überhebt und bie MWifienfchaft und Kunſt in ihrer ge 
nialen Production meiſtern, wenn fie ihre empirifchen Klein⸗ 
främereien für das eigentliche Weſen der Forſchung ausgeben 
will. Erleben wir nicht noch alle Tage, daB fo ein Wagner 
nah Rom oder Paris reißt, dort Manufripte, heuer nichtmehr 
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blos Griechiſche und Bateinifche, ſondern auch Altbeutſche und, 
Orientalcſche, abſchreibt, bie Abſchrift mit einem nunc primum 
e codieibus manuseriptis odidit drucken läßt und nun glaubt, 
er habe eine wiſſenſchaftliche That vollbracht? Gewiß,; meine 
Herren, das muß. auch fein, daß fo etwas gedrudt. wirb: Aber 
Abſchreiben, auch genaues Abſchreiben, bleibt bach immer nur 
Abſchreiben und wenn auch die Wagnere aller Literqturzeitun⸗ 
gen';fich zuſammenthaͤten, ſo einen erſten Herausgeber als ‚eis 
ww großen Rau zu: fern. F 

Mexphiſtopheles dagegen iſt die Schranke son Seiten chrer 
megawn Er fest der Schranke die Schrauke bald als Ges 
watt, bald als Liſt entgegen. :. Er facht den Stveit durch Die 
Oppefition der Schranlen an. Bon allaı Geiftern, welche 
verneinen, ift er, als der Schall, dem Herrn, wie biefer. felbft 
einräͤumt, am wenigflen zur. Laft, denn ber Menſch liebe ſich 
zu leicht vie unbedingte Rub; da habe: ex ihm denn biefen 
Geſellen beigegeben, der da reize und wirke und als Teufel 
ſchaffen müſſe. Gegen die Transrendenz im. Streben 
Zunft’, fo wie gegen das Extrem ver mit fich zufrienenen 
Bornirtheit hat Mepbiftopheles Recht. Er iſt gegen jebe 
Maaßlofigkeit vie: berechtigte Ironie. : Wie oft mäflen wir 
ihm nicht .unfern volliten Beifall zollen! Er beuimmt fich in 
ſolchen Faͤllen nicht anders, als Fauſt felber es thut, wenn ex 
ver falfchen Tendenz gegmüber ſteht. Das Unrecht des Mes 
phiſtopheles beginnt in dieſer Hinſicht enft, wo much er jelber 
wieder ins Maaßloſe geht, wo er abjolnt revolutionair wird 
und die goͤttliche Ordnung der Welt mit wülten Hohn, mit 
leidenſchafilicher Berneinung durchbricht. Gegen Fauſt hat er 
5 B. Recht, als derſelbe, flatt um Greichen ſich zu kuͤmmern, 
ins Gebirge hinaufgeſtiegen iſt, dort zu meiaphyſiciren und dem 
erhabenen Geiſt zu danken, daß er ihm Alles gegeben und daß 
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er ihm in Berg und Wald, in Bufch und Feld die Reihe ber 
Lebendigen als feine Brüder vorfithrt. Mephiſtopheles wirft 
ihm vor, hier aus feuchten Moos umd naͤſſigem Geſttein, wie 
eine ſtröte, melancholiſche Nahtung einzuſaugen, waͤhrend dao 
arne verlafiene Ding ba unten nach ihm jammere und Tage 
Ing, Rädste lang ihr Gefang nach ihm feufze. Dagegen hat 
ex Unrecht, wenn. et zum Sophiften wird, ber ben ſinnlichen 
Begierden ſchmeichelt, der des Ipealismus Überhaupt als ‚einer 
Grille und Lüge fpottet, oder wenn er gar um frechen Aw 
greifer der eigen Weliordnung wird, ber feine Talte Teus 
felöfauft dem Leben mit Gift und Dolch töbtenb entgegenſtreckt 
per feine Freude am Boͤſen hat und ber, als bes Chaos wun⸗ 
berlicher Sohn, mit prineipieller Blaſirkheit, urtheilt, Daß Alles, 
was enificht, gu Grunde zu gehen werth fei und daß es aus 
diefem Grunde befier wäre, wenn überhaupt. nichts eniſtünde. 
Ihn Üngert das immer new fich gebärende Leben, dad immer 
friſch eireulivende Blut. AU fein. Vernichten kann dach das 
abſolute Nichts nicht erreichen. 
WMWephiſtopheles iſt mit Fauſt weſentlich nur Eine Perſon. 
Der Menſch, der aus ben Bahnen ber ewigen Geſtylichkeit 
erſt theoretiſch, dann praktiſch herauditrt, kann bis zum dia⸗ 
boliſchen Unweſen ſich verlieren. So lange der Menſch 
wicht ſich in der Wunderkraft feiner Freiheit begreift, kraft 
welcher er auch das Monſtrum des Boͤſen zu erſchaffen ver⸗ 
mag, wird ex Immer geneigt ſein, dad Böſe fh als eine Wacht 
außer ſich, als einen Teufel, der Ihn verführe und verjude, 
vorzuſtellen. Auf dieſer orthodoren Phaniaſte breuhet Die Dar⸗ 
fellıng bes Mephiſtopheles. Allein wenn bie alle. Orchodeorit 
den Teufel als das Monſtrum des Geiftes anuch mouſtröͤs bils 
dete, fo füllt bei Gothe dirſer groiesle Ausputz init Höͤrnern, 
Schweif und Pferdeſuß fort. Der Teufel erſcheint In men ſch⸗ 
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licher Gefalt; nur ein Hinten am linken Fuß und eine wi⸗ 
drig ſarkaſtiſche Miene, ber Greichen es anficht, daß Ihr In⸗ 
haber keinen Menſchen lieben koͤnne, find als. ſymbollſche An⸗ 
dentung zurückgeblieben. Die alle Welt belechende Cultur Bad 
ſich auch bis auf den Teufel ausgedehnt. Im Scharlachman⸗ 
tel, vie Hahnenfeder auf dem Hut, den Petitdegen an ber 
Seite, find Seine. hölfiiche Majeſtaͤt falonfähig geworben. : 
Mit großer Kraft und Weisheit feiner. portiſchen Pro⸗ 
ducuivitäͤt hat der Dichter und eine Steigerung in ber Er⸗ 
ſcheinung des Mepbiftopheles vorgeführt. Rachben: er aus des 
Pudels Hülle fi als fahrenden Scholaften entkernt hat, 
fehhen wir ihm in der Unterredung wit dem Iernbegierigen Schü 
ker a8 Satirifer, ber bie Gebrechen unferer vier Univerſt⸗ 
taͤrofacultuͤten gang unbarmherzig durchhechelt, hierauf in Auen 
bad Keller als Tafchenfpieler, in ber: Herenfüche als 
Herenmeifter,.. vann, eirien Schmud für Greichen herbeisu« 
haften, ald Schapgräber, in Martha's Garten ald Kupp⸗ 
les, im Duell mit Valentin als Raufer, envlich auf dem 
Diodäberg al6 den Herrn vom Haufe, ald den in der wüften 
Orgie der DBeftialität und Zerſtörung heimiſchen Satan ſelber. 
So wählt die Vorſtellung des Böen allgemach von Stufe 
zu. Stufe bis zu ber eines Reichs, worin es allgewaltig 
herrſcht. Diefer Blocksberg if die Gemeinde der Böfen, bie 
Sammlung alles Geſindels der Verkehrtheit des Wiſſens, Wol⸗ 
lens und Konnens. Ich mag es anfangen, wie ich will, ge 
smß ich bei ber. Betrachtung dieſer Leiſtungen der Kunſt wie⸗ 
bet und wieder meine Bewunderumg ausſprechen. Meine 
Herren, wir ſind eben ſchon daran gewöhnt, daß bie Fauſſhich⸗ 
tung ba ff; ihre Aeren, ihre Bilder, Scenen und Sprüche 
find bei uns ſchon allverbreitet. Bergefien-wir aber nicht, daß 
wir Died Alles erſt Goͤthe verdanken. Wie ift es ihm nicht 


418 


gelungen, :vem Teufel, fo. fahr. er. ihn. vermenſchlichen mußte, 
doch mit Dem infernalen Rimbus einer unheimlichen Macht 
zu umgeben, bie uns, unferm'iAlter:: Ego gegenüber, minde⸗ 
ras: unruhig macht. Dieſe Wirkung. Bat. er vorzüglich durch 
das Mittel des Abſurden erreicht, wie dies gleich darin ers 
ſcheint, daß ber. Drudenfuß auf ver Schwelle. ven fo mächtigen 
Teufel am. Ausgang hindert und daß nun erf eine Ratte: her 
vorraſcheln mmß, milk ihren Zahn das Pentagramma aufzuld- 
fen Allein and dem Abſurden Elingt dann doch duch wieder 
ein Laut der Bernimft. an, wenn wir hören, daß es «in. Ge⸗ 
fe der Geiſter fei, ihren Eingang auch wieder zu Ihre Aus⸗ 
gang. zu machen: :,Sio. ſehen wir dies. Abfurde im Hoeuspocus 
der. Hexerti, in dem Siugfang der Meerrkatzen, bis: es anf. dem 
Hexenſabbath des. :Blodäberg& ſeinen Gipfel errrichit. Das 
Mſurde wirkt deshalb hier fo poetiſch, weil es das abfüluf 
Begrifflofe iſt, daß, als das Gegentheil von: WVerſtand nnd 
Bernunft, in die phantaſtiſche Abenieuerlichkeit des Traumet 
hinüberſchwankt und uns das Böfe, vum dem es hetkommt, als 
das Irrationale zur Anſchauung bringe Das Wrouowale 
aber erinnert uns an: die Vernuuft. 

Um aber den Mephiſtopheles ganz zu. veiftehen, möffen 
* auf Has Verhaͤlmiß des erſten und. zweiten. Theils noch 
einen Blick werfen... Beide find im ihrer Structur ſymme⸗ 
triſch. Der eine wandelt mit bedaͤchtiger Schnelle vom Him⸗ 
el durch die Welt zur Höhe. . Der andere geht von dieſer 
durch die Welt zum Himmel. Zwiſchen beiden in der Mitte 
Hegt. Die Emaneipation Faufl’s. von ber Qual. des. Schulobe⸗ 
wußtfeins, die Lethe, pas Verdauen her. Bergangenheit.: Als 
er. ven Schlaf des Bergeflens wi mgarleln ihn die ke 
un | mit reinem Mitleid 


Ob er heilig, ob er boͤſeee 
Jammert uns der Ungidemami. 
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1... Dem: Jahak: nach begiunt der erſte Tiheik: religiös, geht 
ind Metaphyſeſche über und endet ethiſch. Der — 
ethiſch, geht td: Aeſchetiſche uͤber am endet religtös. 

teitt der Wiſſſenſchaft die Liebe, hier: der — dem —* des 

Schoͤnen die That gegenüber. ur 

Der Form nad). geht ‘der erſte Zeil. von: ‚dem Komme 
zum Monolog und Dialog über; ber ‚zweite Theil von Dem 
Menolog und Dialog zum Dithyvambiſchen, um. mit dem Hym⸗ 
nus zu ſchließen, ver aber nunmehr nicht blos den Heer und 
feine. umbegveiflich hohen Werfe: preift, ſondern pas’ Mönichliche 
im Proceß feiner ngung n mit ‚be: Socuchen, Die amſs 
mb Berfühnung. : 

Im erſten Theil nun. erſhemt. Mahtrateie- dem⸗ dauß 
in a. ieifen Dingen, im Bezwingen ver Schranke durch bie 
Schranke, überlegen. Nachdem Kauft: aber ſchuldig geworden 
öhne ‚befriedigt zu fein, nachdem der Teufel von ber Thierges 
flalt am durch feine verichienenen Potenzen hindurch ſich auf 
dem Blodöberg in. feiner. Herrlichkeit. hat culmmiren laffen, bes 
ginnt Fauft, Ihn überlegen zu werden. :. Mepbiftopheles. muß 
ihm als -rüfliger Knecht dienen und finft immer mehr bis- zu 
der Selbſtvernichtung der Wette herab, indem er durch ein 
päberaftifches Gelüften fih um den Moment betrügen läßt, in 
welchem die Engel Fauſt's Unfterbliches in den Himmel retten, 
Ueber dieſe Wendung, meine- Herren, ift mım groß Gefchrei 
geweien. Man hat fle zu infolent gefunden, zu cyniſch. Man 
hat es dem Herrn Geheimbderath von Göthe verdacht, daß er. 
fo haͤßliche Dinge in die Fauſttragoöͤdie gebracht hat, die, wenn 
man fie einem Kreife eleganter Herren und Damen am Thee⸗ 
tiſch vorlefen will, doch gar zu haarfträubend Elingen. Hatte 
er doch mit vielem Glück ven Teufel ſchon fo vermenſchlicht, 
Tonne er ihn nicht noch durch gute Erziehung auch fo verfeis 
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die wiberſtandoloſe Mast: der wahrhaften Freiheit 
Ya bei uns eine viel regſamere, ſtülichert Verrverfung des 
Bien an cv; aber zugleich, indei Wir Hi or ganiſche Be 
neſis Der Abnoraitaͤt des Boſen richtiger efämki: Haben, 
Re großete Milde gran die Böoſen RUM herborgebracht. 
. Diiſe meue Religlon iſt das tnsige Chriſtenthum Feiber, 
nur In Anen neuen Stadium ſeiner welihiſtoriſchen Eniwicke⸗ 
lung. Aue beſſeren Beſtrebungen unſetet Zeit wurztkn darin, 
und SR vie ſchlechte Sentimentalität Auf Ale: wit jetzt fo OR 
M der Auffcfung und Behandlung des Boͤſen Mobtn, At doch 
am Ende ar Une Kacxitutur dee erhabenen Dendenz es 
Chriſteuhaccas, bie Sünbr zu haſſen und bie Sünder Ya 
lieben. Dieſe hohtre Selbſterkennikiß der ducch DaB Chriſten⸗ 
an Degen Wellanſchaltaug; Viele Munifehanen anſerer 
geheimſten amd ſawerſten Käͤmpfe zwiſchen Olfen und Blau⸗ 
Ben, Wollen und KSatſdem, Werben und Gelingen, Satan 
und Boͤſem; Die Eonfeffion ainſeres wirklichen Selbſtbewußt⸗ 
feind, die 03 yon aller mechaiſchen Auetoritͤt ſich loſgemacht 
hat, m aus der Selbſtgewihheit ſeinet (anigen Biſhrheit zu 
ſchöpfen; dieſe Schilderung ver Weltbegroingung durch Die un⸗ 
achlaßig wirlendr Bemuhung ar Broſſerung mb Verbeſſerung: 
ale dicke Gerwellen, meine Hecern, ſind iR De Gothe ſehru 
Fauſttgedicht ku einee Macht voremigt, welche die Welt moch 
auf LAinige hin befruchten und Mh rm Mlgeendven Biange 
mart ch ww. | 








Lu 
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Gaufl, Waguer und Menbiltopheles. Das : 
ſymmetriſche Verbältuif Des erſten und 
zweiten Eheils. 


u Feuſt lann in ſeiner Tragit als der Repnkferdant de 
Menſchheit ſelber angeſehen werden. Die daͤmoniſchen Geſtal⸗ 
ten im Dramo, wie Meßhiſtopheles nebſt feinem Anhang und 
Heleng, Finn als mythiſche Inearnatien her Moͤchte feines 
Genikiys gelten. Per Dichten mufi in Aufigelühen Saftalien 
für die Mhantafle zur Anſchauunß bringen, was im Imerßen 


dis Geißes vor fih geht. Das Bemnuberuämärkige feiner 
au iſt hierbei, daß ar dieſt ſymboliſche Mroiestien ala Fleiſch 


und Dat zu Beiden, ihr das Schattenhafte, Ruaiaiiche der bie 
pen Allegorif zu nehmen gemußt hat. Mexphiſtephelea ſagi 
und that nichie, mag wir nicht als von einsm wirklichen In⸗ 
sibunm högen und ſehen foͤnnten, was nicht, auch da, wo eh 
ind Zauhertolle abirrt, aoch die Form ver Mealiät eines Nas 
tiulichen Geſchehens an ſich hätte, De, um bie ganze Menſch⸗ 
heit ihrem Weſen nach su ſchildern, das Gedicht aur Unloess 
ſalitaͤt gebrängt wurde, ſo drohet es üherall die Schranke her 
oeganiſchen Sliederung m zerſprengen. Die Geſetze ver Mara 
Fe, mie sine Ichsarje Ihrer Gattumgen wın Arten fie aufzuſtel⸗ 
in pflegt, fangen Hier an, beziehumgslas gu merben. Ulak 
(za dieſer Unenplichteik, welche die Pulſe der Haudlung ſchwellt, 
ww md aller gewoͤhnlichim Magßßahen enirüdt, bleibt bie 


Auſchauung, ſelbſt Im Geheſemißonller, im Wyſtiſchen, im Fagz⸗ 


zexhafien, ja, qh michu Tagen, ——— immer klar 
vnd faßlich. 
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Kauft als der ganze Menſch iſt fowohl Realift als 
Ide aliſt. Er Hat das Bewurftfein Darüber. Zwei Seelen 
wohnen in feiner Bruft, deren Feine von der andern ſich tren⸗ 
nen. will: . Die.tine ſaugt ſich in. derber Liebesluſt nijt klam⸗ 
mernden Oxygen: an der Erde ſeſt, waͤhrend die. andere ſich 
vom Duft zu ven Gefilden hoher Mnen erhebt. Wagner da⸗ 
gegen und Mephiſto find nur Realiften, jener, indem ihm bie 
Schranfe fen poftives, vie, indem fe ihm ſein negatioed 
Element iſt. F„o 

Wagner, dieſer ‚fefige Refler von Leinwand und Pa⸗ 
pier“, iſt der trockene Empiriker, ver um die Vermehrung det 
Kenninifie beforgte Gelehrte, ver nuchterne Verſtand, ber aber 
doch für die Aermlichkeiten feiner Forſchung ſchwaͤrmen Tann, 
dem es in feiner Beſchraͤnkiheit wohl il. Die Wagnere ler 
nen und lemen immerdar und fommen doch nicht zur Weis 
heit. . Sie graben begierig nach Schäten und find froh, wenn 
fie Regenwürmer : finden. Da fie nichts aus fich heraus zu 
erfinnen, zu erfinden sermögen, fo muͤſſen fle von Außen her 
ſich etwas herbeiholen. - "Ein „würdig Pergamen“, das ſich 
ihnen aufrollt, ſcheint den: ganzen Himmel für fie herniederſtei⸗ 
gen zu lafien. Der Famulus ımferes Philoſophen iſt herbei⸗ 
gefchlichen, weil er glaubte, Fauſt declamire ein Griechiſch 
Trauerfpiel und er auch in dieſer Kunft etwas profitiren 
möchte. Go ein Wagner bleibt das : ganze Leben über ein 
Primaner. Er ift in feinem Fleiß und in feiner Beſchraͤnkiheit 
eine Tomifche Figur, die uns Damm erft verdrießlich wirb, wenn 
fie ſich überhebt ımb die MWifienfchaft und Kunſt in ihrer ges 
nialen Production meiſtern, wenn fie ihre empitifchen Klein⸗ 
främereien für das eigentliche Weſen ver Forſchung ausgeben 
will. Erleben wir nicht noch alle Tage, daß fo ein Wagner 
nach Rom oder Paris reift, dort Manuferipte, heuer nicht meht 


467 


bios Griechiſche und Sateinifche, ſondern auch Altdeutſche und. 
Orientaliſche, abſchteibt, vie Abſchrift mit einem nunc. primum 
6 codicibus manuseriptis .edidit drucken läßt und nun glaubt, 
er babe eine wiſſenſchaftliche That vollbracht? Gewiß, meine 
Herren, das muß auch fein, daß jo etwas gebrudt wird. Aber 
Abſchreiben, auch genaues Abſchreiben, bleibt och immer nur 
Abſchreiben umd wenn auch die Wagnere aller Litergturzeituns 
gen ſich zuſammenthaͤten, ſo eines erſten vercuegcher als ei⸗ 
en großen Mann zu feirrn. 

.Mephiſtopheles dagegen iR bie Schtante von Seiten Ken 
Regal. Er feht der Schranke die Schrauke bald ale Ge⸗ 
waht, bald als Liſt entgegen. :. Er facht ven Stvreit durch bie 
Oppoſition der. Schranfen an. Bon allen Geiſtern, welche 
verneinen, iſt er, als der Schall, dem Herrn, wie biefer. felbft 
einraͤumt, am wenigften. zur: Laft, denn der Menſch liebe ſich 
zu leicht die unbedingte Ruh; va habe: er ihm denn dieſen 
Geſellen beigegeben, der da zeige und wirke und als Teufel 
ſchaffen müſſe. Gegen die Transrenbenz im. Streben 
Fuuft’s, fo wie gegen das Extrem der mit fich zufriedenen 
Bornirtheit bat Mephiftopheles Recht. Er ift gegen jebe 
Maaßlofigkeit vie. berechtigte Ironie. Wie oft müflen wie 
ihm nicht unſern vollften Beifall zollen! Er benimmt fich in 
ſolchen Faͤllen nicht anders, als Fauft: felber es thut, wenn er 
ver falfchen Tenvenz gegenüber ſteht. Das Unrecht des Mes 
phiſtopheles begiunt in biefer Hinſicht weft, wo much er felber 
wieder ind Maaßloſe geht, wo er abfognt revolutionair wird 
und die göttliche Ordnung der Welt mit wühem Hohn, mit 
leidenſchafllicher Berneinung durchbricht. Gegen Fauſt hat. er 
5 B. Recht, als derſelbe, flatt um Greichen ſich zu kuͤmmern 
ins Gebirge hinaufgeſtiegen iſt, dort zu metaphyſiciren und dem 
exhabenen Geiſt zu danken, daß er ihm Miles. gegeben und daß 
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verhalun fol. - Die Ernumetung am. dieſen Slauben ſeiner 
Amndheit/ an: ven: chriſalichen Glauben, am: den Glauben dir 
ſchlechthin moglichen Wiedergeburt, der allein der wahre Olaube 
ber Belt, ſicigt in ihm empor. Er. vernimmet. jett foeilich die 
Boiſchaft/ ohne Glauben: Daran, allein die Erinnerung am 
pie: lindliche Mehe, ie ihn winft .befeligte, macht ſich doch noch 
—— — Die Art Luuiee Mare dt 

ve: ſchuckt aich m nm: an: vie Erin eb. Din 
mis und. der Weltlichteit ihnt ſich anf. Kauf: Heht.:uit 
Wagner an: Dftenfeieztag Tpazieren. Er begreift bie Schaaren 
der Spmgiergänger fche wuhl, wie fie aus vden dumpfigen Haͤm⸗ 
rt und aus der quetſchenden Enge der Baffen lie, die Auß⸗ 
erfichung es Herrn zu feiern, aus Licht gehracht ine. Aber 
ſo iſchin er. dir einzelnen Gruppen güoffiet,;- cr Fick ſweme unter 
ihnen. Der: Dlaube des Bollkes iR jeiwen igrüßtert 
ſchen Sinnen entfremdet. Für ihn iſt dieſe unbefaugtene 
Luft, die zum Tauzg um die Linde ſich verſammelt, vahin. Ex 
waͤgt die Wande och / Zweifers ber. grenzenloſen, Alles üßer- 
fliegenden Sahnſucht iu: ſcinem Gemuih. Bit em Wihler, wie 
er: über Fichtenhoͤhen und über. Seen ubgeberitet filnuekt, 
möchte: fr nah: Megen, mit der Sonne, wie ſte⸗won Lendetzu 
Band, / von Meer a Meur im ewigen Morgen⸗Abendroͤchenglulh 
dehinbrei t mochte fer ide. Da Benurki et den Pudel, nee 
hie nnd. wiürder⸗Ruft, und. mimmt gie mit fich lin die Woh⸗ 
nung, . deren;.heimliche Seille on vo aaa Garen 


ce Ar Sen iR. - t EER ET 
rt Merlaffen ihtib⸗ Ih Ben a um LEREEOOTI a 


Die eine, file. Machk:bebeik, :. io Der il 
u Mit ahnungsvollem, heil gem Brain J | 
iu *3 me‘ sie befre © Serie toetft: \ 
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un, Entfehlafen ſind num wilde Inlebe; - ;:, 1, u © 

. Und jedes ungeftüme Than, ::. ua... 0er 
Es veget fih die Menfhentiebe, "7 

Die Liebe Bolled regt ſich um. 

Ach: wenn in unfrer engen Zeile 

Die Lampe freundlich wieder brennt, 
Da wird's in unferm Bufen helle, 

Im Kerzen, das fich felber lennt. 


Vernunft füngt ‚iwieber an zu ſprechen 

Und Hoffnung wieder an zu blühn, 
Man ſehnt ſich nach des’ Lebens Wächen, ; ; 
Ach, nad ded Lebend Quelle hin! .. 

Diefe fucht er im Studium. des Neuen Teſtaments, wo⸗ 
rin, wie er meint, bie Offenbarung am Schönften und Wür⸗ 
bigften brenne. Er will ven Anfang des Johanneiſchen Evan- 
geliums überfegen. Allein Bier zeigt fih der Zwiefpalt feines 
Sinnes. Er müßte überfegen:. im Anfang war dad Wort. 
Mein das fagt ihm nicht zu. Er kann nichts daraus machen 
und Flügelt fich aus, es müßie heißen: bie Kraft. Aber auch 
diefe Wendung gemügt ihm noch: nicht; er finnt, bis er auf 
einmal, Rath weiß und als das Bernünftigfte hinſchreibt: im 
Anfang war die That So macht es die ſchlüpfrige Exe⸗ 
geſe. Sie drehet und drehet ben Text, bis fig. Ihn. der vorge⸗ 
faßten Meinung: angepaßt -hatı . Yauft, - dem der Lehensdrang 
in; ben. Adern glühet, überſetzt ſtatt Work, mie. er ſollte, That, 
weil er felhft zum: Leben, zum. thatluſtigen Element ich. hinneigt. 
Der Pudel kuurrt zu dieſen heiligen: Tönen, die Fauſt's ganze 
Seele umfaſſen. Dieſer beſchwoͤrt ihn, wo er denn elephan- 
iſſch ſchwillt und der fahrende elf: aus Bone als 
seien Kern heworm u 52 od 

Laſen macht mh lächenn 

ESo uft Fauf ihm entgegen. und iſt gleich Dit auf Dir 
nit ihm, denn dieſem Geift gleicht. er. Der Erdgeiſt hatte ihn 
noch erbeben gemacht, aber.der Gift. nes Böfen, der Ungeiſt, 

Rofentranz, Goͤthe u. feine Werke. 27 
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wird von ihm als feines GSeichen gewußt, nl. dem er ſogleich 
den Vertrag abſchließt, ganz ſein zu ‚heißen, fobald er je beru⸗ 
higt ſich auf ein Zaulbekt legen werbe, ¶ Bei- dieſem Vertrag 
erwartet Mephiftopheles, daß et den Fauft Durch flache Unbe- 
beutenheit werbe beirhgen Tonnen. Er int fh. Der Herr, 
ber ihm die Beſchaͤmung vorherfagte, bennt den Menfchen bei 
fer. Zu Anfang lullt ver Teufel‘ Fauſten in eine allge- 
meine, unbefimmste Erwartung hemicer Beraben ein. Der 


Chor feiner Geiler fingt: 
Schwindet ihr dunklen 
Wälbungen broben 
Neizender ſchque on 
Freundlich der. blaue 
Weiher herein! 

. MRüren. bie: bunlien.. 
Wollen gerronnen.! 
Sternlein funkeln, 

Mildere Sonnen 
Scheinen darein! u. fm. 

Der Vernag Jauſtens hat -bie - ganzt Geiſterwelt mit 
Wehellang durchdröhnt. Als An Halbgoti Bat er ſeine Weit 
zerſchlagen. Sie ſtuͤrzt, fie. faͤllt Er muß einen neuen Lebens⸗ 
Jauf beginnen und fie in feinem: Bufen von Neuem auſbanen. 
Aber der beftimmtere Anfang mißbehagt ſogleich dem Faufi. 
Mexphiſtopheles führt ihn in Anerbadis Keller zu volften Zech⸗ 
geſellen, damit er fehe, wie Jeicht ſichs leben tale. - Biber Diele 
kanibaliſche Rohheil, nie ſich in Zoten und ſchlechten Wilken 
and Trinken geſaͤllt laßt Kauf kall. Mephiſto ſergi daher 
dafür, daß er in ver Hexenküche einen Vetjüngungskrank zu 
fich nehme, mit dem im Leibe er In jedem Weibe Helenen ers 
blicke. So Iekiet. er. den Uebergang zu Grrichen ein, vie Fauſt 
allerdings pierft von Seiten ver Simtichbeit auffaßt, allein je 
Hunger, je mehr in wahrhefte Liebe gu ihr übergeht und ba- 
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durch des Teufels Erwartung täuıkht, bie eben: nur dad Sim⸗ 
liche umd Egeiſtiſche der Leldeuſchaft im Einn hate. 
Sollie Zauſt den ganzen Menſchen darſtellen, fo mußte 
das Weib exgäͤngend zu ibn treten. Als Mann flic ſich 
konnie er Gelehrter, Philoſoph, werkchaͤtiger Menſch, meinetwe⸗ 
gen Heros ſein, vollſtaͤndiger Menſch erſt durch die Liebe. Erſt 
im Verhaͤltniß zum Weibe wird der Mann wirklich zum 
Mann. Was er an ſich ſchon iſt, wird ſo erſt offenbar. In 
ber alten Sage weigert des Kraͤmers Tochter, mit Fauſt ſich 
einzulaſſen. Sie beſteht auf ben Eheſtand, in welchen einzu⸗ 
treten ihm durch eine beſondere Punciation in dem Teufelpact 
verwehrt worden. "Aus dieſem Motiv heraus hat Goͤthes 
Idealismus die unübertreffliche Figur Greichens erſchaffen. | 
| ‚Ihre Geſchichie iſt der dramatiſche Hebel des erſten Theils. 
Aber was iſt ihte Geſchichte? Die reine Tragödie des 
Weibes. Und worin beſteht dieſe? Im Veriuſt der jung⸗ 
fraͤulichen Ehre durch die Liebe, denn ohne dieſe Begründung 
fehlt das tragifche Element. Die verführte Unfehulb! Die 
Bofgen Ihres Falles, wie fle verwüftenb über bas Leben her 
ſtürzen! mi Heine muß man fagen: 
Es iſt eine alte Geſchichte, 
Doch bleibt fie Immer. neu, 


Und wenn fie juſt paffixet, . | 
Dem bricht fie’ Herz entzivel, 


Greichen iſt unter den weiblichen Schöpfungen Goͤthes 
die Krone, Iphigenie, Leonore, Clärchen, Dorothea, fie müf- 
fen, fo vollendet fie für ſich ſind, ihr weichen, weil keine dieſe 
Innigkell und Naivetat hal. Greichen, dees holde Natur⸗ 
kind, dieſe glaͤubige Seele, dieſe ſchüchtern liebedurſtige Jung⸗ 
frau, dieſe ſüß ſchwaͤrmeriſch anflaͤchelude Rafenfuwspe, deren 
Ruhe dahin, deren Herz fo. ſchwer iR, „fit ge ihn geſchtw, bie 
ſeitidem nur ſtinen Gedanken hat, Heinrich, die nach ihm nur 
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zum Fenſter hinausfchant, die nach ihm nur ns Haufe aus⸗ 
geht, Greichen iſt Das Ächte Deuiſche Maͤdchen in allen feinen 
Eigenheiten bis zu: jener koͤſtlich ſchnippiſchen Weiſe mit der 
fie auf dem Kirchgange ven zudringlichrn Fuaft won. ſich et 
Bin weder Yränteig, weder Khön, ©. :. Bi 
Kann ungeleitet nach Hauſe gehn! 

Das iſt nun, meint Fauſt, zum Entzüden gar. Durch 

Schmuck und kuppleriſche Sophiſterei der Nachbarin verführt, 
läͤßt fie fich fallen. . Aber an ihren. Sal knüpft ſich der Un⸗ 
ſegen. Die Mutter ſtirbt durch den Schlaftrunk, der Bruder, 
der fie geradezu eine Dirne ſchilt, ſtirbt an ber. Schwelle des 
Hauſes, wo Fauſt den Luͤmmel durch. einige Schroertftöße zo 
machen wollte. 

Wir find in bie Sphäre der Hölle eingetrei, denn bie 
Schuld ift da und das Bewußtſein ‚über ſie, wie ſehr es auch 
ſich zurückzudrãngen verſuche, muß zur Erkenntniß darüber kom⸗ 
men. Greichen, die das neu keimende Leben in ihrem Schooße 
fühlt, kann am Brunnen nicht mehr mit. ‚ben ‚andern Mäpden 
ſchwaͤten; ſie flehet in ihrer Noth. zur. fmerzenreichen Mutter 
Gottes; in der Gemeinde - aber Elafft der MWiderfprud). ihres 
Agatho» und Kakodaͤmon zerxeißend in ihr auf. Der Geiſt 
der Gemeinde nimmt Alle in ſich auf, ‚Reiche und Arme, Jung 
und Alt, Gute und Böfe. Aber der, Boͤſe erzittert vor dem 
Ernſt des Geiſtes, von dem der Chorgeſang ihm zudonnert: 


Iudex ergo cum sedebit, a 
Nil inultum reinanebit, ' 
- Qeidquid latet, ;apparebit. 


Grimm * Greichen. Du Poſaune tn: Dir Brite 
Geben, Sie finft in Ohnmacht. Zu 

- Mit. der Intenfioften Kraft iſt dies aſſchiteinde, leebic 
—*8 Bild vom Dichter entworfen. In wenigen Worten, 
Zügen und Sternen bat er uns Unſchuld, Schönheit, Reiz, 
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Liebe, Leidenſchaft, Verſchuldung, Gewiſſensqual geſchildert. 
Fauſt ſucht ſich dem Eingeſtändniß der Schuld noch zu entzie⸗ 
hen. In der Sytthitct. einſamem Bratens im Rauſch der Fri 
volen Orgie, in der Hingabe an abgeſchmackte Zerſtreuung 
ſucht er ſich zu vergeffen. Aber mitten durch die Frazzen des 
Blocksberg ſieht er ein blaſſes ſchönes Kind mit gebundenen 
Füßen und mit einem rothen Streifen um den Hals ſich laug⸗ 
ſam vorwärts: ſchieben. Es iſt, was auch der Teufel ſage, 
Gretchen. Sein Schuldbewußtſein bricht horvor. Er überſtürzt 
Mephiſtopheles mit Flüchen, ihm das Elend Greichens verbar⸗ 
gen gehalten. zu haben. Mit ungemeiner Kraft hat Goͤthe 
Hier plötzlich die Proſa antreten: laſſen. Mephiſtopheles meint, 


Es ſei Ja Die erſte nicht und uͤbrigens ſei es ſo recht Tyraun⸗ 


nenart, in: der Verlegenheit zum Donner zu greifen. ar 
Greichen, ner Schande zu entgehen, wutterlos, keuberlod, 
nt Ahr Kind gemordet. Dies Grecchen, dies fünfte, liebe, gute 


Maͤdchen? Ja, dies füße; ‚holofelige-.Gefchöpf: hat das in To⸗ 


desnoth geborene Kind- in. ven. Teich geworfen! Das Gericht 
für ſolche Unthat hat fie epeilt. Sie erwartet im Kerker ihre 
Hinrichtung. Aber unfaͤhig, den Widerſpruch ihres liebevollen 


Herzens und. Der wirklichen entfeplichen Thatſachen auszuhalten, 


iſt fle.wahnfinnig geworden. Sie hat der Mutter, des Bru⸗ 
ders, des Kindes Tod nicht eigentlich gewoll und: Doch. ſind ſte 
da.: und. zeugen. wider ſie. Sie hat’ die Urſchuld all’ dieſes 
Ucbeld. durch ihve Liebe. Fauft will fie: entführen. Sie liebt 


ihn, obwohl fe ihm fluchen könnte, noch immer, aber ſie bleibt 


‚mitten: im. Der. Zerxüttung ihrer Seele ber: heiligen Stimme 


tveu, welche ihr. durch die Stenfe Ihrer Schuld Suhne verheißt. 


:Mephifiopheles iaccenkeist. nach feiner. Ant. nur das Hinrichten, 
seen inbem fie see wird, iſt ſie gersiiet: I 
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LIV. 
Götter Sociafromane 


Den weiten Theil der Fauſtdichteug müflen wie, wir 
ſchon angegeben worden, bis zum Schluß des Ganzen aufſpa⸗ 
ven, denn Goͤthe lebie ſich in ihm noch weiter und geb ihn zu 
feinem Bermäcktniß, zum Abſchluß feiner portifchen Confeſſionen. 

Den imeren Gegenſtoß der Fauſtdichtung machte in ihm 
ver Eharafter des Wilhelm Meiſter aus. Fauft iſt der revo⸗ 
lutionaͤre Geiſt, der mit der Welt, bie er verfindet, abfolst 
bricht, der ſich immer in fein Inneres zurückziehht, um von 
feinem Begriff aus fh die Welt zu unterwerfen. Er traͤgt 
im ſich, in der Unendlichkeit feines Gemüihs, zum Voraus die 
tragiſche Gewißheit, daß von Außen ber ihm Fein Hell werben, 
daß er außer ſich nichts finden Kume, was ihn fchlechthin zu 
befriedigen vermoͤchte. So fehr geht er immer vom Begriff 
zur. Realnaͤt, daß er fogar ven Grund und Boden fir feine 
Thaͤugkeit nicht als einen blos gegebenen hinnehmen, ſondern 
ſich erichaffen wit. Dem Meere will er das Land abringen, 
damit es ein vollkommen geifterzeugtes. ſei und auf dieſem 
bucch den. Willen von der Natur een N Boden wil er 
dann mit freiem Volke ſtehen. 

Ganz anders Wilhelm Meifter, Er if eine weiche, nad 
allen Seiten bildungs faͤhige und darum auch biſdungsbedurftige 
Natur. Alles reist ihn und Alles befriedigt ihn morhenim. 
Er hat gar keinen klaren Begriff von ſich, wie Fauſt, und 
hanbelt daher auch nicht, ſondern ſucht ſich ſedes Element, mit. 
welchem er ſich berührt, zu aſſtmillren. Dies Inrfnefeieen 
neuer Zuſtaͤnde, neuer Fertigkeiten, neuer Cinſichten, vie Selbſa⸗ 
bildung, iſt ſein Handeln. Jede neue Liebe, deren Leiden⸗ 
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ſhaft ihm etgretft, eheind: ihm bie: enblich wahrſte. Leber 
none Kreis von Menſchen, im bem er trikt, ſcheint Ihm: bie 
feinem Weſen gemaͤßeſte Geſellſchaft. So geht:er vom Irr⸗ 
them zu feiner Enideckung, von ihr, um feine Erkenntruß be⸗ 
reihert, zu neuem Irrihum. Durch feine Hingtbung an alles 
Fremde gewinni er ſelliſt aben, indem er es ſich amignen 
vn: muehe 08 Garne und. Kraft. 

, Mlterbingd: Begt. im Weriher der romanhaft woelale 3a 
ber: Deka Wilhelms: ſchon im Rüchen. Weriher mit feiner 
. Begeifterung für vie Ratur, für vie Reinheit: und Stuͤrke des 
Gefühls, ward von dem Widerſpruch ſeines Herzens mit der 
kalton, culturkranken, verſchrobenen Gefellſchaft nud dem Wie 
derſpruch feiner Leibenſchaft mid der Heiligkeit des Geſthesõ zer⸗ 
quetſcht. Cr Halte. noch wicht bie Elaſticitäͤt, Die. Verwand⸗ 
Iungsfähigfeit Wilhelns; er "hatte aber and nicht bie. Tua⸗ 
nengewalt Fauſt's, bie in ihrem lyriſchen Feuer Welten auf 
Welten. mis Bewußtſein verglühen ließ und ſich doch erhielt. 
Seine That war nur arſt Die paffive des Untergamges, - 

Wir haben nun bie mei Remane der Lehrjahre Wilheln 
Meiſters/ ver. Wahlwerwandiſchaften und ver Wanberiahre fe 
ciale genannt und muͤſſen uns über ven Gebrauch dieſts 
Woried: vechtfextigen.. : Wir nennen fie fo ihrer Tendenz nad). 
Der gewöhnliche Romanleſer anterhaͤlt ſich mit dem hiſtoriſchen 
Stoff. Die Conwaſte ber. Eharaliere, die Verwicklung ber 
Begebenheiten nehmen ihn: hin. So jeſen bie Taufende, weiche 
das Publicum der Leihbibltothelen ausmachen und ſehr charak⸗ 
uieriſch haben wir: Daiſche ben ſanderbaren Pleonaomus gebil⸗ 
bei, den wir wohl in Feiner Sprache wieberſiuden, den Ro 
man ſchirchzweg ein: Leſebuch zu nennen. Wenn md Ye 
ae bittet, ihm eiwas zum Leſen zw borgen, fo meint er 
chen’ nur ein Leſebuch tat, d. h. einen Roman. ine höhere 
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Stufe der Leſer ‚geht über bie materielle Beſchaftigung ter 
Phantaſie durch bie: äußere. Mannigfaltigkelt des Geſchehens 
hinaus und wirft fi ſchon auf die Betrachtung der Form. 
Sie bewundert an den Gbͤiheiſchen Romanen die Einfachheit 
der Darſtellung, die Kunſt der Gruppirüung, ‚bie NReinlichlett 
ver Zeichnung, die: Klarheit und Anmuth der Sprache, die 
Schöpfung einer neuen Proſa. Aber man muß noch einen 
Schritt. weiter geben. : Man muß zum: Begriff des Gehaltes 


vordringen und die Idee zu erfaſſen fchen,. die von Innen 


herans vie Geſtalten und Schickſale in dieſen Nomanım regieri. 
Dieſe nennen wir ſocial. Dies. fremde, nunmehr bei ung: ein⸗ 
gebürgerte Wort begreift zweierlei Dentſche in ſich, die Ge⸗ 
ſelligkeit und Geſellſchaftlichkeit. Das Geſellige iſt die 
Reigung des Menſchen zum Verkehr mit andern; das Geſeil⸗ 
ſchaftliche iſt die Art und Weiſe des geſelligen Zuſammenhangs 
Es wird num heut: zu Tage mit dem Wort ſocial ein großer 
Unfag geirieben. Viele halbgebildete Schriftſteller, viele: un: 
reife Schwaͤtzer glauben etwas Bedeutendes, Geiftreiches geſagt 
zu. haben, wenn fie: nur das Wort ſocial anbringen Einnen. 
Es iſt eben das Modewort der Joꝛwnauguit und Der Salen⸗ 
phraſeologie. 

Bei höherem Beiracht M das focale Element kin ande⸗ 
red als das, was man ſonſt die "bürgerliche Geſellſchaft zu 
nennen pflegte, wie fie. die Familie zu ihrer unteren, ben ei⸗ 
gentlichen Staat aber. zu ihrer ‚oberen. Vorausſetzung bat: umd 


in. der Erzeugung. ber: verſchiedenen Wirthſchaftsformeun der 


Standesimierfchiebe,- Ber Schul⸗ und: Giehungsanflalten und 
der Polizei ihr Hauptelement beſitzt. Die Polizei it mm 
gar bei unſern Tagtsſchriftſtellern ſehr iin Mißcrehit, och 
fie als Cenſur fo oft mit ber freien Thaͤtigkeit des Geiſtes 
in Conflict geräth, allein ihrem Begriff nad iſt die Polizei 
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als das Suftem. aller: dad Wohl ber Geſellſchaft / bezweckenden 
Aufialten gar nicht fo: veraͤchtlich. Ihre: Gehaͤffigkeit erzeugt 
ſich erſt, wenn ſie han: Uebergang ver burgerlichen Geſellſchaft 
in: die höhere Fotm des Vernunftftaates; der die Freihetn ſylbſt 
abs ſeine Rochwendigkeit weiß, hemmend in den Weg teilt. 
Bde Socialwelt abſtrahirt von Staat. und Kirche gänzlich; 
ſelbſt der Juriften entaͤnßert fie: fi: amb nur der Polizei kaun 
fie nicht enibehren. Es iſt bei ihm dieſelbe Conſequenz, wie 
bet: unfern dermaligen Socialiheorieen, die auch nur ein Syſtem 
ber. Beduͤrfniſſe und der: Oekonomie einerſeits, ein Syſtem ber 
poliztilichen Vorforge anderfeils, aber Fein: Syſtem des Nechtsz 
mehr: als ihre Mitte entwickeln. Wis ich 1838 in einer Ab⸗ 
hastblumg ‘über Ludwig Tied und bie romantiſche Schule mich 
über die Benenlüng der Wanderjahre für: die Frage des So⸗ 
rialisnns zuerſt beſrnaunter ausließ, wurde min: dies von Laube 
tm beillen Vande ſeiner Deutſchen Literatur als eine. philo⸗ 
fophifhe Zurechtmacherei und überſchwuͤngliche Anwunderung 
des Dichters ausgelegt. Laube hielt wie. Wanderjahre für ein 
froſtiges Werk der Altersichwäche, worin das pathologiſche Ju⸗ 
tereſſe, worin bie Leidenſchaft fehle, die den Roman erſt zum 
Roman machten, Göthe habe. eine Menge Heiner Erzaͤhlungen, 
huͤbſcher Sentengen, »fhittigen. Bemerlumgen ' darin nur zuſum⸗ 
wengeparkt.... Ich glaube nicht, daß man noch gegenwärkig fo 
Darüber aburiheili und wenn mar Auffaſſungen, wie die son 
Karl Grün vor Augen hat, wenn man: hört, daß George 
Sand und Bettina gerade Aber das ſotialr Moment dieſes 
Nomans zu ſchreiben ſich anſchicken, fo iſt wohl zweifellos; 
daß Die. Würdigung des ideellen Gehalies allen aͤſtheuſchen 
Beruriheilen: zum Drotz mmaufhaltſam ihren Weg geht. 
MDie praktiſche Aufgabe der Gothe ſchen Romane koͤnnen 
wir nun Im Allgemeinen dahin beſtimmen, daß ſie die Eman⸗ 
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cipation ver Individ nal itan darſſellen wollte. Dies tum 
fie:in drrifacher Beziehung. Erflens in Anſchung ver ‚naher 
lichen Fuͤhigkeitcn, aus denen unſer Beruf eniſpringt; zwei⸗ 
tens im. Anfehung der Liebe, aus welcher Die. Che reſullire; 
drinens In Anſehung des Beſitzes, am Weiden unſere Sich 
lung in ver Wei; die Mittel: unſerer Bildung, die objertive 
Wechſelwirkung mit. Audern, die reale Vergiechung in: das a 
genen Weltgetriebe hervorgeheunn. 

Dieſe paͤdagogiſche Aufgabe ſich Beten za Kinu, MR or 
Durch das Princip möglich geworben, welches bie moderne 
Welt beherrſcht; Yun). das Printip der freien Sobſaetivi⸗ 
tÄt, welches in der Dentſchen Reformation Die Kirche, in ber 
Franzoſiſchen Mevolukion den Staat umzuhilden augefaugen hot. 
Die Franzoſen haben die. Reform. ihres. religioͤſen VBewußtſeins 
noch vor ſich, wir haben ſie im Weſentlichen hinter uns. Su 
ben aͤußeren Conturen des politiſchen Formalionrus fin: die 
Franzoſen weiter. Da aber das. religköfe Elemeni das tiefexe, 
umfaſſendere, fo muß bei. uns der Verlauf der. Geſchichle cin 
ganz anderer, als in Frankreich ſein. Nichts in ber That iſt 
halſcher, als die Berftellung, wir Deutſchen muͤßten, um poli⸗ 
ich fortſchretien gu koͤnnen, alle Phaſen der Franzöͤſiſchen Re: 
volution von. 1789 ab wiederholen. Biele von uns habef: ſich 
fo in Thiers und Mignet hineingebeſen, daß fie gar nicht aus 
dieſen in. ihnen feſtgewordenen Vorſtellnugen berausfütnee. 
Es wird ſich aber zeigen, vafı wir Deuſſche endlich nicht bios 
eine neue Auflage der Frauzoſtſchen Formen, ſondern aus einem 
andern Inhalt heraus auch eine andeke Form der Verfaſſuug 
erzeugen werden. Das Princip ber: fuhjentiven.. Freiheit: iſt 
nicht blos nach: feines formalen Unendlichkeit zur: telnet, 
wie 26 heut zu Tage fo. Biele.ihum, vielmehr iſt ihm, ſich zu 
bewaͤhren, noihwendig, daß es fich auh objectiv .uealifire, 
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Diehe comerete: Verwitklichung war es nun, auf welche Böthe 
ih beſonders hinrichtete und die Bei ihm das auſmachte, was 
man feinem politiſchen Stanbpunct nennen Bunde. Die ge⸗ 
woͤhnliche militairifehe und diplomatiſcht Politik war ihm gleich⸗ 
gültig, vielleicht verhaßt; die ſociale aber cullivirte cr wit Bios 
geiſterung. ‚Er. begeiff ben. Unterſchied ber Staͤnde im Ginn 
unſeres Jahrhunderts als der: verſchiedenen Funttienen, die and 
der Theilung ver Arbeit hervorgehen, ſehzie ihn aber * 
An bie Kaftenhaftigleit ausſchlicßlicher Privilegien: . | 
Das Princip ber freien Subjecttoität hat bei ung jr 
Bumilienichen gänzlich ungewanbeit:. Nach Innen zu hat das⸗ 
ſelbe eine groͤßere Innigkeit empfangen. Die Abhängigkeit 
ker Kinder von ben Eltern, der. Battin vom Wanne. ala ihrem 
Herrn. iſt nur. in der Form geblieben, in:ber Realität ver 
ſchwunden. Das vertrauliche Du aller lieder der Familie 
iſt herrſchend geworben. Nady Außen aber: hat vie Famille 
ihre Abgeichloffenheit aufgegeben:. Sie ift.in. pie -Entwidiung 
der Kunft, ver Kircht, des Staats hineingezogen und hat ſich 
mehr: und mehr der Thellnahme: an ber öffentlichen Geſelligkeit 
dingehen mäflen, woraus im Augenblick ſogar mannigfache 
Verderbniß des: Familienihums eniſtanden ift, deren geraͤuſch⸗ 
volle Verwilderung wir aber nur als einen Uebergangsmoment 
pı nehmen haben. Die freie Wahl des Berufs und ber Aus 
bilbung bat. dem Zunfizwang aufgehoben Die Concurrenz der 
inzelnen. hat aber ‚einen andern Uebelftand. erfchaffen.,. bie Al 
haͤngigkeit ver befiglofen Arbeiter von den großen Capitaliſten 
ls den Arbeitiunternehimern.. Der Subiertioiamus . geht mit 
Recht darauf aus, alle nur mechaniſche Arbett auch nur durch 
den Mechanisnus verrichten zu laſſen. Die Maſchinen laſſen 
immer mehr Geiſt frei werden. Auch Frauen könmen ſich darch 
ihre Huͤlfe jeht eine maieriell feibftftänbige Stellung ;bereiien, 
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wie Died. früher unmöglich war. - Die Maſchinen find. in ‚ber 
moberneh Bd, was die Schaven in ber alten. Nur relatis 
und momentan köonnen fie zum Fluch werden, au und für ſich 
find: fie ein Segen. Der Atkerbau lann den Meuſchen nie. fo 
einſenig werben. laſſen, als das Fabrikweſen den. einzelnen Mp 
beiter bis zum Blödſinn abzufſfunpfen im. Stande. iſt; auch 
kann er niemals die Muſſen fo: ploͤglich der ganzen Baſts ihrer 
Eubfiſtenz berauben, als die Concurrenz ber: Fabrikherren ſolche 
Wechſelfaͤlle mõglich macht. ADieſe Erfahrungen Drängen une 


fetzt zu dem, was wir mit. einem techniſch gewordenen Aus« 


druck: Organiſation ver Arbeit: nennen. Sie: wird die Ber- 
nänftigfeit. der Maſchinen rechtfertigen und: immer mehr Geiſt 
dem Geiſte leben hafien.: Gerade durch Die,Beralgemeinerung 
des Maſchinismus wird: ſie das Proletariat vernichten, waͤh⸗ 
rend daſſelbe jetzt oft durch Erfindung und Einführung neuer 
Maſchinen enifieht. Goͤthe hat alle dieſe Verhaͤltniffe beachtet 
umd ich bin überzeugt, daß gegenwärtig, wo ‚wir die Neth. bir 
Berliner und: der Schleſtſchen Weber beunen gelernt haben, 
joe Schilderung von. Suſanuens Weberei im -@eblrge: gar 
nicht mehr. für ein fo ganz aus aller. Poeſie herauoſateutee 
Monſtrum, als früher, angeſehen werden wird. 
Das moderne Reben iſt ferner — geiootben 
und. ditſer Umſtand Hat ‘eine. viel groͤßere Beſtimmtheit ver 
Weltanſchauung umd eine viel friedlichere Stimmumg ver: Völker 
gegenemander zum Folge. Das Ferne, Daͤmmrige bewirkt eben 
durch feine Unbeſtimmtheit auch Voruriheile.Fruherhin war 
das Reifen ein: Vorzug Einzelnerr Seitdem wir: Eiſenbahnen 
mb: Dampfſchiffe haben, iſt, dieſe Bevorzugung des beguͤterten 
Adels, der reichhen Kaufherren und Künftler, der. wohlhabenden 
Etudenien und: ver Haudwerksburſchen, bie ihr Handwerk zum 
goldenen Boden machen, verſchwunden. ‚Alta reiſt jett 
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Ganze Familien werben: u Touriſtenfamilien. Die Anſchauung 
esfätiigt:fich an'-Drt und Stelle. ſelbſt und Die maͤhrchenhafte 
Borftelung ver Ferne verliert fich immer:mehr :vor.. ver. be- 
fimmten Deutlishfeit. ‚Die: nicht. feiten. Einbifche Bewunderung, 
mit ‚welcher die früheren: Eeneratlonen nach Härenſagen, noch 
Büchern. und Bildern fich Bieles:: vorſtellien, hebt ſich auf. 
Insbeſondere aber müfſen die Bölfer je länger je mehr es un 
begreiflich finden, weshalb fie-füh. bekriegeu ſollen, weil durch 
ven. auch perſoͤnlichen Verkehr jedes Volk die eigenthümliche 
Lage des andern immer gerechter wird beurtheilen und immer 
mehr Anlnipfungspuncie ‚für eine friedliche Ausgleichung ent: 
ſtehender Conflicie wirt finden können. Zwar ſcheint ‚ver Zu⸗ 
fiand. unſerer Gegenwart dieſer Anſicht zu. widerſprechen, denn 
noch immer ſteht es aus, als waͤre der ganze Frieden nur ‚ein 
proviſoriſcher Zeitraum zur: Vorbereituug des Krieges. Mir 
nennen ja auch unſern Frieden charakteriſtiſch genug einen be⸗ 
waffneten. und bauen in dieſem Augenblick noch. Feſtungen im 
Oſten gegen Rußland, im Weſten gegen Frankreich. Und 
doch wär” es möglich, daß dieſe Prachtwerke der Archicktur, 
wie die Kloͤſter, die Baiern erneuet, wur als Denkmale der 
Geſtannng einer fruheren in dieſer Hinſicht noch barbariſchen 
Epoche: übrig. blieben, wie die Trümmer der Ritterhungen auf 
unfern Bergen, wie die. Pyramiden ver. Aegyptifchen. Pharao⸗ 
men... So gewultig iſt ber. Trieb unſerer Zeit, alte Völker mit 
einander zum Bunde wahrbafter. Humanität zu verbinden, daß 
wir ſelbſt Weltiheile aus einander zu weißen :Tühm genng flat. 
Die Landenge von Suez wird :nady einem. Decennium wicht 
mehr fein. :Danm werden die Schiffe Europa’a..nach Oftie 
eien nicht mehr um das Borgebirge der guten Hoffnung. herum 
fegeln müflen, :fonbern durch das mittellaͤndiſche und das roihe 
Meer. Auch die Landenge von Ranama wird fallen. Notb⸗ 
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und Elibaiherifa werten zu vollkommenen Infeln werden. Die 
Schiffe werben bimel. von. Gimp nad: hin, wn Ghim 
nach Europa fuhren. 

Doch Has Cdipoierigfie Bleibt inner bie Befipfrape. Bithe 
betent es in Den Lehr⸗ und Wanderjahren oͤfſer, wie Europa 
ſchen ganz in: Beſig gerwnnnen ſei. Er: hat, wie wir ung 
fräher. überzeugten, in den Revolutivnsſalcken fein: Augenmerk 
immer auf dies Problem gerichtet, und die Halabandgeſchichte 
in ver er das erſte Symptom ber hefligſten Umwaͤlzung aller 
Verhaͤltutfſe erblickte, ‚regte: ihm ſo ſehr auf, daß er feinen 
Jreunden faſt wie wahnſinnig weichen. Die Germaniſchen 
Eroberer thrilien die Ränder, bie ‚fie mit: dem Schwert ie ber 
Kauft erwarben, ‚unter fh. Der Orundbeñtz wurde vie Ber 
dingung aller Macht. Almilig hat fih- nun, ihm gegenüber, 
auch ver bewegliche Beſig zur Geltung herungezogen nod 
kümpft in per Form des Ecldes als des allgemeimnen Mitati 
jeden beſeudern Veſtz erreichen zu koͤnnen, mit ihm um ine 
Anerkennung. VBei uns if die Beraihtigumg,. an ber politiſchen 
Geſtaltung unſeres Etaates uns beihelligen zu bannen, noch 
weſenilich an ven Grundbefitz geknũpft. In Fraulxeich iſt ſchen 
das Geld zur Bebingung geworhen. Um wählen ader ger 
waͤhlt werben yı koͤnnen, if eine beitimmie Rente: nothwendig 
Der Beſitzloſe iſt von. dem Tinecien Autheil an der politiſchen 
Waãtigleit ausgeſchloſſen. Da er num aber bach ein felbfiher 
wußtes Intereſſe daran nehmen, ‚ba er. Paitriotismus, Geiß, 
Balvung, MEiſicht befigen kann, ſo iſt eo ſchr metärlih, daß 
in Frankeeich mum bereits der Seit ſich auch über. dad Gel 
erhebt und: under dem Tel Der Abaparktät ſich eine Berechkung 
zur attiven Politik zu erwerben. jucht. .Böthe. hat: den Vewe⸗ 
gungen des Veſitzes in ſeinen Socialremanen die mannig fechſte 
Wendung gegeben, um nämlich den Veſth nur als Mittel zur 


Bilbung ber. Ind widunliut gelten‘ nı laſſen, in biefen Beben 
tung ‚aber An: nachtiunigiiich hervorzuheben, Gerade aus dieſem 
UVnctaud loͤßt fich winter Andern bewriſen, daß er Sei dem Eni⸗ 
win der Lehrahre die Abfaffung · der Wanderjahre ſchon· im 
Auge gehabt habe. MDie geheimnißvolle Geſellſchaft jener klugen 
Männer. in. ven Kehritchren Kant naͤmlich auf Guͤtetanlauf mo 
Capullalanlage in verſchiedenen Bänden, um bei dem. Schwan⸗ 
den alter Befigtiyianer: ihren Angehörigen doch immer Tine wuͤr⸗ 
dege und ‚gerrhgliche: Eriſtenz moöͤglich zu machen (Lehrjahre, 
Buch: VIII. Cqpiel 7. zu Anfang). Dieſe Idee einer. durch 
oe Welttheile ausgebreurten Geſellſchaft, bie ihren Miiglie⸗ 
bern die Subſiſtenz aſſecurirt, hat: ſpuͤter Sealsfield in 
feinem Morton auf dem Gebiet der Handelswelt dargeſtelli. 
Goͤthe wollte eine werfihätige Aſſociation fchilvern, wes⸗ 
balb ihm fo viel daran Iag, bie Handwerker hereinzuziehen 
und denfelben durch den Gefang eine höhere Berfittlichung zu 
Sünden: WS Mathe am Sewpwerimtgn ſchuf, Antie. er 
noch; gar Acht, Nie Exfaheocn va ſich. Din ur a, den 
gemacht haben. daß mäkh. der. Balanaı An bay, Aayäpverker- 
vereinen eine mächtige ethiſche Wirkung ausübt. Der begei- 
ſternde Inhalt der Lieder erhebt die Stelt zu edleren Gefühlen 
und bie Etmeinſchaft des Seſauges erweitert die Bruft, Spt 
das Gemuih bed Einzelnen. mit dem. der Andern fh wis 
Mnes fühlen.’ Schade, daß kranlhafte poliiſche Ricjtungen 
fo oft: Cieſen Zanber Des Geſauges genußbraucht haben verr 
auch, daß vie Pelſgri aus trauriger Birfangenheit chen in Gem 
Höheren Adel des Inhalis ber Lieder eine Gefahr :erbiice. 
"Unter den Beenbonen kam 28 nicht: lange vor der Julirevolu⸗ 
tion: ver, daß man ben Arbeitern. verbot, Lieder voll morali⸗ 
ſchen Schwunges, ie fe felber. gebidhtek hatten, dei chren Zu⸗ 
fommenkänften zu fingen. Die: Pelizei ſah es lieber, wenn 
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fie; wie ſonſt, in den Weinneipen vor: den Bareiepem. beim 
zum fpöhnten ‚und zweidrutige, ſchmugige Rieden ſangen. 
:. : Med el zur Lileratur. Goͤthe begann ven Wilheln 
Meiſter 1778: md hatte 1785 daB. fechBie Buch vollendet, alfe 
schon vor, der Reife nach Italien... In ber Wechfelwirfung 
wit Schiller vollendete er den Roman und unterwarf das Gange 
einer. forgfältigen Reviſton, von welcher der Briefwechſel heider 
Dichter Zenguiß ablegt:. 1794 begann der Druck. Die Wan 
derjahre wollie er zuerſt 1807 arbeiten; allein die Mahler 
wandiſchaften drängten ſich dazwiſchen : rt! 1810 febte. er 
fie. fort und ſchloß fie 1821... Zum zweitenmal revidirt und 
exweüert gab er fie 183220008886* 


| „Ev. — 


Bine Weiters Bebeiahee; die Wehloe⸗ 
vanetſwarten und Meiſfters WBanderjabre 
in ‚Ihrem augemeinen Zuſammenhang · | 


- Basökii betrachtet man bie Wehlbermandtſchaften als 
einen, Roman, ver zu Meiſters Lehr⸗ und Wanderjahren wei 
ter kein Vethaliniß habe, „außen etwa denſelben Verfaſſer zu 
beſthen. Es iſt das Verdienſt Hotho’s, zuerſt 1829 in den 
Berliner Jahrbuchern für wiſſen ſchaftliche Kritik. im Deceniber⸗ 
heft einen tieferen Zuſammenhang jener Dichtungen angeden⸗ 
set. zu, haben. Für bie höhere Würdigung ber: Wanberjahre 
ſelbſt iſt/ beſonders Barnhagen 4833 An feiner Sammlung 
von Kritiken zur Geſchichtſchreibumg und Literatur und 1048 
im dritten Band feinen Vermiſchten Schriften: gleich: zu Aufang 
durch einen Aufſatz: Im Sinne der Wanderer; thaͤtig geweſen. 
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Wir wollen das reiche Leben biefer Romane varläufig im 
bie abftraete Formel anffaflen, daß Wilhelm Meiſter's Lehr- 
jabre die Bildung der Individualität, die Wahlver- 
wandiſchaft vie Entwidlung der Individualitaͤt zum Schidfal, 
und bie Wanberjahre die Ueberwindung des Schiefals 
durch Mefignation und Thaͤtigkeit zu ihrem Inhalt haben. 

Wilhelm Meifter ift von Haufe aus. Kaufmann, glaubt 
fih dann zum Schaufpieler, zum Künftler beftimmt, und finbet 
endlich in der Wundarzneikunſt feinen fpeciellen Beruf. Er 
ſchwankt lange umher und lebt in fleien Aufklärungen über 
ſich ſelbſt. Und nicht blos in dem Urtheil über feine natürli⸗ 
hen Faͤhigkeiten und den durch fie bevingien Beruf, ſondern 
fogar in der Mebe. Bon der gefühlvollen Mariane gebt er 
gr coquetten Philine, zur fchönen Gräfin, zur wirthſchaftlichen 
Thereſe über, bis er in Matalie fein Ideal findet. Die Idee 
dieſes Romans if, Daß wir nach ver Alffeitigfeit der Menſchen⸗ 
natur überhaupt und zum Schönen, nad) ver Einfeitigfeit un- 
ferer Invieivwalität aber auch zum Näüslichen ausbilden follen. 
In jener Beziehung if} es die Humanität überhaupt, in dieſer 
bie beftimmte Fertigkeit, durch welche wir Anden hülfreich wer⸗ 
ben Können. Un fich iſt jeder durch ‚feine beſondern Anlagen 
auch zu einer beſondern Thaͤtigkeit beftimmt, Tann fich hierin 
aber. vielfach irren. Die Meinung Anberer, eine leichte Ans 
ftelligfeit, die Nähe eines Beifpiels, das zur Nachahmung lost, 
materielle Vortheile, die ſich uns Agrbieten, dies Alles find 
Motive, uns über unfere Beftimmung betrügen zu können. 
Das Glück und Unglüd unferes Lebens hängt daran. Täu—⸗ 
fehen wir uns über unfere natürliche Fähigkeit oder bilden wir 
fie nicht gehörig aus, fo kann ums die Dual. eines verfehlten 
Lebens treffen. Was wir aber wirklich vermögen, erfahren 
wir eben nur durch umfere Thaͤtigkeit. Bildung nicht bios in 

Rofenkfcang, Goͤthe u. feine Werke. | 28 
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bem Stun ver geſelligen Politur, "Der Gefälligkeit des Betra⸗ 
gens, des Beſitzes ver kleinen Kuͤnſte der Unterhaluung, Des 
Nichwerwechſelns von Mir und Mich, — ſondern in dem 
Sinn des Begriffs unferer Geſchichte beſteht haupiſäͤchlich da⸗ 
tin, daß wir uns bewußt werben, welche Fähigkelien wir von 
ber Natur empfangen uimd wie weit wir es in rer Cultur 
gebracht haben; welche Stufen ver Erfenntmiß. und des: Wol- 
lens wir fchen hinter, welche wir noch vor uns fiegen haben: 
Wilhelm als der flets Werdende, Unfertige, fteht einer Gruppe 
von Männern gegemüber, welche bereits’ mit fih auf dem Rei⸗ 
nen find und nicht nur ihre Geſchick, fondern auch das von 
Anbern, fofern fie dieſelben ver Gemeinſchaft wertih aditen, mit 
kluger Lebensluſt zu Ienfen fuchen. : Dieſe päbagogifche Loge; 
dieſer Bund von Jarno, dem: Abbe, Lotharis And Andern / ver 
in dem geheimmßvollen Thurme fein Archiv hat, iſt nicht mehr 
nach unſerm Geſchmack. Die uns immer mehr zur Gewohn⸗ 
heit werdende Liebe zur Oeffenilichkeit verleidet uns: ſolche kleine 
Vorſehungen. Sie vünfen uns aliklug. Allein im vorigen 
Jahrhundert bis zur Revolution hin war das anders. Erin 
nern Ste ſich deſſen, was wir zur Verſtaͤndigung Aber. das 
Gedicht: die Geheimnifſe, ven ven. Roſenkrenzern und Illumſ⸗ 
naten fagen. mußten. Auch Lied in feinem Lowell hat noch 
eine folde Geheimgeſellſchaft; auch die Beorge Sand in ihrer 
Eonfuelo kommt nicht ohne eine. ſolche aus. Dieſe Venetia⸗ 
nische Sängerin macht auch Lehrjahre durch und. muß dem 
ſocialen Mechanismus des achtzehnien Jahrhunderis durch 
Incorporation in einen myſtiſchen Gcheintund ihren Tribut 
abtragen, Ä 

Run follten wir von den gebehaheen zu ven Wanderjah⸗ 
ren weiter gehen. Das fcheint der..natürliche Weg. Allein 
in dem Gemüth des Dichters entwickelten ſich als Ihr Gegen⸗ 
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fa, der aber zugleich eine Weiterbilbung enthält, die Wahl- 
verwandiſchafien. Dem Styl nach geben wir die Gleichartig⸗ 
feit: dieſer brei Romane; die ums jegt beſchaͤftigen, gewiß zu. 
Dem Inhalt nad konnten die Wahlverwanotfchaften, wenn 
wir von ihrem Umfang abfehen, unſtreitig eine der Novellen 
in den Wanderjahren ausmachen, welche fittliche Colliſtonsfaͤlle 
erzählen, die zum Entfagen oder Wandern nötbigen. Daß vie 
Berfonen, welche darin auftreten,‘ ganz anbere, als bie aus 
dem Meifter uns ſchon bekannten find, würde bei der epifchen 
Weite und Breite. der Wanderjahre. nicht hindern, ſie in Das 
Gemälde des Banzen einzuglievern. Allein wir müflen zu eis 
ner noch tieferen Begründung fortgehen. In den Lehriahren 
wird zwar viel son dem Schickſal geiprochen, allein es erfcheint 
wenig. Erſt im letzten Drittel des Romans, wo ber Eruſt 
des Todes zu walten beginnt, erft mit Marianens Untergang, 
mit Aureliens halbem Selbfimord, mit Mignons Top und dem 
Aufſchluß über ihre verhaͤngnißvolle Geburt, ſpürt man etwas 
von der Nothwendigkeit jenes höheren, uns oft wunderbar 
pünfenden Pragmatismus im Zufammenhang: ber. vielen ſchein⸗ 
bar auseinander fallenden Einzefbegebenheiten, ven wir Schidck⸗ 
fel nennen, Die Wahlverwandtfchaften haben. ihre Stärke ges 


rade hierin. . Wir treffen auf lauter fertige Menſchen, weldhe 


thre Bildung relausv abgeichlofien haben und ſich baher mit 


ihrer Thaͤtigkeit nach Augen wenben, Parkınkıgen einzurichten, 


die Dorfiugend zu ſchulen u. dgl. m. So fehr find fie fertig, 
daß Euard und Charlotte fihon verheirathet geweſen find. 
Er hat eine. Gattin, ſie einen Gatten begraben laſſen. Bas 
Lehen fcheint fle in der reichſten Fülle zu beglüden, :venn fie 
haben einen "genüglichen Befisfland. . Die. Bebingungen ber 
Eriftenz find hier alfo fümmtlich ſolche, bie in den Lehrjahren 
erft angeftrebt werben, in denen wie nicht blos Wilhelm, fon 
23 * 


tee 


436 


dern auch Andere, in dem Proceß des Suchens und Strebens 
finden, in denen noch Feiner zur Ehe gelangt, felbft der reife, 
pielerfahrene Lothario nicht, in denen endlich ver Beſitz noch 
unficher. erjcheint und. das MWerner’iche Handlungshaus mit der 
Geheimgeſellſchaft über einen Gütercompler in Verhandlung 
tritt. Aber in der, wie es fcheint, jo feftbegrünbeten, fo frie 
degefättigten Welt Eduards und Charlottens, worin nad) Au⸗ 
: en Alles geebnet ſich darſtellt, entfaktet das Schickſal feine 
eherne Macht und wir lernen aus den tragifchen Kämpfen 
der liebenswürbigften Perſonen, wie wenig bie äußerliche Ruhe 
md Geordnetheit des Daſeins ausreicht, und vor dem Abſturz 
in die’ zerſtörenden Abgründe der Leidenſchaft zu bewahren. 
Es ift eine. ähnliche Situation, wie in ven Ziergärten und 
Mormorfälen. Belriguarbo’s . im Taſſo, deren liebliche Abge⸗ 
ſchloſſenheit und Schönheit auch den Strom der Affecte nicht 
aufzuhalten vermag, der ſich plotzlich verwuͤſtend über vie edel⸗ 
fien Menschen hinwaͤlzt. Die erſte Ehe fowohl Eduards als 
Eharlottiend war ein Irrihum, war eine Convenienzheirath. 
Shre eigene Ehe. ift aber ebenfalls ein Irrihum. Sie finb in 
ber Jugend ſich gut geweſen, hatten ſich gewöhnt, ſich als ein- 
ander angehoͤrig zu betrachten und haben nun, nachdem das 
Hinderniß ihrer Vereinigung fortgefallen, doch noch ihren Wil⸗ 
len erlangt. Aber ſie langweilen ſich innerlichſt. Um mehr 
Lehen um ſich ‚herum zu haben, laſſen -fie Ottilien aus. ber 
Penſion zu fich Fommen. Und fiehe de, mit dieſem harmlofen 
Kinde kommt das Schiefal in ihren Kreis. Im Beruf er 
reicht die Individualität ihre natürliche Beftimmung. Im. der 
Ehe liegt die Inbivipualität. wieder zu, Grunde, aber wie fie 
fidy zu einee andern Individualität, als. der fie ergänzen⸗ 
den, verhält. Der Menfch, der feinen Beruf verfehlt, ift nur 
fuͤr ſich unglüdlih, Des, welcher die Ehe verfehlt, ift es dop⸗ 
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pet. Ueber vie Anlage zu eiwas kann man ſich am Ente, 
da man fie doch bilden muß und an feinen Leiftimgen einen 
objectiven Maaßſtab gewinnt, weniger betrügen, als über das 
Band, welches von Haufe aus unter fo vielen liebenswerthen 
Individuen und gerabe für immer mit die ſem vereinigt. Wir 
fiehen durch unfere Freiheit in beider Beziehung ver Nothwen⸗ 
vigfeit der Natur mit ver Möglichkeit ver Wahl gegenüber. 
Wir können biefen oder jenen Beruf zum unfrigen machen; 
wir koͤnnen biefe ober jene. Ehe eingehen. Harmonirt aber 
die ummittelbare Beftimmtheit. ver Ratur nicht mit unferem 
Willen, fo bleiben wir dort Stümper und Pfufcher, fo werben 
wir bier unglüdliche Menſchen, vie ein Leben hindurch an el 
nem unlödbaren Widerfpruch fich fortwürgen. Eduard ift für 
Oitilien, Charlotte für ben Hauptmann zweifellos beftimmt. 
Ste gehören fi} als wahlverwandte Raturen ohne alle Re⸗ 
flerion, ohne alle Rüdficht auf äußere Berhältniffe an. Sie 
find an fid Eines und ihr Leben würde nur bas fletd por 
tenzirte Werden eimer in ſich unendlichen Bereinigung ſein. 
Nun Eöunte man jagen, daß ja Eduard und Ottilie, Charlotte 
und ber Hauptmann ſich heirathen, Edüard alfo feine Verbin⸗ 
dang mit Sharlotten aufgeben koͤnnie. Allein hier gerade ent 


widelt fich der fittliche Ernſt dieſer Naturen. Sie fegen Al⸗ 


les, fie ſezen ihr Leben daran, ein fa heiliges Verhaͤliniß, wie 
die Ehe. als den Anfang und Gipfel aller Cultur, in feiner 


Integrität zu erhalten. Daher befchreibt Die Bewegung ber 
Begebenheiten in den Wahlverwandiſchaften immer concentrifche . 


Kreiſe. In. den. Lehrjahren fihlingt fich eine Spirale ins Un- 
endliche; hier aber kommt Alles wieder auf benfelben Punct 
zurück, auch wenn es noch ſo weit von ihm fish. zu entfernen 
den "Anlauf genommen. Die Freiheit der Willkür kann nicht 
ändern, was. als eine grumblofe Macht duch Die Natur. gefept 
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if. Eduard zieht im den Krieg, Tommt, mit Ehren bedeckt, 
zurück, wähnt feiner Herr geworben zu fein. umd- findet fich 


Ä demſelben Geſetz unterthan. Died: ftete Zurüdienfen auf ven 


naͤmlichen Punct, ſogar auf vie nämliche Localitaͤt, erregt in 
: den Wahlvermandifchaften einen hanerlich tiefen, aͤcht ſatali⸗ 


fnſchen Eindruck. In Ottiliens. Tode oder vielmehr in ihrem 


( 


Sterben macht ſich die beinahe myſtiſch erſcheinende Unübet⸗ 
windlichkeit des Naturgeiſtes geltend. Man Tann von dieſem 
. garten, lieben Weſen, das ohne Abſicht ſo viel Unheil antichtet, 
kaum ſagen, daß es ſich durch den Hunger ermorde. Es kann 


4 eben Teine Speiſe mehr zu fi nehmen. Leib und Seele bre 


chen im Ottilie auseinandet und Eduard, ‚der nur in ihr 


lebt, ſtirbt ihr nach. 

Nicht nur alſo, wie die Behriahte 4 zeigen, auf die rquige 
Schätzung unferer Fähigkeiten kommt es an, ſondern auch auf 
die richtige Wahl der Gattin, weil auch für dieſe die Eympa⸗ 
thie des Naturgenius nothwendig iſt, wenn: die Ehe nicht ‚ver 
Wärme, der durchdringenden Innigkeit entbehren ſoll. Der 
Einzelne aber, auch die einzelne Familie, ſind in das allgenreine 
Schickſal, in die Entwicklung der Welt. werflochten. In dieſem 


koͤnnen fich vie Beichränfungen, die für. ven Ginzenen: entfle, 


ben, auch wieder aufheben. Was ber Einzelne im befondern 
Sinne Schickſal nennt, ift. doch ‚nicht abſolut, iſt doch nut 
relativ und momentan für feine Breiheit eine Grenze. Die 
Unendlichkeit derſelben Tann: darüber hinausgehen. - Die War⸗ 
berjahre ſtellen und bie pofttive und Die negative. Seite ber 
ſocialen Paͤdagogik dar, wie fle das Schickſal zu Aberwinben 
lehrt. Bofttio, Indem fie ed gar nicht dazu kommen laͤßt. Dies 
geichieht für die richtige Wahl des Berufs zunächſt durch bie 
angemeffene Bildung der Individualität, durch bie Erziehung. 
Die paͤdagogiſche Provinz iſt durchaus auf dem Grunbfag ber 
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inoipfonellen · Freiheit bafizi. Füuͤr die richtige Wahl Der Ehe 
aber wird der Einzelne am Münſtigſten durch ein reines und 
reiches FJamilienlehben herangebildet, weil im einem / ſolchen 
ber feine Spurßnn des Gefühls und Die Gewohnheit des Ver⸗ 
trauens ſich am grimblishien entwickelt, die Unüberlegiheit und 
Laͤſſtgkeu für bie Schließung per Che; von vorn ‚herein zurück⸗ 
gedraͤngt wird. Ein ſolch ſchönes Familienleben, welches ven 
ihm Eingeborenen von früh auf mit dem Athem der Freiheit, 
ber Sitilichkeit und der Achtung. vor dem Schickſal durchwehet, 
erbliden mir anf den GQutern des Oheimd. Wao ſoll nun 
aber geſchehen, wenn vie heilige Orduung der Dinge body; ver⸗ 
Acht wird}; Denn wir Menſchen muͤſſen immer. darauf gefaßt 
ſein, daß wir bald durch die Starrheit umferer Natur, bald 
durch die Willkür unſerer Freiheit in das Maaßloſe hinaus⸗ 
ſchwanken können. Nichts umtergräbt uns mehr, nichts präpa⸗ 
riet und jo zum ploͤtzlichen nl; als eine ſogenannte fleiſchliche 
Skherbeit, wenn wir: fchen. vollkommen geftegt zu haben und 
unangreifbar geworden zu ſein woͤhnen. Gerade von da⸗ 
ber, woher wir es mit unſerem berechnenden Verſtande am 
wenigften ahnen, trifft ung: der Schlag. Es find im⸗ 
mer unbewachte Stellen in :unferm «Herzen und gewöhnlich 
fehlt. uns nur die. Gelegenheit, nwfere Schwäche, unſere ver- 
kehrte Neigung zur That werden zu laſſen. Kowmt es zu 
diaſet, dann find wir wohl gar. erſtaunt, daß ſie bei uns, die 
wir laͤngſt über dergleichen hinaus zu: fein glaubten, möglic 
geweſen. Die. Wahlverwandiſchaften zeigen uns dieſe Selbſu. 
erzeugung des Schickſals. Dieſer Begriff wird in die Wan 
deriahre binübergenommen. Lotharlo, jo reif er iſt, kann fich 
von leidenſchafilichen Verirrungen nvoch nicht frei ſprechen. So 
lange nun die Irrungen in der Bildungstendenz oder die ſitt⸗ 
lichen Eonflicte: der Einzelnen noch amtergeordneter Art ſind, 
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bemühet man fich, fie im Stillen ausguglekhen und durch fanfte 
Mittel amszuhellen. — Iſt aber die Berwidelung ernfterer 


N Het, fo muß die Entjagung vie Einigkeit des Gemuͤthes mit 


4 
“ 
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ſich umd die Harmonie mit den Uebrigen wieberherftellen. — 
Greift vie fohmerzliche Verlegung noch tiefer ein, genügt ihr 
die freie Befchränfung ver Reſignation nicht, fo muß der Schul, 
bige wandern. Ober wenn das Wort fchulbig richt ganz 
paffend gefunden werben bürfte, ber Schickſalberoffene. Er 
muß dem Kreife, im weldem feine Gegenwart entzweiende 
Spannung hervorruft, ſich eine Zeitlang entfremden. Er muß 
durch Aufnahine neuer Gegenftände in fein Bewußtfen, durch 
Berührung mit andern Perfonen fich über fich zu erheben, aus 
fh herauszukommen verfuchen. Selbſterkenniniß wahrhafter 
Art gewinnt man nicht durch einſames Brüten über fih, nur 
in ver Wechſelwirkung mit ver Welt, Nur alle Menfchen zus 
fammen find die Menfchheit, wie Wilhelm belehrt wird. Selbſt⸗ 
vergefienheit aber gewinnt man- auch nicht durch ein blos ſub⸗ 
jectives Abftrahiren, fonbern nur durch objective Veränderung 
unferes Bewußtfeins, durch Erfüllung mit anderem Inhalt. 
Der Wandernde darf aber nicht länger als drei Tage an dem 
nämlichen Ort verweilen, um nicht der Gefahr, füh einfeltig 
zu vertiefen und fich zu verwideln, aufs Neue zu erliegen. 
Wem nun aber: ver Einzelne fich zu irgend welcher Thaͤ⸗ 
tigkeit tüchtig gemacht und gefellig und gefellfchaftlich fich mit 
der Welt in Frieden erhalten hat, was vermag. er, ber Ein⸗ 
gene? Meine Herten, wie weit unſere Macht auch reiche, 
welche Fülle der Thätigfeit wir auch entwideln: der Unermeß- 
lichkeit der Welt und ver in ven Verhaͤltniſſen mit immanenter 
Kraft wirkenden Nothwendigkeit gegenüber find wir doch in 
unferer Alleinheit nur verichwinbende Momente. Wollen wir 
größere Wirkungen ausüben, fo müffen wir und mit Andern 
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vereinigen. Gothe laͤßt die Individualitat ſich zur Aſſocia⸗ 
tion mit homogenen Naturen zuſammenſchließen. In ber 
Kette dieſer Verbrüderung ift nım die Kraft: des Einzelnen 
welche in ver Iſolirung fich zerfpkitteen würde, um bie: Kraft 
Aller verſtaͤrkt. Die Rothivenbigfeit der freien Aſſoelation i 
das ſoclale Reſuhzat der Wanderjahre. 


LVI. | 
Wilhelm Meifters Lchriahre. 


Wir haben vie Aufgabe ver Lehrjahre in der Darftellung 
der Bildung gefunden, welcher ſich die Individualitaͤt unter 
werfen muß, um auch für ſich zu werben, was ſie an ſich iſt. 
Die Bildung if ein Proceß, der zugleich Progreß wird. Als 
Proceß iſt fie der Form nach immer derſelbe Kreislauf der 
Anfttengung. Das Individuum wird von feinem Beduͤrfniß 
dem Element entgegengetrieben, welches das feiner Eigenthüm⸗ 
 Röhfeit entfprechenve if. Sa lange es baffelbe micht gefunden 

hat, muß es ſuchen und unrahig ſeinn. 

Wir ſehen Wilhelm Meifter ſich redlich bemühen, feine 
eigentliche Beſtimmung zu enidecken, bie Lücken feiner Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten auszufüllen, die Unebenheit ſeines Be⸗ 
tragens abzuſchleifen, das Princip ſeiner Bildung zu ſteigern. 
Er bleibt in dieſer Anſtrengung formaler Weiſe ſich immer 
gleich. Mit tiefem Schmerz gewahrt er an ſich das Mangel⸗ 
hafte; mit Feuer wirft er ſich auf die Thaͤtigkeit, von welcher 
er ben Fortſchritt zum Höhern erwartet; mit Verwunderung 
begreift er, daß er Feine abfolute Befriedigung durch die ein, 
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feitige: Richtauig, der er gerade ſich engeben, gewinnt und ift 
dann geneigt, die ganze: Bemühumg für einen Irrihnm zu er⸗ 
klaͤren. Dies aber :ift- eine. Selbſttaͤuſchung, bie nur fo lange 
dauert, bis er in ber Langeweile, in -ber Unluft ven Weg⸗ 
weiler zu. einer ‚neuen Aufgabe, ben Uebergang zu einer, ip- 
heren Thaͤtigkeit erfannt bat, welde ihm, ohne die vorange⸗ 
gangene Bildung, unmöglich fein würde. Der Proceß hat 
Ruhepuncte, die zwilchen ven einzelnen Stufen ald Krifen 
liegen. In ihrer Höchften Potenz machen fie die Lehrlings- 
fhaft, das Gefellenwefen und das Meifterthbum aus. 
Denn die Stufenreihe als rihhe Folge von qualitativen Mo⸗ 
meuten geht. nibi 8 Ahlshe, Maenkifäe,:foybern nut fo 
lange fort, bis der Einzelne das Wefen feiner Individualität 
mit Klarheit erkannt und ſich die für. feine Darftellung noth- 
wenbige, Birtuofltät exworben hat. Mit dieſem Augenblick ‚be 
ginnt die ruhige Vervolllommnung, wie fie intenfio und cp 
tenſiv in der ‚praktifchen Wirkſamkeit ſich von ſelbſt fürbert. 
Die Stufen, welde Wilhelm durchläuft, erſcheinen immer auch 
als befondere Sphären, in, denen er fi) auslebt. Seine In- 
dividualitaͤt if zur. harmoniſchen Totalität beftimmt. Dem 
einfeitigen Naturen, den ſchon entſchieden ausgeprägien Che 
tafteren gegenüber, erſcheint er Daher charakterlos.  Er,ik 
weniger per Held des Romans, als ‚ver Traͤger deſſelben. 
Allein auch zum Träger würds er nieht. einmal: taugen, wenn 
ex es mit feiner Bilpgng. nicht ernſtlich naͤhme und wenn er 
nicht wirklich für eine alfeitige Harmonie oxganiſirt wäre, bie 
zuletzt auch einer ganz heſtimmten Ihätigkeit. fi zu. widmen 
wicht. ausſchließt. Es iſt über Wilhelm von biefer Seite ber 
viel igifonnirt worden. . Fouque, Neumann und Barn- 
hagen pexſiflirten feine Poſſivitaͤt mit heiterm Humor iy 
einem Quodlibetroman: Karl's Verſuche und Hindernifſe den 
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fie in. Halle zufammenjcheieben. und'.der: in Neumann's geſam⸗ 
melten Schriften; wisber abgedruckt iſt. Wie viel. Spontanität 
md: Energie dem Goͤthe ſchen Wilhelm. einwohne, erkannte 
man erſt- in den zehlloſen Rachahmungen, die ex hervorrieß 
zuletzt im dem Hermann der Immermann'ſchen Epigonen, 
von wehhen Mundt im erſten Theil feiner Charaliere - und 
Sitgationen nicht gnrichtig bemerft,: daß ſich derſelbe von ‚Pers 
fonen, mit denen feine Gefrhichte Ihn zuſammenführt, au: ſehr 
unterorone, wine faft bevientenhafte Stellung zu ihnen annehme, 
ſich in einer encyllopaͤdiſchen Vielihuerei aufreibe und faſt 
immer fo-abgebraucht. erſcheine, daß man ihm eine. Ruheſille 
in einem Hospital wuͤnſchen möchte. 

MWilhehn. geht -in- feinem Bildungsproteß a8. gebtiing 
durch Die Stufen. kaufmaͤnniſcher Gewerbsthätigkeit, theatra- 
liſcher Kunft, ariſtokratiſch freier Selbftvarfttsllung, bis er bie 
höhere Bedeutung des Lebens felber erkannt, bis im. Saal: der 
Bergangenheit die Inschrift des Sarkophags ihn. trifft: Ge⸗ 
denke zu. Ichen! Als Kaufmann hat er ſchon eime Stellung 
jur ganzen Welt, denn der Handel wull bie Ungleichheiten 
der Natur, der Bultur und des Zufalls ausgleidyen. . “Durch 
bie Einfeitigkeit des Betriebs, durch Das. Vorherrſchen der Ber 
rechnung, durch die Beengtheit dex Gewimnluft kaun er aber 
bie. allgemeinere. Ausbildung beeintraͤchtigen, fo: Daß: der. Kauf⸗ 
mann feinen. Tag zwiſchen Gefchäft und Erholung ganz ab⸗ 
ſtraci eintheilt und letztere Abends theils im Theater, theils 
on Spieltiſch ſucht. So beginnt auch Wilhelm, Er will gr 
naͤchft im Thenter.. ſich nur erholen. Die Liebenswürdigkrit 
einer ESchauſpielerin feffelt ihn mit, ihrem Zauber. Er beſucht 
Marianen auch in ihrem Haufe... Vom Bewunderer der Künſt⸗ 
lerin wird er zu ihrem Liebhaber. Die Erinnerung an ſeine 
Hindheit, an Die Freude, welche ihm. ein Puppenſpiel gemähnte, 
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bie Mitiheilung,; bie er Marianen davon macht, leiten ihm je- 
body uwermerkt immer mehr zur Kritik der Kımfl über. 

Eme Geſchaͤfisreiſe gibt ihm Gelegenheit, vie Schaufpiel- 
kunſt von ihren natärliden, rohen Anfängen an durch alle- 
ihre Abftufungen kennen zu lernen. Das Schaufpiel, welches 
bie. Bergleute aufführen, vie Seiltimzerbanbe, das Treiben ver 
zerfprengten Schaufpiekr in der kleinen Stabt, die Auffuh⸗ 
zungen auf dem Schloffe bes felöft im Theatraliſchen diletti⸗ 
senden Baron, endlich vie ausgebildete Ueberficht Serlo's 
and Aurelien's über die gefammte dramatiſche Kunſt enthalten 
eine. in ſich eomfequente Steigerung ihrer Anſchauung. Den 
Mittelpumet derſelben macht die Betrachtung des größten Dra⸗ 
matikers, Shakeſpeare's, aus, die ſich an die Aufführung ſei⸗ 
nes Hamlet anknuͤpft. Dieſe Einflechtung Hamlet’s gehört 
zu Den vorzüglichtten Erfindungen Göthe's, einmal wegen ber 
Verwandtſchaft zwiſchen Wilhelm und Hamlet, denn auch dieſer 
iſt ein Reflexionscharalter, ein Suchender und ſich ſelbſt Beob- 
achtender, wie Wilhelm; ſodann deswegen, weil Hamlet das 
Schauſpiel ſelbſt zum Mittel macht, das Gewiſſen der Mutter 
und des Oheims aus ſeiner Verſtocktheit aufzurütteln, durch 
die Kunſt die Wahrheit zu entdecken und weil er den Schau⸗ 
ſpielern, bie. er in dieſem Stüd auftreten läßt, felber gute 
Lehren, einen compenblöjen und clafftfhen Inbegriff ver. ars 
dramatica gibt. Es ift daher nicht zu: verwundern, wenn 
Diele von jeher ver Meinung geweſen find, Göthe habe m . 
ven Lehriahren überhaupt das Ganze der Schauſpielknuſt dar⸗ 
ftelfen wollen. ind er felbft, es iſt wahr, Außer fih in einem 
Brief an Merk. einmal in älmlicher Weiſe. Andere haben bie 
Sache verallgemeinert. .. Nicht zwar die Schaufpielfunf Babe 
er. barftellen wollen, wohl aber die Kımfl überhaupt, jedoch 
bie Schaufpiellumft zum Ausgangspunct genommen, wril fe 
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die Eoncenttation und Außlöfing ver übrigen: Kuͤnſte fei. Zus 
gegeben, daß Goͤthe auch diefe Imtention einmal während ber 
Ausarbeitung gehabt habe, fo widerſpricht doch alles Uebrige. 
Dann konnie er Feine Lehrjahre fchreiben; dann durfte Wil⸗ 
heim, ver thentralifche Reformater, nicht von vorn herein dem 
praftifchen Leben angehören; dann durfte er nicht von einer 
fo fteten Skepſis geplagt fein. Wilhelm nimmt durch das 
Theater nur feinen Durchgang, weil daſſelbe den Menfchen 
zur Darftelung bringt. Er geht mit den Schaufpielern um, 
weil fie ihre Individualitaͤt durch die Kraft ver Phantaſie bes 
fändig in fingirte Perfönlichkeiten verwandeln und dieſelben 
mit dem ganzen Reiz lebendiger Naturwahrheit ausſtatten 
müfen. Der Schaufpieler, der nicht das volle Talent obs 
jectiver Selbſtverwandlung beißt, wird baher leicht zwiſchen 
der Gefahr ſchwauken, gar keinen eigentlichen Charakter zu 
haben, vielmehr, wie vie Madame Melina, nur zum Aw 
empfinder zu werben, ober- aber feine Individugalitaͤt auf fein 
Spiel mehr als billig zu übertragen und deshalb nur dann 
recht gut zu fielen, wenn er in ber That feinen eigenen Cha⸗ 
takier barzuftellen Gelegenheit hat. So iſt es der Fall. mit 
dem Pebanten, ver bei ver Heinen Truppe die alten. mürriſch⸗ 
gutmüthigen, polternden Hausväier ſpielt; fo mit Aurelien, die 
in der Gräfin Orfina das-PBublicum entzüdt, weil fie in Diele 
Rolle ihre eigenße Seele hineinzugießen vermag. Ä 

Im vorigen Sahrhunbert hatte ver Schauſpielerſtand noch 
nicht die Stellung in der Geſellſchaft, die er jetzt einnimmt, 
wo er ganz unbedenklich den uͤbrigen Ständen volllommen 
gleich ſeht. Er hatte noch etwas Zweideutiges an ſich ımb 
war befonbers in feinen Finanzen keineswegs fehr georonet 
oder in Anfehung ber Liebe zu firengen Grundſaͤtzen geneigt. 
Sie werden mich aber- hoffentlich nicht mißverfichen, meine 
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Herren,. wenn ich behaupte, daß mit dieſer Stellung für bie 
Kunft manche: Wortheile verknüpft waren. Die Schaufpieler 
bildeten eben cine Welt für fich, mußten: ſich durch Ihr Talent 
geltend machen, lebten ganz dem Augenblick wid waren baher 
viel beweglicher. uno fleißiger, feuriger, als namentlich: To 
manche unſerer Soffchaufpieler zu ſein pflegen,’ die ihre Mente 
in Sicherheit gebracht haben. Wenn Wilhelm aus dem Com: 
toir zum Schamſpiel übergeht, jo TA. dies, nach dem Zuürflanbe 
des vorigen Jahrhunderts gemeſſen, ber -ftärffte Contraft. 
Gegen ven berrchnenden Verftand empfängt ibn die Laune ber 
Phantaſie; gegen die Sorge für die Zukunft Die leichtfertige 
Hingabe an dem Moment; gegen bie Sorge um den Gang 
ber Geſchaͤfte die ungenirte Eultur eines -Afthetifchen Egoismus: 
Aber dieſe Welt des ſchoͤnen Scheins zerfällt. Wilhelm, 
ver ſich zum Schaufpieler befimmt glaubte, weil ihm Manches, 
namentlich der Hamlet, gelungen, überzeugt ſich, daß er für 
die Schauſpielkunſt Kein ausreichendes Talent habe: 

Er hat auf dem Schloſſe des Barons den Abel kennen 
gelernt. An dieſem geht ihm eine neue Anſchauung anf, näm- 
lich Die. eines freien: Beiragens, einer perſoͤnlichen Würde, 
welche ſich nach Außen hin mit vornehmer Abſchraͤnkung 
und. dad mit reizender Bequemlichkeit darſtellt. Es ſend 
nicht einmal die beſten Muſter, Die er vor ſich ſieht, allein 
ver Eindruck auf ihn bleibt def und: die ſchoͤne, Irefflich ange: 
zogene Graͤfin zumal; die‘ fich zum Kuß mit ihm. verirri, wird 
ihm zum Yoral: Es iſt micht zu leugnen, daß Goͤthe hiet 
eine Seine Ironie auf die ganze Darftellung des MWels hat 
übergehen laſſen. Ex ſpielt gern Theater, weil er ſelbſt im 
feiner Repraͤſentation theatraliſch iſt. Dies iſt ber Conci⸗ 
denzpunct, wo Adel und Theater ſich naͤhern. Der Schau⸗ 
ſpieler ſtellt etwas anderes dar, als er ſelber iſt; der Adlige 
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ſtellt ſich ſelber dar, aber fo, daß man ihm Beifall klatſchen 
ſoll. D. h., meine Hetren, im achtzehnten Jahrhundert war 
es noch der Fall, daß der Adel in der That vorzugswelſe uf 
Darſtellung der freien, fehönen Perſonlichkeit Anſpruch machen 
konnte. Gegenwaͤrtig, wo det mittelaltrige Feudalismus auf⸗ 
gelost iſt, wo alle bie Privilegien, die dem Abel einen fo mr 
gehenren Vorſprung gaben, gefallen find, darf man das lie⸗ 
benswürbigfte, perſoͤnlich freieſte Betragen keineswegs allein 
in der ſogenannten excluſtoen Geſellſchaft ſuchen. 

Ms hieher ſehen wir Wilhelm im fünften Buche ſich er⸗ 
heben. Er bekommt via den Adel eine Ahnung von ber 
Bildung, die mir ſich felber zum Zweck hat. Jedoch bevor 
wir in dieſe Sphäre -eintteten, ſchieben ſich im ſechsien Bad; 
die Belenntniffe einer ſchoͤnen Seele ein. Diefe ſind 
oft als ein dem Ganzen heierogenes Element, als ein Ein 
dringling angefehen. Nach⸗ den Briefen an Schiller wußte 
Göthe fehr wohl, was er damit als Kuͤnſtler wollte. Er 
wollte einerfeits abſchließen, andererſeits einleiten. Auf ben 
Zerfall des theatraliſchen Scheines, auf bie Entbedung ber 
Schwächen ver ariſtokratiſchen Melt ſollte bdieſe abfolute 
Sammlung der Vertiefung in ſich ſelbſt erfolgen. Sie 
werben geftehen müffen, daß in dem reichen Lehensgemälbe 
ein weientliches Element gefehlt haben wuͤrde, wenn bie Res 
ligion gar nicht berührt worben wäre. Wir Goͤche zu dieſen 
Anfchauungen gefommen, inwiefern das Fraͤulein von Kletten⸗ 
berg ihm dazu die Weranlaffung gegeben, das, meine Herren, 
kann uns gleichguüͤltig fein. - Wir halten ums an Die Nothwen⸗ 
bigfeit, wecher der Dichter fich nicht zu: entgehen vermocht und: 
welche unter ben Kritifeen Ftiedrich Schlegel in feine 
trefflichen Charakteriſtik der Lehrjahre 1798 wenigſtens vom 
aſthetiſchen Geſichtspunct am Beſten eingefehen Hat. Ich 
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fage, vom äftbetifchen Gefichtöpund, denn vom religiöfen hat 
er bie fchöne Seele zu negativ genommen. Ich glaube, daß 
man ihre Bekenntniſſe mit dem Prineip des ganzen Romans 
in Einflang feben muß. Died Prineip iſt die Bildung ber 
Individualitaͤt, die Afthetifche Auffaffung des gefammten Lebens. 
Die fhöne Seele hat den Muth, die Eigenthümlichfeit ihres 
religtöfen Stanbpimeted von da ab, wo fie ihrer ſich bewußt 
geworben, gegen, Jebermann, aud) gegen ben Bater, auch 
gegen ben geliebten. Bräutigam, geltend zu machen, Aus 
aller Bildung, ‚welche fie erwirbt, aus aller Zerfireuung, in 
die fie geriffen wird, aus allen Schickſalen, die fie erlebt, Fehrt 
fie immer wieder zu dem Umgang mit ihrem unfichtba- 
ren Freunde zurüd. Sie verhält ſich als eine religiöfe 
Käünftlerin, welche ihr ganzes Dafein ver Nothwendigkeit ihres 
Princips mit Freiheit zu unterwerfen trachtet. Die orthodoxe 
Kirche des Proteſtantismus, fo wie alle aus ihrem Schooß 
hernorgegangenen Serten hielten im vorigen Jahrhundert noch 
ſtreng an der Vorftellung, daß das veligiäfe Leben des Einzel⸗ 
nen durch Das Nachtgrauen eines Bußkampfes hinburchgehen 
müffe, um in einem Durchbruch zur Gnade, in einem äußer 
ch firirten Moment, fi ver Erleuchtung von Oben, ber 
Redyfertigung por Gott, der Gewißheit ewiger Beſeligung 
inne zu werden. „Die Foͤrmlichkeit, mit weldyer Die Dogmatik 
dieſen Proceß der Wiedergeburt .in feine einzelnen Momente, 
auseinandergelegt hatte, follte. auch von den Einzelnen ebenfo 
biographifch reproducirt werben. Diele aber, wenn fie fi 
mit dem dogmatiich vorgefchriebenen Proceß verglichen, Tonnte 
die Analogie mit ihn nicht in fich entdecken und marierten ſich 
dann mit der Angft um ihre Seligfeit ab. Diefem orihodoxen 
Syſtem gegenüber entwidelt bie ſchöne Seele eine heitere, 
Religiofitäi, welche von einer Einſchraͤnkung ihrer Freiheit und 
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son Reue nichts weiß. Sie bat unter allen Umftänben zu 
Gott eine freubige Zuverficht, durch wie viele Stufen ver Um 
wandlung ihres religiöfen Bewußtſeins fie auch hindurchgehi. 
Sie berührt ſich mit den Stillen im Lande, mit den Herm- 
butern; fie verehrt den Oberhofprediger der orthodoren Kirche 
befucht eifrig. feine Vorträge, entſchuldigt bie Heftigfeit feiner 
Polemik gegen vie Herrnhuter und weint Dem guten Mann, 
als er ftirht, eine aufrichtige Thraͤne nad. Niemals aber wird 
fie fanatifch, fondern Hält Acht Fünftlerifch immer Maaß. 
Und eben jo wenig wird fie quietiftifch, ſondern erfüllt un- 
ausgeſetzt all ihre “Pflichten auf das Gewifienhaftefte, pflegt 
die Franke, ſchwerleidende Mutter, den alten, oft verbrießlichen 
Bater lange Jahre mit aufopfernder Liebe ımb ift als Stifte: 
dame unauögefegt im Wohlthun bemüht. Das Chriftenthum 
ald die Weltreligion iſt die Religion ver freien Indivibualift- 
rung. Wir follen Chrifti Leben nicht copiren. Dies Sireben 
erzeugt krankhafte Richtungen. Es eniftebt aus ihm eine un⸗ 
natürliche Verzerrung der Wirklichkeit, die jetzt ganz andere 
reale Bedingungen in fich fehließt, ald zur Zeit Chriſti. Jeder 
fol denfelben Inhalt, nen wir in Chrifti Leben anſchauen, in 
ver eigenthümlichen Form feines Schidfald zu. einer neuen 
Biographie durcharbeiten. Das tft ver Sinn ber. Bekenntniſſe 
jener ſchoͤnen Seele. Weil ‚fie ſich die Freiheit der Individua⸗ 
liſtrung erhält, fo bleibt ‚fie auch der Kritik zugänglich, gegen 
welche ; lebhaft zur Frömmigkeit erregte Frauenzimmer fo oft 
ganz verfehlofien zu fein pflegen. Sie ſieht z. B. das Abge⸗ 
ſchmackte und Frazzenhafte in ber Chriſtusliebelei des Herrn⸗ 
hutianismus ein und wird durch den Oheim zu einer freien 
und würdigen Auffafſung der Kunſt geführt, gegen welche bie 
feparatiftiiche Frömmigkeit im Durchſchnitt ein nur. negatives 
Verhalten zu beobachten weiß. Ausprüdlich müffen wir noch 
Roſenkranz, Göthe u, feine Werke. 29 
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ihre Anficht über die Sünde erwähnen. Ste Tann von Ihr in 
ber Weiſe, ala ver Eirchliche Lehrbegriff von ihr es forbert, in 
ſich nichts enidecken. Sie lann auch, dem hoͤchſten Weſen ge 
genüber, fich ihm nicht fremd fühlen. Aber fie kommt aller- 
Dinge zu der Einfiht, daß ihr die Möglichfeit auch der 
ärgften Verbrechen vollkommen einwohnt, daß fie ein Ravail⸗ 
lac, ein Damiens, fein Eönmte, daß fie, aus einem umbewachten 
Affect heraus, plöglih auf das Scheußlichfte ſich zu verſchulden 
vermoͤchte. 


— — — — — — 


LVII. 
Fortſetzung. 


Die Bekenntniſſe der fchönen Seele ſchließen die nicht ſel⸗ 
ten ind Frivole hinüberſpielende theatraliſche und ariſtokratiſche 
Weit ab. Der Ar hatte fie der kranken Aurelie migeiheilt 
als dieſe nach ihrer Iepten Vorſtellung der Graͤfin Orſtna mit 
halber Abficht beim Nachhauſegehen im ſcharfen Nordwind fich 
töbtlich erkaͤltet hatte. Die ſterhende Aurelie fandte Wilhelm 
zum Lothario und ſchloß ihm fo die Pforte eines hoͤhern Das 
feins auf. Wilhelm fol num einen Begriff von einem groß 
artigen Lchen empfangen, das eine ſehr aufunmengefehte Wirk 
ſamkeit entfaltet. In vieler We macht ver Befig die Grund⸗ 
age aus, um von Ihm als Mittel fich zur volllommenfien 
Freiheit des Lebens zu erheben und fih vie Bildumg um 
ihrer feibft willen zum Zweck zu machen. In ber Taufs 
männifhen Welt, aus ver Wilhelm wrfprüngli hervorging, 
war ber Befig zu einfeitig als Zweck gefaßt. Werner ſtelli 
und dieſe Bereinfeitigung bar. Als er mit Wilhelm wieder 
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zuſammentrifft, kann er fich nicht genugfam verwundern, was 
für ein nettes, rundes Perſoͤnchen verjelbe geworben ſei, wäh- 
rend er am Büreau fich verhodt und veraltert habe. Mit 
beſchraͤnktem Behagen erzählt ex ihm von feiner Hauseinrich⸗ 
tung, von feinen Jungen und wie biefelben auch ſchon reines 
ten und mit den Heinen Summen ihres Taſchengeldes kaufien 
und verkauften. . An dem Contraſt mit biefem feinem alten. 
wadern Freunde ficht Wilhelm erſt, was er wirklich für Kort- 
fhritte in ber höhern Auffafſung des Lebens gemacht hat. 

Bei ven Schaufpielern ward umgefehrt ver Befig zu ein- 
feitig nur als Mittel genommen. Philme wirft ven Bett 
lern Gabe auf Gabe zu und, als fie ihren Beutel erichöpft 
bat, bedenkt fie fich nicht, in ihrer leichtfinnigen Gutmuͤthigkeit 
auch Hut und Halstuch zu verſchenken. Die Schaufpleler 
wifien recht gut, daß fie ohne Geld nichts ausrichten koͤnnen. 
Bon biefer Seite legen fie den größten Werth darauf. Wie 
ſehr würbe Melina auch nur mit zweihundert Thalern gedient 
fein, um eine kleine Truppe zu arrangiren! Haben fie aber 
Geld, fo achten fie e8 zu wenig und halten nicht Hans damit. 
Wie rührend iſt nicht auch in biefer Hinficht vie Geſchichte 
vet unglücklichen Mariane. Sie ängftigt fich immer, Schulden 
m haben. Ste hat gar Feinen Begriff, daß man auch ohne 
Geld kaufen koͤnne. Sie will Alles baar besahlen und taugt 
wit dieſer Beinlichkeit gar nicht für dad lockere Schauſpieler⸗ 
wein. Die alte Barbara, welche Wilhelm den Top Maria⸗ 
nens meldet und ihm feinen. Sohn Felir zuführt, wird von 
ihm eine abfeheuliche Kupplerin geicholten. Aber wie weiß fie 
ſich zu vertheidigen! Wie fchleubert fie ven Fluch auf ihn 
zurück! Wie weiß fie die Nichtswürbigfeit der höhern Stände 
zu’ ſchildern, deren Söhne bie jungfräuliche Blüthe ver Töch⸗ 
ter des Proletariats mit ftivoler Genußgier pflücken und die 
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Urfache find, daß Weiber, wie vie Barbara, exiſtiren. Hat 
Wilhelm ein Recht, fie zu verachten? Uber die alte Sibylle 
bemerkt auch, wie unfchuldig, wie rein oft ein folch mit dem 
Kamen der Proſtitution gebranpmarktes Verhältniß gegen bie 
Eonvenienzheirathen fein Fönne, in denen Mütter ihre Töchter, 
nachdem fie viefelben anf Bällen und Aflembleen zur Schau 
ausgeftellt, an reiche ober vornehme Freier feelennerkäuferiich 
verhandelten. Sie deckt den ganzen Abgrund won Hülflofigfeit 
auf, in welchen das einzeln daſtehende, ‚befiglofe Srauenzimmer 
bei und oft verfinfen Eönne und nun, im Drud der Verlegen⸗ 
heiten, im Elend des Darbens, im Mangel an einem morali⸗ 
fihen Anhalt, nur zu leicht der Verführung erliege, über welche 
dann bie öffentliche. Moral ihr heuchlerifches Zeter erhebe. Ale 
ob. die Männer nicht eben fo ſchuldig wären! 

Bei dem Adel felbft erfcheint ver Beſitz als Bedingung 
feiner Bornehmbeit, feines perjönlich freien -und anmuthigen 
Benehmens. Durch den Grundbeſitz wird der Adlige von vorn 
herein über die Sorglichkeiten hinweggehoben, vie fo oft den 
Bürgerlichen bevrüden. Er ift dem Gemeinen entnommen und 
fann daher fo leicht jene Grazie ber Selbftvarftellung erreichen, 
die Wilhelm fo fehr imponirt. Wöthe zeigt uns num bier 
fchon den Conflict des beweglichen Eigenthums mit dem 
Grundbeſitz, der .in den. Wanderjahren eine noch ausführ- 
lichere Entwidelimg empfangen wird. Die. reinfte Form des 
beweglichen Befipes ift das Geld, denn es ift das Mittel, 
jeden beſondern Beſitz zu erlangen. . Wir fehen baher das 
Werner’fche Handlungshaus mit der geheimnißvollen Aſſociation 
bei dem Güterverfauf in Concurrenz treten. 

Indem mm Wilhelm in die höhere Sphäre dieſer Aſſo⸗ 
eiation übergeht, füllt er noch einmal in einen Irrthum, naͤm⸗ 
lich nunmehr das wirthſchaftliche Interefſe zu hoch zu ſtel⸗ 
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fen. Die Klarheit des Verſtandes, die Zwedmäßigfeit bes 
Handelns, die beveutenden Wirkungen einer umfaffenden, wohl 
georbneten Thätigkeit, wie dies Alles in Lothario und Thereſe 
ihm zur Erfcheinung fommt, laſſen ihn in Thereſe fein Ideal 
finden, während es doch wirklich nur Ratalie if. Zu diefer 
Erfenntniß gelangt er erft, nachdem er feine Vergangenheit 
ganz von fich geftreift hat, wie dies theils dadurch gefchieht, 
daß er Marianens Tod erfährt und feinen Sohn zu ſich nimmt; 
theild dadurch, daß er Herr feines Vermögens wirb und mit 
feinem Jugendfreunde Werner ſich auseinanderſetzt; theils da⸗ 
buch, daß er die ſchmerzlicheu Folgen fo mancher feiner Ver⸗ 
irrungen entvecht, wie das Schickſal ber Gräfin, Die den Kuß, 
welchen fie ihm gegönnt, mit: ber quälenpften puritanifchen Me- 
landyofie büßt; theils dadurch, Daß die Geftalten, welche feinem 
Fortfchreiten gegenüber als unverrüdte Puncie daſtehen, 
durch den Tod yon feinem Schickſal abgelöst werben. Diefe 
Geftalten find Mignon und Auguftino. Bon jeher haben ſie 
gerade dem Roman die Gunſt der Leſer zugewenbet. Die 
Sehnſucht Mignon’d, der Wahnfinn des Harfenfpiels, ver 
dunkle Hintergrund ihres Lebens, das Abenteuerliche, Groteske 
in der Form ihres Auftretens, haben die Phantafle von jeher 
gewaltig aufgefpannt. Beibe find dämoniſche Geftalten, deren 
Tiefe aus den Blizen ihrer Naturlaute erfchütternd hervor- 
bricht. Sie find fich felbft ein Räthfel, fprechen aber gleichfam 
prophetifch oft Die innerften Räthfel ver Menfchennatur über- 
haupt aus. Mignon's Schwanenlied iſt vom Höchften, was 
die Lyrik aufzuweiſen hat und des in einem faſt zeitlofen Zu⸗ 
ftande Binftarrenden Harfners Lieder haben bei ung wohl ſchon 
in das Schiefal vieler Menfchen ihre ernften Mahnungen hir 
eintönen lafien, befonders die Verſe: 
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Ber nie fein Brod mit Thränen af, 

Wer nie bie kummervollen Nächte 

Auf feinem Bette meinend faß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 
Ihr führt in's Leben. ihn herein, 

Ihr laßt den Armen fehuldig werben, 

Dann überlaßt ihr ihn der Bein, 

Denn jebe Schuld rät ih auf Erben. 

Diefe mufteriöfen Geftalten, die in der Deutfchen Roman 
Iiteratur eine fo reihe Nachkommenſchaft feiltängerifcher Kinder 
und verrüdter Bettlermuſiker hinterlaffen haben, verſchwinden 
aus der Gefchichte, als Wilhelm felbft über fich zur reinften 
Aufklärung gelangt. Mignon, die fi) allmälig vom büftern 
Halbfnaben und Fletterndem Kobold zum Mäpchen und freund⸗ 
lichen Spaziergängerin umgebildet hat, ftirbt eigentlich durch 
ihre leidenſchaftliche Eiferfucht, als Wilhelm ſich für Thereſen 
entfcheivet. Daß in einer Gefchichte, in welcher Alles auf bie 
höchfte Bildung hinarbeitet, ver MWahnfinn und die unbezwing- 
liche Naturgewalt der Individualitaͤt fortwährend das verftän- 
dige Treiben der Menfchen kreuzt, iſt von großer poetiſcher 
Wirfıng. Man ahnt, daß es erceptionelle Naturen gibt, welche 
von dem Schidfal ganz jenſeits ber Gewöhnlichfeit des Lebens⸗ 
laufes geftelft find und mit Nachdruck an die Grenzen menfch- 
lichen Ringens erinnen. Mignon und der Harfenfpieler be- 
finden ſich eigentlich in einem gefchichtölofen Zuftande, weil fie 
nur von Einer Anfchauung, von Einem Gefühl durchdrungen 
find und nichts Anderes wollen. Es gibt Menfchen, welche 
feine Gefchichte Haben, weil fie fich nicht bilden, weil fie nur 
Mafchinen find. Die Beränderungsloftgkeit des alten Harfner 
und Mignon’s iſt nicht folcher Art. Sie entfpringt nicht aus 
Leerheit, wie bei flachen Gewohnheitsmenfchen, fondern aus 
Neberfülle und Gebrochenheit des Herzens. 
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Aus der Region des Nützlichen wird Wilhelm zuletzt in 
die des Schönen felber bintingehoben, indem er von dem 
Zauber der bildenden Kımft und Vocalmuſik ergriffen wirb. 
Die Exequien Mignon's verfammeln alles Hohe und Würdige, 
was Ardhiteftur, Sceulptur, Malerei und Gelang Im Berein 
mit einander zu leiften vermögen. Wilhelm begreift nun, wie 
das Nuͤtzliche mit dem Schönen wohl vereinbar iſt. Dieſe 
Einheit erſcheint ihm perſoͤnlich in Natalien, deren Weſen fo 
ganz und gar Liebe iſt, daß die Liebe in ihr nicht einmal als 
ein beſonderer Affect hervorkommi. Dieſe holdſelige, liebliche 
Agtalie iſt aber zugleich hoͤchſt praktiſch und ein nie verſtegen⸗ 
ver Quell ſtiller, nach allen Seiten ſegenvoll wirimben Thaͤ⸗ 
Ugkeit, .Diefe Kalokagathie, welche ver Lehrbrief Wilhelmo 
in vielen einzelnen Wendungen finmerich austrüdt, wäre alfo 
das Reſultat der Lehrjahre. 

Sehen wir nun aber zuruck, fo muß uns ſogleich in bie 
Augen fallen, daß wir durch den ganzen Roman hin nicht ein 
einziges Familienleben treffen. Wir finnen die Einzelnen theils 
mit der Ausbilbung ihrer Perſonlichkeit befchäftigt, theils im 
Suchen nad) der Ehe begriffen. Die Bamilienverhältnifie, die 
im Rüden ver Einzelnen liegen, find fünmtlich ethifch umbe- 
friedigend. Thereſe felbft iſt eine untergefchobene Tochter. 
Lothario hat ſich manchen romantifchen Frevel vorzumerfen. 
Die Aufklärung von Mignon’d Gefchichte laͤßt ums in eine 
MWüftenei unfeliger Verirrungen Hineinbliden. Sie ift des 
Harfenfpielers Tochter, die er, ein Möndy, mit feiner Schwe⸗ 
fer Sporata im umwiffentlichen Inceſt erzeugt hat. Wilhelm 
fucht die Ehe und geht von Marianen zu Philimen, von bie 
fer zur fchönen Gräfin, von biefer zu Thereſen, von dieſer end- 
lich zu Natalien über, während noch Madame Melina, Aurelie 
und Mignon felber ihm geneigt find. Gegen ven Schluß der 
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Lehrjahre fegt ihm fein Schn Felir in Verlegenheit, wie er, 
der mutterlofe, erzogen werben fol. Betrachten wir nun bie 
am: Ende des Ganzen in Gang gebrachten Heirathen, fo finb 
es fogenannte Mißheirathen d. 5. ver formale Stanbesun- 
terſchied ift Durch die Bildung umd die Homogmeltät der Cha 
raktere aufgehoben. Friedrich, Ratalims Bruder, heirathet bie 
fehaufpielerifche und’ fchneiderfertige Bhiline; Lothario heirathet 
bie nicht vollfommen ebenbürtige Thereſe und. ver bürgerliche 
Wilhelm Natalin. Erwägen wir dies, fo wirb uns einleuch⸗ 
tend, wie. im Gemüth des Dichters ſich wohl das Bedürfniß 
erzeugen konnte, Die Ehe felber zum Gegenftand einer. beign« 
bern Darftellung zu machen und zu zeigen, wie Bildung und 
Befig doch noch nicht genügen, wenn ber Menſch es nicht in 
der Ehe zu der Verklaͤrung feiner Individualitaͤt in einer an⸗ 
bern bringt. Dies von der tragifchen Seite her barzuftellen, 
ift der Inhalt der Wahlverwandiſchaften. Jene Mißheiraihen 
find der Sieg ber freien Inpioivualität über vie Standesvor⸗ 
urtheile, aber fie follen erft eine Ehe begrümben. Dieſe bes 

durfte daher ihre beſondere Entwidelung für fi. 


. LVIII. 
Die Wahlverwandtſchaften. 


Indem ich die ſchon früher im Allgemeinen angegebene 
Idee der Wahlverwandtſchaften entwickeln will, ſehe ich mich 
genöthigt, zuvor einige ver Mißauffaſſungen derſelben zu bes 
rühren, von denen fie noch immer nicht frei find, obwohl 
Säthe ſelbſt, Eckermann (in feinen Beiträgen zur Poeſie 
1824, ©. 150 ff), Göſchel, Rötfcher Cin dem ‚zweiten Heft 
feiner Abhandlungen zur Philofophie der Kunft, Berlin 1838) 
und Baumann, in den, Berliner Jahrbüchern für wiſſen⸗ 
fhaftliche Kritik, durch eine Beurtheilung Rötfcher's fehon fehr 
viel für bie richtigere Würbigung berfelben gethan haben. Es 
ift fenberbar, daß man diefen Roman fo oft gerade feiner Ten⸗ 
benz zuwider genommen hat. Tendenz iſt jedoch nicht Das 
rechte Wort, denn als Kunſtwerk in.fich felbft beruhend ift in 
ihm auch nicht eine Spur von der Abfichtlichkeit, einen Gedan⸗ 
fen beſonders hervorzuheben. Das Lehrreihe macht ſich in 
dem erfchütternven Einprud eben ganz von felbft, es wirb aber 
nicht gefucht. Die Wahlverwandtfchaften ftellen und ein tra⸗ 
gifches Geſchick dar, in vefien Entwicklung auch bie unfelige 
Berirrung eined fogertanmten moralifchen Ehebruchs fällt, Sollte 
man nun in Ernft meinen, aus biefem Vorkommen die Beredy 
tigung zu ſolchem Gebahren fi, entnehmen: zu dürfen? Welche 
Gonfequenzen würde es nach fich ziehen, wenn jever Vorgang, 
den eine Dichtung ſchildert, fofort zur Legaliſtrung berfelben, 
ober eines analogen Gefchehens dienen follte! Das Widerſin⸗ 
nige eines folchen Probabilismus einfehenn, meint man bann 
wohl, es fei vom Dichter die Leivenfchaft zu hinreißend geſchil⸗ 
dert worben. Die Leidenſchaft reißt den Menſchen zu verkehr⸗ 
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tem Thun, zu unfittlihem Beginnen hin. Stellt ver Dichter 
fie dar, kann er fie anders ald die Macht veranfchaulichen, 
welche den Menſchen beherrſcht? Würbe er fonft die Wahr 
heit ſchildern? Muß alfo auch bier das Richtige des Einwan- 
des zugegeben werben, muß man überdem einräumen, baß ber 
Diehter alle Qualen, alle Kämpfe befihrieben hat, welche in 
ber fittlich unberechtigten Leidenſchaft liegen, fo flüchtet man 
ſich zulegt zu dem Bedauern, daß man doch jungen Leuten, 
nauıentlich jungen Mäbdhen das Buch nicht wohl in ‚die Hände 
geben könne. Diefes Bedauern iſt eine Abfurbität. Es ift 
fhon gut, wenn junge Leute nicht Alles Durcheinander Iefen, 
wenn ihre Lectüre verftänbig geleitet, wenn ihre Weltanſchauung 
in Betreff ver gefchlechtlichen Verhaͤltniſſe nicht unzeitig verfrü⸗ 
bet wird. Würde daraus aber etwas Anderes folgen, als 
daß dieſer Roman nicht unreifen Gemüthern anzuvertrauen fei? 
Allein ven Ball gefeht, Daß er ihnen, als ein Theil non Gö⸗ 
ihes Werken, doch in die. Hände file, fo bin .ich wenigſtens 
überzeugt, daß er, bei der Fülle von Leben, vie er enthält, bei 
ber burchgreifenden eihifchen Zariheit, die auch das Geringfte 
im ihm zum hochſten Ernſt verklärt, keinen Schaben thun umd 
feine verworfenen Gelüſte erzeugen würde. Die Idee der Wahl 
verwandtſchaften if übrigens von Goͤthe nicht zuerſt behandelt 
werben. In der Triftanfage bat das Mittelalter fie bes 
reits gehabt (f. meine Gefchichte der Deuifchen Poeſie im Mit- 
telatter, 1830, ©. 315 ff.), jedoch einſeitig, indem Iſold und 
Triſtan, die einander durch den Zanbertsanf d. h. eben durch 
die Magie der natürlichen Individualitaͤt einander angehören, 
nur Dem durch fie getäufchten Marke und zwar kampflos ge 
gemüber ſtehen. Ju ver neueren Zeit bat George Sand in 
ihtem Jacques meifterhaft dies Thema aufgenommen, allein 
auch einfeitig. Fernande und Qeiave fürhen dan Jacques ger 


459 


genüber; für ihn felbft fehlt das wahlverwandte Gorvelat. 
Sylvia deutet das Beduͤrfniß eines foldhen an, iſt es aber nicht. 
Im Berhälniß zur Triftanfage iſt hier der Fortfcheitt, Daß 
Fernande und. Ociave lange mit fich felbft Tämpfen, bis 
die Sophiftif der Leidenſchaft ihre Pflichttreue beftegt, unb daß 
Jacques nicht blos der hintergangene ſchwache Mann, jondern 
ver Held iſt, ber. fi, als er Fernande begriffen hat, ihrem 
Glücke mit Bewußiſein opfert. Göthe fteht poetiſch und ethiſch 
hoͤher. Nicht nur hebt er die Einſeitigkeit der Verwandtſchaft 
auf und ſtellt alſo zwei Paare hin, ſondern er laͤßt auch ven 
Helden der tragiſchen Colliſton in fich ſelbſt untergehen. | 

Daß die Wahlverwandtfdiaften das Weſen der Ehe dar⸗ 
ftellen, ift von uns fchon früher dargeihan. Es Könnte hierbei 
die Forderung gemacht werben, ein Idealbild ver Ehe ohne 
Schatten haben zu wollen, vie Glückſeligkeit eines Philemon 
und einer Baucis. Das wäre dann eine Idylle, Fein tragi- 
fcher Roman, Soll die Tiefe der Ehe vor Augen gelegt wer 
den, fo ift nothwendig, daß auch die negativen Mächte zur 
Anſchauung kommen, die am ihrer Zerftörung arbeiten. Dieſe 
Nothwendigkeit habe ich 1835 in einer Abhanblung über bie 
poetiiche Behandlung des Ehebruchs auseinandergefeht, die ſpaͤ⸗ 
ter im erſten Bande meiner Studien abgedruckt iſt ımb worauf 
ich, der Kürze wegen, hier verweifen kann. Nur indem mit 
ver Wahrheit die Lüge, mit dem Ernſt der. Sıhein, mit Dem 
Wefen das Unweſen ſich barlegt, kann die Idee vollſtaäͤndig 
entwickelt werden. In ver Ehe ſollen die Gatten ſich zu einer 
Einheit ineinander Ieben, welche, wie ihren &eift, fo ihre Na⸗ 
türlichfeit in fich begreift. Diefe letztere als der Träger ihrer 
Individualitaͤt fo in dem Proceß ver gemitthlichen Vertiefung 
ihrer Spröpigfeit fich entäußern. Sie tft der Grund, daß bie 
Gatten fich gerade als dieſe Heben; weil fie fich aber lieben, 
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fo hebt fich alle Ansichließlichkeit des perfünlichen Fürſichſeins 
in der rüdhaltlofen Hingabe an einander auf. Seben wir 
nım aber den Fall, daß enimeder von der einen ober gar von 
beiden Seiten die unmittelbare Sympathie der Individua⸗ 
Ität, ber eigentliche Zug des Herzens, fehle, fo ift vie Ehe 
offenbar mangelhaft. Ihre Realität entfpricht ihrem Begriffe 
nicht. Die. Gatten können aber der Heiligkeit des geſetzlichen 
Bandes fich umterorpnen und, obwohl perfönlich der letzten Bes 
friebigung entbehrend, doch ein fittliches Genügen fich bereiten. 
Sehen wir aber weiter ven Fall, daß nun an die Gatten, fei 
es, wie.im Jacques, nur an den einen berfelben, fei es, wie 
in Gothe's Wahlverwanbtifchaften, an beide diejenige Indivi⸗ 
pualität herantrete, welche die für fie wahlverwandte, durch Die 


* Magie der Ratur präbeflinirte, die von Haufe aus, von Ewig- 


fett. her barmonifche ift, fo muß die Einheit ver Ehe, vie bis 
dahin als ein fittliched Vertrauen beftand, erfchüttert werben, 
denn ed muß die Berfuhung fih erzeugen, dem Hange des 
Herzens zu folgen. Nun muß es zum Sampfe kommen. Nun 
muß ſich zeigen, wer ven Sieg bavon trägt, ob das göttliche 
oder menfchliche Geſez. Nun müflen alle Tiefen des Gemuͤihs 
erheben. Nun müſſen die. Individuen alle Kraft zufammen- 
uchmen, nicht durch Nachgiebigfeit gegen die. Naturmacht den 
Genius der Sitilichkeit zu verlegen und das Schickſal gegen 
ſich herauszufordern. | . 

Göthe ſtellt uns alle Stufen der Ehe var. Eduard und 
Charlotte Haben zuerft einer Convenienzheirath angehört. 
Beide find von ihr Durch den Tod befreiet worden. Rım glan- 
ben: fie, mit ihrer Heiraih das Rechte zu treffen, denn vor jer 
ner Ehe hatten fie fih von Jugend auf gewöhnt gehabt, füh 
als ein Baar zu betrachten. Aber fie irren ſich. Ihre Ehe 
iM nur eine Ehe der Breundfchaft, nicht ver Liebe. Erſt 
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als fie. verbeirathet find, entwickelt ſich in ihnen die Liebe. 
Allein nun ift es zu fpkt. Nun müßten fie ihre Ehe wieder 
auflöſen uud davor ſcheuen ſie ſich. 

Göthe hat ferner alle Colliſionen innerhalb der Ehe und 
ihre komoͤdiſche wie tragiſche Auflöfung dargeſtellt. Wenn ich 
ſage, alle Eollifionen, fo ft das zu viel, inſofern ſie alle ſich 
auf die Eine zurüdführen, daß innerhalb der Ehe erft die Leis 
denſchaft ver Liebe zu einem Andern erwacht ober gar 
fhon in fie mithinübergenommen wird. Die komödiſche 


Aufloͤſung der dadurch eniſtehenden Colliſion ift der frivole 


Umgang der Liebenden, welche ihre wahre Ehe zur Scheinche 
herabfegt und fich über foldhe Profanation mit gewiſſenloſem 
Zeichtfinn fortſetzt. Diefe Unterwühlung ver Ehe zeigen uns 
der Graf umd die Baronefie. Der Graf trägt alle vie Theo⸗ 
tieen vor, welche wir von den St. Simoniften und Andern 
als fogenannte Emancipation des Kleifches, als die Schöpfung 
bes freien Weibes haben vernehmen. müſſen. Charlotie fühlt 
fih durch die Antaftung der Unauflöslichkeit der Ehe tief ver- 
lebt. Das Erperimentiren mit der Ehe, ein zeitweifer Ab⸗ 
ſchluß derſelben auf fünf Jahre u. dgl. empören fie, befonders 


auch, weil dieſe Anfichten bei Tifch in Quiliens Gegenwari 


vorgetragen werden. 
Die tragiſche Aufloͤſung der Colliſton iſt die Reſigna⸗ 
tion. Dieſe ſelbſt aber kann wieder eine Doppelte Form an⸗ 


nehmen. Einmal naͤmlich kann ſie aus dem reinen Geiſte der 


Sittlichkeit mit freudiger Hingebung an die Nothwendigkeit des 
Gehorſams gegen das Geſetz der Ehe eniſpringen. Dies ift 


der Fall bei Charlotten und dem Hauptmann. Obſchon beide 


fich ihrer Neigung nach einander auf's Innigſte anzugehören 
ſich bekennen müſſen, ſo iſt doch ihr Kampf gegen ihre Leiden⸗ 


ſchaft rein und entſchloſſen. Beſonders in Betreff Charlottens 
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bat der Dichter die milde Hohheit eines fich felbft Klaren fitt- 
lichen Willens unübertrefflidh fchon gezeichnet. — Die andere 
Form der Entfagung ift nicht fo rein, ſondern entfpringt aus 
vem Schulpbewußifein. Nicht aus dem Bemußtfein eines 
fogenannten groben Vergehens, mit deſſen Unterlafien gemeine 
Naturen fich teöften, fonbern aus dem Bewußtfein, der Leiden⸗ 
ſchaft in fish. felbft Raum ‚gegeben und die Auflöfung ver be 
ſtehenden Ehe begimftigt zu haben. Dies iſt ber Fall von 
Ditilie und Eduard. Der lebtere- ift ver Schuldigſte. Er ge 
wiunt deshalb auch Feine rechte Berföhnumg, einen entſchiede⸗ 
nen Muth der Eintfogung, ſondern flirbt der entſagenden Dt- 
tilie nach, inſoſern ihre Griftenz die feinige bebingte. 

Die Ehe ift erfk durch die Kinder ver Gatten vollenbet, 
denn erſt in ihnen erfcheint bie Liebe als eine Realität, wie 
die Sprache des gemeinen Lebend ganz richtig das Kind ein 
Pfand der Liebe nen. Die Kinder einigen vie Gatten auf 
das Staͤrkſte. Was ihun Eltern nicht Der Kinder wegen! 
Welche Opfer bringen fie nicht Ihrethalben, ſich ihnen als Ein⸗ 
heit erhalten zu können. Eduard und Charlotte find. Einverloe. 
Aber in jener Nacht, als er vom Bilde Ottiliens, fie von dem 
des Hauptmauns erfülkt, fich vertraulich. begeguem — Eduard 
hat jo eben ven Grafen den Corrivor hinab zur Baronefle ger 
führt und alfo in feinem Hanfe den Ehebruch begün- 
ſtigt — da entzündet ſich unter Charlotiens Kerzen ein junger 
Leben! Graͤßlich! Beine Gatten find ja durch dad Gefeh zur 
füpefien Hingehung aneinander berechtigt. Diefe Hingcbung 
aber, vie volllommen legitime, iſt dennoch nicht fittlieb, Dem 
in feinen Armen bot fie an den Hauptmann, in ihren Armen 
hat er an Otulien gedacht, Im Moment ver innigſten Ent. 
aͤußerung find fie einander auf das Tiefſte entfremdet ge 

x weien! Das iſt num ber moralifche Ehebruch. Göthe 
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hat mit wenigen Zeilm, auf Einer Seite, bie pſychologiſche 
Motivirung der ganzen Scene mit ber leuſcheſten Feder ge 
ſchildert und nichts bekhönigt, denn, als Eduard am Morgen 
erwacht, fchent der aufgehende Tag ihm ein Verbre⸗ 
hen zu beleuchten. Er fihleicht fi vom Lager ver Gat⸗ 
tin fort und Charlotie findet erwachend ſich allen. 
Eruard, von feiner Lehe fortgeriffen, will fich ſcheiden 
imd duch Mittler mit Charlotten deshalb verhandeln laſſen. 
Da erfährt Mittler, daß fie ſich Mutter fühle und das Kind 
zieht die Bande der Gatten wieder ftraffer. Als es aber ge- 
boren ift, ba offenbart es das nächtliche Geheimniß. Es hat 
die Züge des Hauptmanns und die Augen Ottiliens. Das 
Kind muß die Eltern ewig daran erinnern, daß fie innerlich ' 
getrennt find. Es verbanft feine Eriftenz einer Lüge. Die . 


Kataſtrophe legt ſich im fein Geſchick. Cmarb flürmt in ben 


Krieg fort, den Ton zu ſuchen. Er erſcheint uns in biefem 
Anffuchen des Todes als Mann. Wir erfennen, daß feine 
Schwäche eben nur in ver Liebe ſich zeigt. Aber als er ven 
Tod nicht findet, als er, mit Ehren bedeckt, aus dem Kriege 
zurüdtehtt, nimmt er fein Leben als Zeichen des Schidfals, 
daß es za feiner Verbindung mit Ottilien einwillige. Ja, 
auch Charlotte füngt am, dem Gedanken der Scheidung ſich zu 
bequemen. Und nım gerade gefchieht das Unerwariete. Eduard, 
feinem Glück fo nahe, reißt Onilie fort, auch ihm ihre Liebe 
frei einzugeſtehen. Darüber verfpätet fie ihre Ruͤckkumfi nach 
dem Schlofie, wo ‚Charlotte fle ſchon erwartet. Schneller zu 
fommen, febt fe fich mit dem verhaͤngnißvollen Kinde, das fie 
bei füh hat, in einen Kahn, fick über ven Teich zu ruberm. 
Das Ruder entgleitet ihr. Ste ſchwankt heftig — und das 
Kind Fürst reitungslos in das War! Durch ihre Schuld 
ſtirbt das Kind, das in gewiſſem Sinn auch das ihre war. 
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Bon diefem Moment an überblickt fie den. ganzen Berlauf. 
Sie .erfennt auch ſich als ſchuldig und iſt nun entichloffen, für 
immer zu entfagen. Weil fie aber eigentlich ſchuldlos ſchul⸗ 
big, weil fie nur von Seiten ver. Natur, nit mit Willen 
ſchuldig geworben, fo ift fie. in fich abſolut gebrochen. Eine 
Zeitlang dauert noch Alles, wie. fonft, fcheinbar fort; dann aber, 
weigert fi) das Leben in ihr, fich. zu erneuen. Sie fan nicht 
mehr Speife zu fi nehmen. Sie ftirbt aus fi heraus, in 
tieffter religiöfer Erregung: Sie gelangt zur Verklärung 
ihrer Individualität. Nicht: fo Eduard, ver eigentlich, durch 
ihren Ton haltungslos geworben, ihr nur nachſtirbt, nur in 
fish zu Grunde geht, wicht in Gott fich auflöft. 

Meine Herren, ih muß natürlich die Befanntfchaft mit 
dem Roman bei Ihnen voraudfegen. Es ift mir unmöglich, 
alle die Wendimgen durchzugehen, in denen ber Dichter uns 


die Unwiderſtehlichkeit zeigt, mit welcher der fittliche. Geiſt im 


tragifchen Geſchick über die Macht des Naturgeifted triumphiri. 
Die letzte Schuld bleibt immer die von Eduard und Charlotien 


= fi überhaupt geheirathet zu haben. Die Unwahrbeit 


ihrer Ehe ift es, welche ihnen ihr Schieffal bereitet. Charlotte 
ſelbſt Hatte Ditilien für Eduard als Gattin gedacht, er aber 
fie, als fie ihm zuerſt vorgeftellt worden, ganz überfeben, 
Kann ich num, wie gejagt, mich auf das Detail: nicht einlaffen, 
fo wirb es mir doch noch möglich fein, wenigftens einige Mo⸗ 
mente der Compoſttion hervorzuheben, denn fo überaus hoch 
die Wahlverwandtſchaften als eine fittliche That des. Did 
ters fichen, jo hoch ftehen fie auch. als aͤſthetiſche. Die 
Entwicklung der Charaktere, die Mannigfaltigkeit der Situatios 
nen, Die Spannung. der Contraſte in. ver Steigerung bes fata- 
liſtiſchen Aberglaubens und ver freien Befonmenheit, die Ein⸗ 


fachheit und Schönheit des Siyls find claſſiſch. Es ift von. ie 
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berounbert ‚worden, ‘wie Böthe die Beishäftigung ber Lie 
benden ihrer Leinenfchaft entgegengefeht und dieſe dadurch um 
fo. verſtaͤndlicher gemacht hat. Da werden Bäume gepflanzt, 
Wege gebahnt, Berge gemacht, Bäche geleitet, Häufer gebauet, 
Capellen gemalt — der Menſch herrfcht über vie Natur. : 
Sein Verſtand, fein. Wille unterwerfen fie ihm Aber fihr: 7, 
ſelbſt zu bezwingen, das gelingt ihm nicht eben fo leicht 
— In der Landſchaft hebt. ſich ver Heine See ganz natürlich 
hervor. Das Wafler iR, wie Novalis fagt, das Auge, ber 
Landſchaft. Es fpiegelt den Himmel und feine Ufer. Dieſer 
Teich wird das verhängnißvolle Element, denn an dem Ge 
burtstage Ditiliens, an welchem Eduard ihr. zu Ehren ein 
Fruerwerk abbrennt, fürzt ein Knabe in das Waſſer, ven ber 
Hauptmann, reife. Der, Hanpimann führt mit: Charloiten 
darüber in dem Kahn, ben Ebuarb mit vielen Koflen aus ber 
Ferne Kat Fommen laſſen, landet an einer jchilfigen Stelle des 
Ufers und trägt Charlotien auf's Trockene, welcher Zufall ih⸗ 
nen die Gelegenheit gibt, ſich ihre Liebe einzugeſtehen, worauf 
aber. bei beiden ſogleich Die Reaction ihres Edelſinnes erfolgt, 
ſich ihrer Liebe auch würdig zu beweifen, indem fie füh über 
ſich felöft erheben. Und eben dieſer Teich verfchlingt das Kind 
Euards und Charlottens, Died Zwitterfchattenweien, das fore ⸗ 
lebend. nur als die lebendige Anklage ver Eltern, als: fiete 
Malmung an ihre Verirrung, forteriftirt hätte, — Die ges 
heime Gewalt, mit welcher die Leidenfchaft die Ereignifie be⸗ 
gründet, iſt bis in die feinften Sophiftereien des Verſtandes, 
bis im. die leifeften Zuckungen des Gefühls hin auseinanderge⸗ 
legt... Bei Eduard ift befonbers der Aberglaube charafirs 
Rich, mit welchem er, was ihm günftig ericheint, fefthält, was 
ihm aber unglückbedeutend vorfommen follte, entweder überficht 
oder mit Trotz Dagegen handelt. Im Verlauf zeigt ſich dann, 
Rofentranz, Göthe'u. feine Werke. 30 
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daß, was er ald eine Gunſt des Gchhlfals genommen, in ſei⸗ 
nen Wolgen ſich oft gerade gegen ihn wenbei und alle feine 
tehgertfchen Hoffnumgen fcheilern TARt. Wenn ber Menſch ſich 
don der Leidenſchaft beftiktmen ABt, wenn et die freie Selbſi 
beherrſchung aufgibt, jo verfällt er eben durch dies Sichgehen⸗ 
Kaffen dem Schickſal; das Schickſal Kommt nicht von Maßen, 
fonbern von Innen; wir felbft beingen es hervor Es iſt da 
dei won großen Effeet, daß die handeinden Perfonen, wie weit 
fe auch in bie Peripherie hinausſchweiſen, buch Immer wieder 
an benfelden Ort zusüdfchren, als wären fle auf Dies Schteß, 
wm dieſen See gebannt. 

Mit ungemeinet Kunft ſind die Nebenperſonen behandrki. 


- Sie dezichen ſich fämmtlich auf Ottilſen, denn dieſe iſt in je⸗ 


den Sinne bie Hauptperſonz Pe Mt, wie Göche ſelbſt ſagt, dad 
ſellſam unglüftige Dpfer. Laciane, Chatlottens Tochter aus 
bei erſten Ehe, mit Oltilien An-Berfelben Perflon erzogen, iſt 
durch Ihr geraͤuſchvollrs auf den aͤuhßeren any gerichtete We 
fen; durch ihr Streben, in jedem gefelligen Kreiſe ſich zum 
bewunderten Mittelpunet zu machen; durch bie wihige, Toftiti- 
rende Schauſtellung ihrer Schönheit und Talente DaB gerade 
Gegentheil der ins Muikiiche ſich verlierenden Naturtiefe Ditt- 
liens, Die bei der größten Stdiegenhelt des Gemuchs nach Me 
fen Kin unſcheinbar in reizender Anfpruchsloſigkeit ſich darftellt. 
Inh ſo mehr feſſelt ſte ve Maͤnner. Eine Zelllang denkt 
Charloite Fie auch dem Hauptmann zu. Der Gehülfe bes Pen⸗ 
ſionats, dor fire ireſflichen Gigenſchaften ſich entidideln geſchen 
min Sem Uriheil ber Vorſteherin und üͤbrigen Lehrer der An⸗ 
Rah OP entgenem ſich Hat ñußern muäfien, wirnſcht ſte ſich me 
Gattin. Der Architekt, dieſet iweffliche, Feinfinnige Geiſt, Karım 
ſich im Stillen der efften Be Zu ihr nicht erwehten amd 
legt auch, Aaben er ſeinet Himmelbtdnigia, die er m der Gas 
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pelle malt, die Züge Ottiliens gibt, ein geheim - Öffentliches 
Zeugniß feiner Neigung ab. Selbſt der Beſuch des reiſenden 
Engländers, fo zufällig ex ſcheint, illuſfrirt doch das Ganze, 
theils indem er in die Gebundenheit diefer engen Zuſtaͤnde das 
große Bild der Welt hineinleuchten läßt, theils indem er, aus 
ſeinen vielfeitigen Erfahrungen Manches wittheilend, gerade 
einen: Beitrag zur Geſchichte der Wahlverwandiſchaften erzählt, 
wie dies oft fo. zu geſchehen pflegt, Daß ein Anderer nicht ahnt, 
welche Saiten er durch feine Reben in einem SKreife, den er 


—. 
* 


nicht naͤher kennt, anklingen macht. Dean Sinn ber ganıem ˖ 


Geſchichte hat Mittler auszuſprechen. Er kat zu ihr bie Sieb " 


ung bes Chors in ber antifen Tragöble.. Er, ber überall aus 
Schlichten des Zwiſtes bereite Mann, moͤchte mit Niemandem 
nur Eine Nacht unter dernnſelben Dache ſein, Der das Inſtitut 
ber Ehe nicht heilig achtete. Ihm legt Göthe daher auch jenc 
bexedie, fo oft mit Recht wiederholte Stelle im den Mund, daß 
die Ehe Anfang umd Gipfel aller Caliur ſei und daß es für 
Gatien, die in einem längeren Zuſammenleben ſich gegenſeitig 


fo Vieles ſchuldig geworden, ſich zu trennen, ger keinen hin⸗ 


laͤnglichen Grand ‚geben loͤnne. 


30* 





LIX. 
Die Wanderjahre. 


In den Wahlverwandſchaften ruft uns Alles zu, das 
Kleinſte und Groͤßte auf dem ethiſchen Gebiete gleich zu achten. 
Ein Blick, ein Haͤndedruck, ein Wort, ein Kuß, ein Seufzer, 
ein Bejahen, Verneinen, ein Bleiben oder Gehen, da iſt nichts, 
das nicht eine unabſehliche Folge zu haben vermöchte. Alles 


- ruft und zu, der Vernunft, der Freiheit, Gott ohne Weiteres 


zu gehorchen, wenn wir ım8 nicht durch wählerifches, eudä⸗ 


monifttfches Unweſen uns felbft ein Schickſal bereitn, uns 
ſelbſt das fataliftifche Netz weben wollen, das ums zuletzt nach 
allen Seiten rettungslos umgarnt. Ganz anders bie Wanber- 
jahre. Sie führen uns in die labyrinthiſche Welimeite und 
thun uns die Schäße auf, welche fie Begt, uns die Erhebung 
über imfer Schickſal möglich zu machen. Da fehen wir das 
Entlegenfte einander ſich nähern, das Nächſte ſich auseinander 
feßen, aus den verzweifeltften Lagen einen plölichen Ausweg 
fi) eröffnen und die Kraft des Geiftes, im Widerſpruch fich 
zu bewähren, ihre imergründlichen Wunder wirken. Die 
Wanverjahre find nicht aus Einem Stück, wohl aber aus 
Einem Sinn, wie Göthe felber gefagt hat. Sie haben 
weber bie progreffive Fortſtufung der Lehrjahre, noch die nos 
velliſtiſche Abgefchloffenheit ver Wahlverwandtſchaften. Sie 
find aͤcht epifch, vie Unenplichkeit des gefchichtlichen Werdens 
vor und entfaltenn; Begebenheit aus Begebenheit hervorwach⸗ 
fen laſſend, Ereigniß mit Ereigniß kreuzend, den Faden ab- 
brechend, aufnehmend, Perſonen zu Perſonen verfammelnd, 


und doch dies Gewimmel durch die höhere Intention, bie ſich 


ftetö auf die Ueberwindung des Schiefald richtet, zur Inneren 





469 


Einheit verbindend. Es ift Fein Wunder, wenn der Dichter 
in Verhaͤltniß zu der Ueberfülle des vielſeitigen, ihn bebräns 
genden Stoffes fich felbft nur zum Redacteur Ihm anvertrauter 
Bapiere macht. Ä 

Wir unterfcheiden in den Wanderiahren fogleidh zwei 
Maſſen. Die eine ift die ver Novellen ımdb die andere bie 
paͤdagogiſche. Jene enthält eine Reihe von eihifchen Colli⸗ 
fionsfällen, wie bie pilgernde Thörin,. das nußbraune Mäb- 
Ken, Nicht zu weit, die gefährliche Wette, wer ift der Vers 
säther, der Mann von funfig Sahren u. a. Sie tragen im 
Allgemeinen das Colorit der Wahlserwandifchaften, nur mit 
dem Unterfchieve, daß ihr Ausgang nicht in's Tragifche mün- 
vet, fondern die Colliſion entweder durch Entfagung ober 
Wanderung in's Heitere auflöst. Die päbagogifche Seite des 
Romans ift von Göthe felbft als eine utopifche bezeichnet 
worden. Sie hat vielen Anftoß bei den Afthetifchen Seins 
fmedern gegeben, welche darin für ihre romamlüfternen Er 
wartungen und romanhaften Gewöhnungen faft gar Feine 
Nahrung fanden, vielmehr zu ernftem Durchdenken der wich 
tigften Angelegenheiten fich anſchicken folkten. Es ift unglaub⸗ 
ich, wie Schr der Menſch geneigt if, nur das anzuerkennen, 
was er fhon kennt. Man muß fich doch eigentlich freuen, 
bag Goͤthe in feinen pädagogifchen Anfichten von dem Ge 
wöhnlichen abweicht, aber gerabe feine Neuheit ift das, was 
man ihm am wenigften zu verzeihen gewußt hat. Und ba er 
feine paͤdagogiſchen Marimen und Einrichtungen nur als pro⸗ 
blematiſche mit Beſcheidenheit hinftellt, fo bat man darin jo 
gleich eine Selbftveruriheilung geſehen. Wie fehr bat man 
aber in der neueren Zeit gelernt, Werke, die ald Utopieen vers 
ſchrieen waren, als finnige Anticipationen der Zufunft 
beachten zu lernen, wie Plato's Republif, Campanella's Son⸗ 
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nenflast, des Morus Utopien, Morelly's Baſiliade, Mertiers 
Jahr 2240 und andere. Goͤthe's Wanderjahre gehoͤren zu 
den Sotialromanen. Sie abſtrahiren von dem Kormalismus 
der diplomatifchen Politif, der den Völkern fo viel Zeit und 
Geld Foftet, und füchen gu zeigen, was bie Einzelnen: in freier 
Geſellung aus dem Princip ber Individualitaͤt heraus für die 
Deglädung und Verſttilichung des Menſchen Leiten. können. 
Alle Religionen und Staatsformen ſollen in Ehren gehalten 
werden. Man ſoll ſich gegen ſie nicht revolutionair verhalten, 
vielmehr feine Kraft poſitiven Verbeſſerungen anwenden: 
Auf die Sitilichkeit ſoll mit Strenge, aber. ohne Pedanterie We 
ſehen werben. 

Iur Grundlage des ganzen ſocialen Baues mad! er ben 
Familienorganismus, zur Spige ven freien Weltbund der Werk 
genofien. Karl Grün in feinem mehrerwaͤhnten Bude bes 
hauptet, Göthe erkläre in den Wanderjahren die Familie für 
eine Sclaverei, welche ver fortfihreitenne Geiſt won ſich ab⸗ 
werfen müffe. Er beruft ſich Deswegen anf ven alten Oheim, 
der den Nordametikanismus repräfentirt und mit feinem eigens- 
tbümlichem Humor bie Unbequemlichfeit eines zerfireuten, wohl 
gar muffigen Familientiſches ſchildert, ver umerbistlich dieſelben 
Perſonen zu denfelben Stunden wieder um fich verſammeli. 
Der Oheim bat deswegen das Eſſen nad) der Karte auch in 
feiner Familie eingeführt. Iſt num dieſe offenbart ganz einfeis 
tige Auffaſſung des Familientiſches ſogleich eine Aufhebung 
des Familismus? Dieſer treffliche alte Herr wünſcht au, 
daß den Frauen und Kindern der Genuß des Obſtes, das 
fie fo gern naſchen, überall und wohlfeil zu Theil werden 
. möge und hat daher Traͤgeriunen geordnet, welche Kirſchen, 
Hepfel, Pflaumen, Birnen bis in vie Eleinften Thaͤler des Ger 
birges austragen, Auch befördert er eifrig den Anbau der. 
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Rüben und des Kohls, um dem unſeligen Kartoffelge⸗ 
nuß eis: Gegengewicht su halten. Wie yraktiih dies ſei, 
haben hie lebten Jahre und gezeigt, wo Das Mißraihen diaſer 
Emen Frucht die Subßſten; von Millionen Menſchen in Frage 
ſtellto; ein unſtreitiger Fingerzeig, eine größere Mannigfaltig⸗ 
keit von Feldfruͤchten zu cultiviren, abgeſehen davon, af ber. 
Menſch, rin Omnipore, durch abſolute Einformigfeit der Nah⸗ 
rung ſich dem Thiere naͤhert, welches oft nur Eins Art ver 
Nahrung au ſich zu nehmen vermag. Wie verfehrt. wirhe 
nun aber ber Schluß ſein, Gothe wolle gar Feine Kartof⸗ 
feln gehaut wiſſen! Und jo will er denn zwar auch inner⸗ 
halb der Fomilie für den Einzelnen in laͤßlichen Dingan bie 
mpghichße Freihett, aber die Ehe, die Familie will er. Wie 
ſorglich werben nicht in den Warderjahren Die Vorbereitungen 
zu einem Köhebimpuihi betrieben, wie fehen wir nicht foger 
Philine und Friedrich, Lucie und Monten u, f. w. überal 
dem Princip der Bamilie huldigen und dies in Makarie einen 
fo erhobenen perſoͤnlichen Auſdruck gepinnen. Bernämlich 
aber hat Gothe gleich in ven Eingang bie liebliche Geſchichte 
von Joſeph und Marien geſtellt, dieſe reizende Familien⸗ 
idylle, die uns Ind Gedaͤchtniß ruft, wie durch das Chriften⸗ 
chhum Die Familie, das Weib und die Arbeit geheiligt ſind, 
indem der Welierloͤſer ſelber von ainem Weibe geboren, auq 
dem Schooß einer Zimmermannsfamilie herporgegangen 
i. Auch in hen Wahloerwandtſchaften hebt Göthe das Bauen 
herver, weil es mehr als alles Andere den Menihen nom 
Thier unterſchejdet, daS ſich hoͤchſtens ein Reit macht. 

Die hg ſoll uun Beſonnenheit führen. ‚Diss 
gesteht Goͤthe durch die genaueſte Achtſamkeit auf Dig 
Bedt, Die. mad ähm Son. den meiſten Menſchen, obwohl Be 
fer koſtharſter Deiib, viel zu wenig geichägt wire. Der 
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Moment iſt nur einmal da. Kauft man Ihn: nicht aus, To iſt 
er für -immer verloren. - Göthe will daher bie chronometriſchen 
Snftrumente ſo viel möglich vervielfacht wiſſen, um uns den 
Werth, ver: Zeit ſteis gegenwärtig zu erhalten, -Sobann follen 
wir uns zur Maͤßigung im MWillfürlihen und zur Em⸗ 
ſigkeit im Nothwendigen gewöhnen. Die unbedingte 
Nothwendigkeit für die Arbeit iſt aber, uns in irgend einem 
Wiſſen und Bermögen: bis zur Vollkommenheit zu bringen, 
fo daß wir. mit Zuverläßigfeit von und behaupten dürfen, Dies 
oner- jenes gründlich zu verſtehen. Eine ſolche Virtuoſtidͤt in. 
Einer Kunſt oder Wiſſenſchaft garantirt uns die Möglichkeit, es 
auch in andern Fächern dahin zu bringen. In der einen ler⸗ 
nen wir alle veriehen; fie wird ums implicite zum Gleich⸗ 
niß der übrigen. Ohne viefe Einfeitigfeit koͤmen - wir nicht 
zur Vielfeitigfeit, noch weniger zur. Harmonie gelangen, weil 
wir ohne fie des Bewußtfeins wahrhafter Tachagten, eines 
objecliven Vermoͤgens, enibehren. 

Alle werden durch die drei Ehrfürchten. zur Erfurt 
vor fich ſelbſt erzogen. Zuerft muß ver Zögling, mit über: bie 
Bruft gefreuzten und gen Himmel gewandtem Blid, Ehrfurcht 
vor dem, was über ung: ift, vor dem Göttlichen, lernen, 
pas wir immerdar als die Duelle - alles Guten zu werehren 
haben. Sodann hat er mit auf den Rüden gefreuzten Armen 
und nievermärts gewanbtem Blick Ehrfurcht vor dem zu Iernen, 
was unter ung ifl. Denn die Erde, die Natur gibt uns 
zwar umfägliche Freuden, nicht weniger aber kann ſie, unbeach⸗ 
tet, uns die empfinplichften, Iangbauerndften Schmerzen im Nu 
bereiten. Bon dieſer Stufe fehreitet der. Menfch mit zur Seite 
gerade ausgeſtreckten Armen zur Ehrfurcht vor feines Glei⸗ 
hen, dem Kameraden fi) zu verbinden, benn alfein vermag 
auch der Bravſte nicht viel. Er muß fih mit den Genoſſen 
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gefellen. Diefe drei Ehrfurchten ‚vereinigen “fi; eniöfich in der 
Ehrfurcht vor uns ſelbſt, als woraus ſte eigentlich erſt ent; 
fötingen. Dieſe Ehrfurcht, in welcher wir uns: als des Hödy 
fin bewußt werben, wozu Gott, Natur und Geſchichte in 
der Wirklichkeit - es zu bringen - vermocht haben, : nimnit und 
allen Dünfel und erfüllt uns mit dem reinſten Ernſte. 

‘ever wird feiner Individualität gemäß in ber pidago— 
giſchen Provinz erzogen, die ſo eingerichtet iſt, daß jeder für 
ſeine beſondere Tchätigfeit zwar abgeſondert iſt, jedoch leicht zu 
andern Thaͤtigkeiten, wenn er zu ihnen heranreift, übergehen 
kann. Die Stufenfolge von Lehrling, Geſell und Meiſter 
wird ſtreng beobachtet. Die Künfte werben in ſtrenge und 
in freie unterſchieden und der Ausdruck Handwerk be 
halb beſeitigt, weil mit ihm ſo oft eine unbillige Herab⸗ 
ſetzung gegen die unterhaltenden Kunſte verbunden iſt. Die 
fitenigfte aller Künſte iſt die Baukunſt. In der Sculptur, 
Malerei, Muſik iſt ein Fehler eher hinzunehmen; Geſtalt, 
Farbe, Ton machen doch noch einen Eindruck. Fehler aber 
ſoll man nicht bauen. Die theatraliſche Kunſt wird nicht 
gepflegt. . Sie febt einen geringen und vernehmen Pöbel als 
eine immer fhaubegierige Menge voraus, bie fich entlangwei⸗ 
Ien will. Eine ſolche aber gibt es in ver thätigen und bil 
bungsreichen Sorialwelt Goͤthe's gar nicht. Auch ift fie für 
bie Entwidlung bes Charakters: nicht gefahrlos, da fie Schmerz 
umd Luft zu heucheln zwingt; Beſonders aber werbirbt fie die übri⸗ 
gen Künfte, die fie für ihren Schimmer ausbeutet und zu falfchen 
Tendenzen verleitet. Goͤthe vergleicht fie mit einem Teichtfinnigen 
Geſchwiſter, welches das Vermögen der andern Brüber und Schwe⸗ 
fern für den Glanz des: Augenblicks vergeube. Zeige Jemand 
ein entſchieden mimifches Talent, das ſich früh durch Nachaͤffen 
Anderer Fund gebe, fo flünden bie Vorfteher ver paͤdagogiſchen 
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Provinz mit den Direcioren von Theatern in Verbindung, wo⸗ 
bin fie den Zoͤgling ſendeten, damit er Dart, wie.eine Ente 
im. Teich, feinem Lebensgewackel und Lebensgeſchnatter ſich er⸗ 
geben Fünne. Die Muſik dagegen, befonvers als Boralıfif, 
Reit er fehr hoch und ſchreibt ihr für bie Berittigung des 
Gemüths bie glüdlichhten Wirkungen zu. 

Als Religion wird, im Allgemeinen vie chriftliche als 
die in dieſer Socialwelt herrſchende angenommen. Es gilt 
zwar bie unbedingte Cultusfreiheit und das religlöſe Befennf« 
niß wird nur als Ausdruck der Verpflichtung genommen, im 
Leben: und im Tode ſich einander, angehoͤren gu wollen. Den⸗ 
noch iſt die Chriſilichkeit ſtark accentuirt. Inden find aus 
dem Socialſtaat ausgeſchloſſen, weil ſie das Princip der Hu⸗ 
manitaͤt nicht anerkennen. Das apoſtoliſche Symbolum 
wird als das vernünftigſte erklaͤrt, das ſich mehr oder meniger 
in jedem andern Credo wiederfinde. Der erſte Artikel if 
nach Goͤthe ethniſch und gehört allen Bölfern; ber zweite 
chriſtlich für die mit Leiden Kaͤmpfenden map in Leiden Ber 
berrlichten; ber dritie zuletzt Ichrt eine begeiſterte Gemeinſchaft 
ber Heiligen, welches heißt: ber im hoͤchſten Grad Guten und 
Welfen. Die drei göttlichen Perſonen, unter bern Gleichniß 
und Ramen ſolche Ueberzeugungen agb Verheihungen ausge⸗ 
ſprochen find, gelten daher billigermaaßen als die hoͤchſte Ein⸗ 
beit. Goͤtche entwidelt den Begriff der Religion in. Wnalogis 
mit dem Syſtem der drei Ehrfurchten. Pie Religion, welche 
das Goͤtiliche über ms verehrt, nennt gr die ethniſche, rech⸗ 
nei aber Dazu nicht nur die gewoͤhnlich fogenannsen heidniſchen 
Religionen, ſondern auch die iargelitifche Dieſen natürlichen 
lindlichen Religionen ſtellt er bie phil oſophiſche gegenüber, 
welche pen Menſchen mit dem Univerſen auſszugltichen, 
alles Andere ala ihm ſeſbſt a ſaſſen lehrt und daher das 
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Hoͤhere zu ihm herunter, das Niedere zu ihm heraufzieht. Im 
Leben war Chriftus nad Göthe ein eigentlicher Weltweifer, 
indem er durch Wunder das Gemöhnliche vernichtet und durch 
Parabeln das Ungemeine der gewöhnlichen Anfchaunng annaͤ⸗ 
herte. Durch den Ton aber, den er als ein Verbrechen flarb, 
ward er Stifter der dritten Religion, der Religion bes 
Schmerzes, welche und Ichrt, das, was unter und ift, das 
Niedrige, Verachtete, das Wiverwärtige, Feindſelige mit Liebe 
zu. umfaffen, ja in Sünde umd Schmach fogar ‚nicht Hemm⸗ 
nifje, fondern Förderungen unferes höheren Lebens zu erblicken. 
In dieſe Tiefe des Leidens einzuführen, ift aber dann erft 
möglich, wern der Menſch durch Die Vorſtufen jener andern 
Religionen hindurchgeſchritien ik. Es iſt eine verdammungs⸗ 
mwürdige Frechheit, das Bild des Heiligen, wie es ihn aus 
Liebe für die Liebe ſterbend darſtellt, Durch überall hinverbrei⸗ 
tete Ausftelung zu profaniven. In dem Tempel der paͤdago⸗ 
giſchen Provinz iſt daſſelbe als das Allerheiligſte im Adyton 
verborgen und nur dem ſeltenen geſammelten Zugang offen. 
Um daffelbe laͤuft eine Galerie mit ſymphroniſtiſchen Ge⸗ 
genbildern aus den eihniſchen Religionen, weiche die Entwicke⸗ 
lung deſſelben Momentes in einer jeden darſtellen, z. B. die 
Opferung der Iphigenie durch Agamemnon und des Iſaal 
durch Abraham. Die wahrhafte, abſolute Religion iſt die 
Vereinigung dieſer drei Religionen der Anbetung des Höhern, 
ver. Ausgleichung mit ber Welt und ver Heiligung des Uebele 
des Schmerzes, der Suͤnde. Sie iſt Andacht, Vernunft und 
Selbſtbezwingung als lebendige Einheit. Der (Cultus, wie 
wir ſchon ſagten, tft volllemmen frei gelaſſen. Icdoch finden 
wir eine eigenthünslihe Sonutagsfeier Sie wird als 
Wochenfchluß Dazu angewendet, daß Jeder mit ſich vollig. auf's 
Reine zu kommen und bie neue Woche mit Heiterkeit zu bes 
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ginnen. fucht. Wär rechtliche und oͤlononiſche Bedenken hat 
man fich gerabezu an die Vorfteher der Gemeinde zu wenden, 
Die öfonomifchen Verlegenheiten greifen tiefer in Das ſitiliche 
Leben ein, als es ven Anfchen haben Tann. Zartere mora- 
liſche Wirren Tann man mit dem, zu welchem man gerade das 
mieifte Vertrauen hat, befprechen. Nur muß darauf gehalten 
werben, daß jeber mit frifchgefammeltem Gemuͤth, mit neuge⸗ 
ſtaͤrktem Willen, mit neu entlaftetem Herzen in die neue Woche 
eintrete. Das ſtumpfe Gewiſſen foll- erregt, das erregte ver⸗ 
nimftig beſchwichtigt werben. | 
Ale Habe foll als Befig und Gemeingut angeſehen 
werden. Diefe beiden Worte, auf Tafeln gefchrieben, präfen- 
tiren ſich dem Blick am hauſtgſten, Jedem einzuprägen, zu 
haben, als haͤtte er nicht, bei ſeinem Beſttz die Andern als 
Mitgenießende anzuſehen und ſein Privateigenthum ſo zu be⸗ 
handeln, als ob er nur deſſen Verwalter wäre. Goͤthe will 
bie Ungleichheit des Beſitzes und Genufſſes nicht durch eine 
Revolution, wie der Communismus, vernichten, ſondern fie 
von Innen heraus, durch eine Umwandlung ber Geſinnung, 
durch eine andere Auffaffung des Eigenthums, nämlich als 
Beſitz und Gemeingut, aufheben. Es wirb baher bei folcher 
Geſinnung und bei der Realbeichte des Sonntage, die das 
praftifche Leben ‚immer wieber orbnet, vorausgefeht, Daß Bros 
ceſſe nicht vorkommen und die Zuftiz folglich entbehrlich if. 
Das Recht erhält fich durch. die. Klarheit der überall fidy aus 
ihrer ganzen Fülle immer mit neuer Urfprünglichkeit entwir⸗ 
enden praftifchen Vernunft. Der Streit ber Auslegungen 
um den Buchſtaben des Geſetzes füllt fort... Dagegen hält 
man viel auf eine. gute Polizei, deren Aufgabe es if, 
das Unbequeme und bie Unbequemen zu befeitigen. Gie 
wird durch die Cinrichtung umterftüht, daß Jeder, der bie 
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Münbigkeit erlangt. hat, das Recht hat, auf ber Stelle das 
Unrechte, Ungeſchickte, Schlechte tabeln zu Dürfen. Schelten 
und firafen dürfen nur die Aelteſten. „Dre Polizeidirectoren 
haben in jedem Bezirk die Wache und löſen ſich alle adıt 
Stunden ab, Wo fle nicht. fofort durchdringen koͤnnen, wo 
bie Verwickelung zu groß iſt, haben. fie das Recht, für vie 
Enticheivung des. Falles fofort ein Geſchwornengericht zu 
veranlaſſen. Branntweinfihenfen, die zu fo vielem Haber 
und Elend führen, darf es nicht geben. Auch Leihbiblio⸗ 
thefen, die das Leſen von Büchern, dies große Bildungs⸗ 
mittel, entwerthen ımb-ver Pflege der mittelmäßigen und ge 
meinen Literatur. einen jo großen Vorſchub Teiften, werden 
nicht geduldet. Endlich gibt es auch Fein fichenbes Heer, 
das fo viel Unfittlifeiten in’ feinem Gefolge: hat, unb im 
Frieden auf den eitlen Prunk des. Paradeunweſens ſich be- 
ſchraͤnken muß, fondern Alle lernen Fechten, ſchießen, marſchi⸗ 
ten, mamöveriren. Lothario iſt bier ganz an feinem Plage 
und übt befonbers eine Art Feldmanover. 

Glocken und Trommeht gibt es nicht. Alle Signale 
werben durch Blasinftrumente. gegeben. Eine Hauptſtadt 
wird ſich in dieſer Sorialwelt wahrfcheinlich auch bilden, fa 
man flieht ſchon den Punct, wo fie entftehen bürfte, allein 
man wird fo lang als möglich ihre vie Inbivinualität fo fehr 
beeinträchtigenbe Eriftenz zurüdzuhalten fuchen. Hierin flimmt 
Goͤthe ganz mit dem modernen Sodalismus überein, der auch 
gegen bie zu großen und zu Fleinen Städte eifert, gegen jene 
wegen ber Eorruption, gegen dieſe wegen ver ‘Bhilifterhaftigfeit. 

Diejenigen, welche nicht in Folge fittlicher Collifionen 
zum Entfagen oder Wandern genöthigt find, Tönnen fidy dem 
Weltbunde anfchließen, der die Auswanderung leitet 
. (wohl zu unterfcheiden von der Wanderung), über welchen 
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Punct Odoardo's Rede fi weitläufig und mit: eindeinglicher 
Klarheit verbreitet. Die Auswanderung hält man ‚für un⸗ 
vermeiblih, wo ber Kampf der Maſchinen mit ver menſch⸗ 
lichen Handarbeit den Moment einer gefährlichen Kriſis her⸗ 
beiführt und den Unterfchlen des beweglichen Eigenthums und 
des Grundbeſitzes auf das Grellſte hervortreten laͤßt. Don 
ben zur. Auswanderung früher ober fräter Gedruͤngten und 
Entſchloſſenen hebt Göthe die Spinner und Weber herver, 

über welche Leonardo's Tagebuch berichtet, worin Das Ger 

fhäft der Weberei nach feinem gefammien Umfang und bie 
umfichtige Thaͤtigkeit Suſannen's, der Schöneguten, mit rei⸗ 
zender Ausführlichkeit gefchilvert iſt. Die, welde Herrnhuth 
oder Amerika nicht überall in fich ſelbſt, Die, welche Amerika 
nur in Amerika u finden vermögen, Äingen uns zu: 

" Bleibet nit am Boden Heften, 

Friſch gewagt und friſch hinaus, 

Neger Arm mit muntern Kräften, 

Ueberall find fe zu Haus. 

Bo wir und der Sonne: freuen, 

Sind wir jede Sorge Ioß, 

Daß wir uns in ihr zerftreuen, 

Darum ift bie. Welf:fo. groß! ' 


Nückblick auf Die Compofition ber Gbthe’fchen 
Soeialromane. 


Die Compoſition der drei Romane, die wir ſo eben ihrer 
weellen Bedeutung noch kennen gelernt haben, I nach derſel⸗ 
ben durtchaus verſchieden. In den Lehrjahren iſt fie progreſſiv 
ſich verändernd. Zuetſt iſt die Darſtellung ganz laͤßlich. Vom 
gewöhnlichen Erzuͤhlungston geht ſie mit Der Darſtellung des 
Schauſpieletlebens in eine vramatiſche Bewegiheit über. Mit 
der adligen Geſellſchaft wird der Styl von Tinem ironiſchen 
Duft angehauchi. In ben Bekenutniſſen ber ſchoͤnen Seele bes 
Wunden wie bie ungeſchminkte uno doch tief gebildeie Natuͤr⸗ 
lichkeit, mit weiter bie grheimften Sämpfe eines edlen Gemu⸗ 
thes fich uns -enihülien. - Ihre sontemplafive Beruhlgung vers 
ſluͤchugt Das Ihemtealifche Treiben und die ihm anhaftende 
Leichtfertigkeit, indem fr uns Das Duodeama der mit Gott 
ringenden Seele entfaltet. Nach ihnen beginnt der elegiſch tra⸗ 
giſche Zug, in den Scenen, welche den Tod Marianens, das 
Hinawrllen Mignonv, pie Gefchichte Augnſtinos und Speraie’s, 
die Exequien Mignon's und ven Vebergemg Wilhelms zu Na⸗ 
tolten ſchiſbern. Die Tontenfeier Mignon’s mit ihren herrli⸗ 
hen Chöven und der Wuͤrde der Detoration ſteigert den Ein, 
druck bis zur Erhabenheit. — Ganz anders bie innere Anti⸗ 
theſe der dehrjahrt, die Wahlverwandeſchaften. Sie, Die uns 
in die verbörgene Wertftäne bes Pragmatismus einführen, mit 
welchem der Charalter ich ſelbſt fein Sihitfal erſchafft, haben 
HRS won dem beuemen, nuchgkbigen, ſich erſt allmälig zufems 
menfaffenden Ton ber Lehrjahre. Die Indivibualitäten, Die in 
ben - Sumpf treten, Mid alle ſchon weſenllich fertig. Die Wer 
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‚ neſis ihrer Beſtimmiheit liegt jenſeits der Gefchichte und nur 

= 3, Ottiliens Entwielung macht 'eine Heine Ausnahme, weil fie 
ber Pfeiler bes, Gebaͤudes iſt. Weil aber, in ihr die Sicherheit 
des Naturgeiftes mit einfacher Gewalt herrſcht, fo ift bei ihr 
von ſolchen Wandelungen, wie bei Wilhelm, nicht die Rebe, 
Ihr Werden iſt eine fanfte Allmaͤligleit, die plöglich unterbro⸗ 
chen wird, um ſich mit ſeliger Verklärung aufzulöfen. - Der 
Siyl ver Wahlverwandiſchaften iſt polirt, und hat eine eigen⸗ 
thuͤmliche Ruhe, Die man als diplomatiſch oft gehaͤſſig hat fie 
triren wollen. Aber dieſer durchfichtige, einfache Siyl it Fünf 
leriſch nothwendig, weil er der goldene Reif iſt, welcher das 
gewaltig tobende Schickſal umſchließt, das unter den aͤußerlich 
behaglichſten Verhaͤltniſſen vie gebildetſten Menſchen zerſtört. 
Die Wirkung dieſes ſcheinbaren Gegenſatzes erklaͤrt es, wie fo 
phaniaſtiſche, ins Feſſellyſe draͤngende Naturen, als Beuina, 
von dieſem Roman: den Eindruck befommen. haben, als gexie⸗ 
then, fie: in ein: enges Felſenthal, in deſſen quetſchender Enge 
büftere. Bäume, Domen und. Diſteln Bas Gemüth mit verzweif⸗ 
lungsvoller Oede erfüllten. Daß vie. Compeſition Der. Wahl 
verwandiſchaften nopelliſtiſch ſei, ift- oft bemerkt. - Der Grund 
liegt. in der Abgefchlofienheit, mit welcher alle Perfonen und 
Umſtaͤnde auf bie Erzeugung des Einen fataliſtiſchen Produets 
hinarbeiten. Göthe laͤßt daher ſogar auch nach der. Kataſtrophe 
bie. aͤußerliche Erſcheinung des Lebens auf dem Schloß in ge⸗ 
wohnter Ordnung fortführen, gleichſam als wäre nichts 
geſchehen, während doch in der Tiefe Alles vorm Zuſammen⸗ 
ſturz erbebt und die Leidenſchaft den Dolch In. das Herz der 
Menſchen geftaßen hat. So gleichen: fie Wachsfiguren, die mit 
dem Schein des vollſten Lebens angeihan, doch ſeelenlos uns 
anſtarren. Dieſe Menſchen, welche Liebe und Leben verloren 
haben, wandeln nur noch als Schatten. umher. Bedenben wir, 
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daß Gothe vie zarteſten und zugleich fuͤrchterlichften Berftim- 
mungen und Verirrungen des Gemuͤths zu beſchreiben hatte, 
fo. begreifen wir. vie Kürze, ja Kargheit / des Styls auch aus 
Sem Grunde; daß. er mit Feufchen Geiſt das finnliche Element 
niederhalten wollte. ‚Meine Herten, fragen Sie ſich ſelbſt, ob 
nicht eim weniger großer. Künftler als Böthe ſene Scene, wo 
der Hauptmann Charlotten aus dem Kahn amd Ufer. trägt, 
oder eben jene Scene des unfeligen, moraliſchen Doppelehe- 
bruchs in dem ſeltſamen Nachtgedaͤmmer, . mit den glühenpften 
finmlichen Karben auszumalen geneigt fein würve, ob nicht einer 
ver. heutigen Branzöfiichen Romanfeuilletoniſten varaus einen 
ganzen pifanten Band gemacht hätte? 

Aus der innerlich verſengenden Schwüle der Wahlner- 
wandtſchaften treten wir mit den Wanderjahren in bie Welt 
weite ein, welche bie Kraft bat, die Geſchicke der Einzelnen 
durch Mechfel und Thätigkeit, durch Entfagen und Wandern 
aufzulöfen. Man muß ven Muih Haben, feinem Schickſal fid) 
wieder entfeemben zu. können. Die Wanderjahre find in ihrer 
Compoſttion wirklich epiſch. Die Unendlichkeit nes Weltgetrie- 
bes thut ſich wr uns auf. Der Schauplatz wechſelt auf's 
Manmnigfaltigſte. Das Gebirge ſteigt emporz die Ebene breitet 
fih ans; der Garten ladet uns in feine grünen Gewölbe; ber 
See fpiegelt feine. kryſtallene Fläche; gaſtliche Lanphäufer, 
Wirihshaͤuſer, Fabriken, feſtliche Berfammlungsfäle nehmen uns 
anf. Eine neue Perſon nad) der andern flicht in bie Geſchichie 
fih ein. Ein Schidfal entpuppt ich aus dem andern. ‘Das 
Enilegenſte rüdt zufammen, das Verbundenſte weicht ausein⸗ 
ander. Daß der Dichter mit Beſcheidenheit ſich nur den Re⸗ 
dacteur ihm zugekommener Berichte nennt, daß ex bald abbricht, 
bald wieder aufnimmt,. gibt uns recht Das Gefühl ber Uner⸗ 


meßlichkeit des Menſchenlebens. - Und denunoch wuͤrde biefer 
Roſenkranz, Goͤthe u. feine Werke. 31 
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ganze Neichthum von Eontraften und. Verwicklungen mur den 
Eindruck eines muſtviſchen Aggregats hinierlaffen, wenn nicht 
durch alles Beſondere Kin der Gedanke ginge, daß. die Ber 
föhnung mit dem Schidfal nur auf doppelte Weife, ent- 
weder durch Refignation ober durch Thaͤtigkeit zu erlangen fei, 
die uns unſerer ſelbſt vergeſſin macht. Herrnhuth und 
Amerika, belehrt und der Dichter, ſind überall, wo wir 
nur ernſtlich wollen. Die Wanderjahre vereinigen das pada⸗ 
gogiſche Moment der Lehriahre mit dem novelliſtiſchen ber 
Wahlverwandiſchaften. Mon ven Novellen in ben Wander⸗ 
jahren wird gewöhnlich fo gefprochen, als oh fie unbebeutenb 
feien und als ob Goͤthe Wilhelms Gefchichte nur zur Enveloppe 
gemacht habe, jene Erzählungen unterbringen. Dies fcheint 
mir ungerecht, Die Novellen in ven Wanderjahren. find Mei 
fterftücfe, insbefonbere die, welche. gewöhnlich als bie profaifchfte 
verrufen wird, der Mann von funfzig Jahren. . Hätte Gälhe 
darin freilich nur vie jümmerliche Eitelkeit eines alten Gecken 
ſchildern wollen, ver fh durch Hülfe der Tollettenkünſte ein 
frifches Ausichen zu conſerviren gewußt habe, ſo hätte man 
Recht. Gewöhnlich fpricht man jo. Allein ver eigentliche In⸗ 
halt diefer Novelle if die Colliſton zwiſchen Vater und 
Sohn, welche beide dieſelbe Hilarie lieben umb, indem fie dies 
enidecken, in die tragifchften Sitmationen. gerathen, fo daß ber 
Sohn, vem Affert für eine. junge Eofette Wittwe, Dem Wahn⸗ 
finn und. vem Tode fich entringenn, fich ald ein Wunder ver 
foren und zwifhen Himmelsglanz und Höfe irrend erfcheint. 
Maefarie. greift in dieſe Geſchichte, als vie höhere ſittliche Ber 
mittlerin. Wir erhalten ein Beiſpiel ihrer Thätigkeit. Alle 
Novellen. gehen auf Entfagung oder Wanderung aus, von 
welcher Seite die Rovelle vom Kinde und dem Löwen, . bie 
Böthe ſchlechtweg Die Novelle genannt hat, fehr wohl ben 
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Wanderjahren ſich hätte einglienern Eönnen. Das paͤdagogiſche 
Syſtem und bie Geſchichte Wilhelms verhält fich zu dem No- 
vellencyklus fommetrifh. In den Lehrjahren fammelt fich ver 
Bei der Bildung in der idealiſchen Natalie; in ven” 
Wahlverwanptfchaften der Dämon des Schickſals in ber 
engelhaften Ottilie; In ben Wanderjahren bie ftille Kraft 
des weltbegwingenden Gemuͤths in ber geifterhaften 
Makarie. Diefe würdige, Altliche, kraͤnkliche, an ihren Lehn- 
ftuhl gefeffelte Dame ift ver ethifch-prophetifche Geift ih⸗ 
rer ganzen Familie, welcher Alle ſich mit Ehrfurcht und mit 
unbedingtem Vertrauen nahen und Ihre Entfcheidungen als ein 
Letztes betrachten. Makarie ift an ver Vorſtellung Frank, das 
Leben unferes Sonnenſyſtems auf ganz eigenthümliche Weife 
in fich durchzuleben. Die confufe Aſtrologie der Seherin von 
Prevorſt iſt wahrſcheinlich erſt ein Product der Goͤthe'ſchen 
Dichtung. Was hat Göothe mit dieſer allerdings an das Al⸗ 
legoriſche ftreifenden Figur gewollt? Sollen wir fie als eine 
bloße Wunderlichkeit, als eine didaktiſche Schtulle hinnehmen? 
Ich denke nicht, denn koͤnnten wir nicht muthmaßen, er habe 
durch ſie uns den Zuſammenhang der Erde mit dem 
Univerſum veranſchaulichen wollen? Die Erde hat iht Le⸗ 
ben für ſich, allein doch nur in ber Wechſelwirkung mit 
allen übrigen himmliſchen Körper, Das Licht, meine Herren, 
welches in umfer Auvitorium ſcheint, iſt doch unzweifelhaft 
Licht der Sonne. Wir befinden uns alſo, indem in Die 
ſem Licht, zugleich in ver Sonne, inſofern die eigenthümliche 
Erregung unferes Auges, die wir Sehen nennen, ihre lebte 
Cauſalitaͤt in ver Some bat und viele Milfionen Meilen weit 
von uns ihren Urſprung nimmt. Oder wie ruhig fieht nicht 
Alles Bier fh an. Die Bänke, vie Tifche, der Ofen, wir ſel⸗ 
ber — da ſteht es ſtrack und fe — umnd doch, während wit 
31 * 
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mitten im Stilfftand uns zu befinden fcheinen, ift nichts gewiſ⸗ 
fer, als daß wir mit ber rafendften Geſchwindigkeit in jener 
Secunde vier Meilen im Univerfum unfere Bahn. hinzollen. 
ft dies anders, als durch das Ineinandergreifen aller Welt 
förper möglih? Bringen nicht alle zufammen erſt dieſe Spi⸗ 
ralen hervor? Iſt e8 in diefem Sinn nicht richtig, daß eine 
Veränderung in irgend einem Moment des kos miſchen Le⸗ 
bens and) im ben übrigen bis zur größten Berne eine Berän- 
derung nad) fich ziehen muß? Makariens ſeltſames Mitwan- 
dern mit umfern Planeten und Sonnen vergegenwärtigt und, 
daß wir nicht blos Wanderer auf unſerem Planeten, ſondern, 
indem auf ihm, zugleich Weltwanderer, Weltbürger find. 

Daß ich diefe Deutung Makariens nicht fingire, um fie 
Ihnen genießbar zu machen, um aud in. ihr den erhabenen- 
Sinn unferes Dichters nachzuweiſen, dazu berufe ich mich aus- 
brüdlich auf die Geſpräche des Aſtronomen, welchen Mafarie 
neben fich hat, theils mit Wilhelm, theils mit Montanus. 
Diefer, ver ehemalige Jarno, hat. fi dem Tellurismus zuge- 
wendet Wenn Mafarie dem folaren Siverismus angehört, 
fo -bringt er eine Rhabdomantin, eine Metalfühlerin als 
Gegengewicht herbei, die immer in den Mittelpunet der. Erde 
hinabtaftet, - wie jene. ſich in ven Mittelpumet ver Some hin 
ansgefpannt fühlt. Montanus Tommt mit Dem Aftronomen 
zulegt dahin überein, daß zum wahrhaften Leben, zur That, 
weder die geiftige, noch die irdiſche Ueberſchwaͤnglichkeit noth- 
wendig fei, daß vielmehr die irdiſche Realttät und ſpiritualiſtiſche 
Idealitaͤt mit einander ausgeglichen werben müßten. „Diele 
beiden Welten gegen einander zu bewegen, ihre beiverfeitigen' 
Eigenſchaften in der vorübergehenden Lebenderfcheinung zu mas 
nifeftiren, das ift die höchfte Geſtalt, wozu ſich der Menich 
auszubilden Kat," Hierzu braucht er weber in ven Mittelpunct 
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ber Erde zu dringen, noch über die Grenzen ımferes Sonnen- 
foftems zu ſchweifen. Die Erdoberflache iſt der rechte Schau⸗ 
platz des Handelns. 

Wilheim ſelbſt muß dieſe Vereinigung der Poeſie und 
Proſa, des Idealismus und Realismus, des Geiſtes und der 
Materie, des Wories und Fleiſches oder wie man dieſen Ge⸗ 
genſatz fonft noch ausdrücken will, im feinem Leben verwirkli⸗ 
chen. Er hat ſich allmaͤlig zur Harmonie der Bildung ent⸗ 
wickelt, aber nach den Geſetzen der Aſſociation muß er auch in 
einem beftimmten Zach es zur Meiſterſchaft bringen. Im 
irgend einem Willen ober Können fol ver Menſch Virtuoſe 
fein. Er fol mit Zuwerläffigfeit ſich und Andern nützen kön⸗ 
nen. Alle Ächte Bildung muß vom Schönen durch das Wahre 
zum Nüblichen ober vom Nüslichen durch das Wahre zum 
Schönen führen. Wilhelm hat in der Betrachtung des menſch⸗ 
lichen Körpers den Weg gefunden, den er geben muß, um 
nüglih zu werben. Er hat als Schaufpieler Gelegenheit ge- 
nug gehabt, die Mängel des menfchlichen Leibes und die Künfte, 
fie dem Bublicum zu verbergen, kennen zulernen. Er hat dabei 
erfahren, wie ein ſchöner Mann, eine ſchöne Frau, das Wich—⸗ 
tigfte bei einer Bühne find. Sind fie da für die erften Lieb⸗ 
haberrolfen, fo ift der Director geborgen. Er hat aber auch 
bei einem Curſus der Anatomie die gräßlichen Erfahrungen 
gemacht, daß Leichen aus ihrer Ruheftätte wieder aufgeftört, 
ja daß Menfchen ermordet find, um ihre Cadaver dem anato- 
mifchen Theater zu überliefern. Er hat, dieſem Mangel zu 
fteuern, die Kunft mit Beifall begrüßt, welche für die Wiſſen⸗ 
fchaft die Glieder des Menfchen von Wachs mit täufchender 
Raturtreue nachbildet. Das zarte Wundergebilde des menſch⸗ 
lichen Leibes und Lebens wird durch nichts fo ſchnell und hef- 
tig bedrohet, als durch plößliche Berwundungen, Knochenbruch, 
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Queiſchungen u. dgl. Daher ver Wundarzt von jeher, na- 
mentlich im Kriege, wie ſchon der Homeriſche Machaon zeigt, 
von größter Wichtigkeit geweien if. So entichließt ſich Wil- 
heim denn, Wundarzt zu werben. Seine Kunſt fol der 
Erhaltung des Lebens felber gewibmet fein. Diefen Ausgang 
hat Böthe von Anfang vor Augen gehabt, von da an, wo er 
im Gefecht mit den Marodeurs verwundet und von ber Ama⸗ 
sone Natalie verbunden wird. Die Chirurgie ift Feine Zuflucht, 
Wilhelm doch auch bei der Rüplichkeit untergubringen. Wie 
belohnt fih ihm feine Kunſt! Er reitet durch ven Aderlaß 
‚einem Süngling, ver mit dem Pferde in's Waſſer geſtürmt ift, 
das Leben. Dieſer Süngling tft fein Sohn Felix! 


— — — — 





Dritte Weriode. 


Der chlektifche Univerſalismus. 
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LXI. 


Die Periode des eklektiſchen Univerſalismus. 
Wahrheit und Diebtung. Cpimenides 
Gruachen. Der Weftöftliche Divan. 


Mit der Eonception der Wanberjahre hatte Göthe in An⸗ 
fehung feiner Bropuctivität fich ausgelebt. Er erfand von 
hier ab. nichts mehr; er feßte nur fort. Er war ein ganz 
normaler Menſch in ver Reinheit, mit welcher fich bei ihm die 
Altersſtufen folgten. Der Greid. lebt nicht mehr in fo ſchrof⸗ 
fer Oppofition mit der Welt, ald ver Jüngling, nicht in fo 
energifchen Kampf mit ver Gegenwart, ald der Mann. Er 
hat das Maaf feiner Kräfte Fennen gelernt. Er hat. in ven 
Thaten, die er vollbracht hat, ein relatives Genüge gefunben. 
In dem: Gange ver Welt aber erneuen fi ihm ſtets der Form 
nad) dieſelben Proceſſe. Er wird contemplatio, quietiftiich, to⸗ 
lerans, diplomatiſch, päbagogifch, redſelig, erinnerungsfüchtig. 
Meine Herren, dies ift die Nothwendigkeit gerade der Greifen 
natur. Alle Borwürfe,. welche man daher @öthe macht, in 
ven letzten zwanzig Jahren feinen. Lebens der Ruhe, ja der 
Einſamkeit, ver Kritik, der Gelehrſamkeit geneigt geweſen zu 
fein, zerfallen in ſich ſelber. Bon dem Greife noch, ven Tita⸗ 
uenübermuth ber Jugend zu fordern, ihm vorzupredigen, Daß 
er doch als Dichter bed Goͤtz und des Werther ein ganz an⸗ 
verer geweſen fei, ift abgeſchmackt. Wollte Gott, es gäbe‘ nur 
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recht viel fo thätige, gefunde, wohlmollenbe, ernftheitere, nach 

allen Seiten anregende und angeregte Greife, als Goͤthe einer 
war. Diefer immer gleichmäßige Strom ver Thätigkeit kann 
freilich nur da fließen, wo ber reis in foldyer Normalität, 
wie Göthe, auch Jüngling und Mann gewefen. 

Die Krifis des Ueberganges zum Greifenalter kündigte 
ſich bei ihm durch die Vertiefung in. feine Biographie an. Er 
gab ihr den Titel Wahrheit und Dichtung, benn er ber 
ſchrieb ja das Leben eines Dichters und wollte bemerklich ma- 
hen, daß Manches von ihm vielleicht in. zu helfen oder dunk⸗ 
Ien Farben, alfo nicht vollfommen objectiv dargeftellt ſei. Kei- 
neswegs aber. wollte. er fagen, daß er auch erbichtete Schick⸗ 
fale erzählen were. Vielmehr hat fich durch ven Vergleich 
mit den Zeugniſſen Anderer ergeben, daß er auf das Strengfte 
ver Wahrheit treu und sur in Bezug auf das Urtheil über 
feine Productionen öfter im. Irrthum befangen geweſen. Er 
lagte in feiner Autobiographie vor ber Nation Rechenſchaft ab, 
wie er in der Wechſelwirlung mit ihr und ihrer Geſchichte ges 
worden, was er geworden. Die Franzoſen haben ſchon jeil 
dem Mittelalter, feit Joinville, Froiffard, Brautome u. ſ. f. 
bis auf Herrn v. Chateaubriand herunter Memoiren, in denen 
fie ihre Lebensgeſchichie als bie ihrer ſelbſt und ihrer Zeit ers 
zählen. Dei und Denifchen können wir Diefe Gatiung, wenn 
nicht gang vermiflen, doch bio auf bie neuefte Zeit bin wenig 
angebauet finden, : Goͤthe hat ben Deutfchen ben Weg gezeigt, 
wie fle verfahren muͤſſen, im Deutichen Sime Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten zu verfaflen. Sie müflen ſich auf die Imnenſeite des Hat 
beine, anf die Zuflänbe des Gemuͤthes, auf den: Zuſammen⸗ 
bang ihrer Bilbungsfiufen hinrichten. Barnbagen in feier 
Sammlung: zu Geſchichtſchreibung und Literatur, 1833, hat 
wohl das Reife gefagt, was über Goöthe's Biographie ſich 
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jagen läßt. Ich möchte mir jedoch erlauben, noch auf Zweier: 
lei die Aufmerkfamkeit binzulenten. Erſtlich darauf, daß Göthe 
fogar noch ald Biograph Iufofern Port blieb, als er nur bie 
Poeſie des Lebens, Die Jugendzeit, zum Gegenſtand feiner 
Darftellung machte. Dies erfte Werben ift bei einer Dichter 
natur, überhaupt bei einem theoretiſchen Menſchen, vie interef- 
fomtefte "Zeit. Bei einem Feldherrn, Staatemann, Reformator 
iſt es anders. Hierin hat es z. B. Steffens verfehen. Er 
hat und feine Lebensgefhichte mit gleichmaͤßiger Ausführlichkeit 
in zehn Bänden erzählt, obfchon vie eigentliche Poeſte derſelben 
mi dem Feldzug nad) Frankreich fich völlig beendet, ja im 
Grumde fehon mit. feiner Firirung in Halle abfchließt. Hin 
terher intereſſirt er felbit uns weniger, ald was er von andern 
Berfonen in Erfahrung bringt oder was er menigftens über 
fie urtheilt. Was Göthe über fein fünf und zwanzigfted Jahr 
hinaus und von feinem Leben noch mitgeteilt hat, find theils 
die Jahres, und Tages⸗Hefte, deren Cimleitung mit Recht fo 
viel von den Literarhiſtorikern ausgefchrieben ift, theils find es 
Briefe, die den poetifchen Hauch der augenblicklichen Eingebung 
ahnen: die Briefe an Merf und an Lavater, bie Briefe aus 
Stalien, das Tagebuch aus dem Feldzug in die Champagne, 
die Briefe an Schiller, Meyer, an Jacobi, an die Bettina, an 
Zeller, weiche Ießtere, die vaftlod bewegte Fülle feines Greifen- 
thums und nach allen Seiten darlegend, nad) meiner Meinung 
viel zu geringſchätzig gehalten und viel zu wenig gelefen wer 
den. Was ift in ihnen nicht abgethan, wovon Biele, wenn 
fie heute darauf verfalten, meinen, vie Welt hätte, fo belehrt 
zu werben, auf fie gewartet. — Zweitens ſcheint es mir zu 
beachten, daß Göthe für Schiller's Horen Venvennio Eellt- 
nis Autobiographie überfehte, die Gefchichte jenes: Italieniſchen 
Bildhauergoldſchmids, welche in bie ſtürmiſche Zeit des Ueber⸗ 
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ganges vom funfzchnten zum ſechszehnten Jahrhundert fiel und 
bie in Aufrichtigfeit des Bekenntnifies, in Raivetät der Dar- 
ftelung fo wie in Reichhaltigkeit der Zuſtaͤnde mufterhaft .ift. 
Es will mich bedünken, als fei die treffliche Ueberſetzung, bie 
Göthe dovon machte, nicht ohne Einwirkung auf feine eigene 
Reife der Darftelung geblieben. 

Wenn Iemand fein ‚Leben zu fhreiben anfaͤngt, fo hat 
er den Hochpunct feiner Wirkfamfelt im Rüden. Göthe bes 
ſchaͤftigte fh daher feit 1810 noch mehr als früher, mit wife 
ferichaftlichen Stubien, bie wir jedoch ſchon in der Einleitung 
fennen gelernt haben. Dem Antheil am Leben wiomete er 
kleine Gedichte; dem “Dringen der Zeit gegenüber fuchte er ſich 
durch zahme Zenien in ſich felbft wieder zurechtzufinden; Die 
Einfamfeit wurde ihm immer lieber. Die Anmaaßung ber 
Reiſenden, ihn perfönlich zu fehen und zu fprechen, De Zumu⸗ 
thung der Protectiongbebürftigen, thnen durch feine Auctorität 
den Weg in bie Berühmtheit oder menigftens zu einer Anftel- 
lung zu erleichtern, wuchfen von Tage zu Tage. War es ein 
Wumber, wenn er, nicht in folhem Treiben Sich zu verlieren 
md für feine ernften Zweche Zeit und Stimmung zu retten, 
nach Außen hin ablehnend wurde, was man feine Diplomatie 
genannt hat? Profeſſor Lehmann Hat ven Einfluß dieſer 
zur. Mafie und ihren Anläufen negativen Stellung in’ einem 
Programm des Gymnaſtums zu Marienwerder 1840 unter 
dem Titel: über einige Lieblingswenbungen und Lieblingeaue— 
drücke Göthe's, beſonders nachgewieſen. 

Wir übergehen feine vielen Feſtgedichte, Die bald von ge⸗ 
ringerem, bald von höherem Werthe find und heben nur des 
Epimenides Erwachen vor, welches er 1814 für. die Ver⸗ 
liner Bühne auf Iffland's Bitten dichteie und über deſſen 
Aufführung Zelter im den Briefen vom Jahre 1815 ausführ- 
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lich berichtete. Died Feſtſpiel drehet fi darum, daß Epime⸗ 
nides zum zweiten Male ſich ſchlafen legt. Unterdeſſen geht 
durch die Intrignen des Pfaffen, wie kurzweg geſagt wird, 
des Juriſten, der Dame und der luſtigen Perſon, die als 
boͤſen Dämon ſich manifeftirt, das Reich innerlich zu Grunde. 
Was innerlich zu Grunde gerichtet ift, kann es auch äußerlich 
werben. Der Dämon der Unterbrüdung, ber in ber 
Form eines Orientalifchen Despoten auftritt, hat dann leichtes 
Spiel. Die Genten des Glaubens und der Liebe, die ihm 
noch Widerſtand leiften, weiß er durch Schmeichelei ſchon zu 
bethören, um heimlich ihnen Feſſeln anzulegen. Die Hoff- 
nung tröftet fie, al fie mit Schaubern es gewahren, und 
dem wieder erwachenden Epimenides, ver die Bermäflung 
rings a m anftarrt, ruft fie zu: 

. Rettung will ih bir verſprechen, 

Neitung aus dem tiefſten Schmerz; 

Pfeiler, Säulen koͤnnen brechen, 

Aber nicht ein freies Herz. 

Denn es lebt ein ewig Leben, 

Es iſt ſelbſt der ganze Mann, 

In ihm wirken Luft und Streben, 

‘Die man nicht zermalmen Tann. 

Und fie da, ein umgeheures Bölfergeioimmel, vom Ju⸗ 
genbfürften angeführt, bricht von DOften nad) Weften mit dem 
Rufe: Bormärts! hervor, alle Gewebe ver Tyranneien zu zer- 
hauen. Kometen winfen, die Stunde ift groß. Das Werk 
gelingt und ein Schlußchor preiPt die Deutfchen, daß ſie wieder 
frei geworben und mahnt fie zur Einigkeit, um es auch zu 
bleiben. Wodurch dies Göthe'ſche Feftfpiel von ähnlichen Dich- 
tungen ber damaligen Zeit fich unterſcheidet, ift Leicht erfichtlich. 
Es ift der reife weltgefchichtliche Ueberblick, ver Die allego- 
riſchen Geftalten und ihre fombolifhen Handlungen mit einer 
Sicherheit hinſtellt, die ihnen ein Analogon der mythiſch⸗an⸗ 
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tifen Beſeelung verleihet; es ift die feine Ironie, mit welcher 
er bie verberblichen Wirkungen der Intrigue ſchildert; es iſt 
ver ganz einzige Sprachpomp, ber ihm in foldhen panegyriſchen 
Produrtionen zu Gebote fand, wie wenn der auftretende Epi⸗ 
menides anhebt: 


Uraltes Waldes majeſtaͤtiſche Kronen, 
Schroffglatter Feiſenwaͤnde Spiegelflaͤchen 
Im Schein der Abendſonne zu betrachten — 
Erreget Geiſt und Herz zu der Natur 
Erhabnen Gipfeln, ja zu Bott hinan u. f. f. 


Göthe felbft fogt übrigens, daß ohne jene Kataſtrophe, 
nämlich der tüdifchen Feſſelung des Glaubens und ver Xiebe 
durch den Dämon der Untervrüdung, das Ganze eine Al⸗ 
bernheit fein würde. 

Auf den Epimenides folgte die Lyrik bes „Weſtöftlichen 
Divan, der 1819 im Druck erſchien. Hören wir erſt die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner äußeren Vermittelung. Herr v. Hammer hatte 
ſchon 1813 eine Ueberſetzung des Hafis herausgegeben. 
Göthe hatte ſich in dieſe Dichtweiſe erſt gar nicht finden koöͤn⸗ 
nen. Endlich aber beunruhigte ſie ihn ſo, daß er ſich in ſeiner 
Weiſe gegen fie förmlich wehren, d. h. productiv verhalten 
mußte. Ernftlih ging er an die Arbeit. Hebrätfch Hatte er 
in der Jugend gut gelernt. Arabiſch hatte er auch getrieben 
und fogar die Mallafats zum heil überſetzt. Nun lernte er 
Perfifch leſen und. ſchreiben. Nun fegte er fih mit den Qrien⸗ 
taliften, felbft mit Silveftre de Sach, in Verbindung; nım 
[a8 ex die Reifeberichte von Marco Polo, Tavernier, Chardin 
und den Neuern wieder durch. Nun warf er ſich ganz in die 
Morgenlaͤndiſche Weiſe. Aber den Turban auf dem Haupt, 
den Gürtel um den Leib, im faltigen Kaftan, Opium in der 
Schenke ſchlürfend, blieb er doch von Gemüth ein Deutſcher. 
Er war nicht fo abfinnig, auch in der Sache morgenlaͤndern 
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zu wollen. Nur in der Form erfreutete ihn die neue, glän- 
zende Symbolik, deren er ſich mit dem Studium des Orients 
bemächtigte und worin. er es mit wahrhafter Gelehrſamkeit 
bis zur völligen Correccheit brachte. Sonft hätte er feinen 
Divan nicht einen Weftöftlichen, vielmehr einen. Deftlichen ges 
nannt. Wenn man nım dem Didjter unbedenklich zugeftcht, 
fich der antifen Mythologie zu bevienen, wenn man Klopſtock 
die Scandinavifche nicht verwehren burfte, warum follte Göthe'n 
die Muhamedanifche nicht erlaubt fein, falls er nur wirklich 
poetifch darin war? | 

Aber ferner müflen wir aud) erwägen, daß Göthe chen 
feine claſſiſche Periode völlig im Rüden, daß er fie mit ber 
Helena und Pandora, vie noch. in ven Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunverts fielen, völlig abgefchlofien hatte. Der Orient er- 
neute, erfeifchte ihn daher. Doch war er für ihn nichts In⸗ 
congruentes, denn er hatte von jeher die Bibel ſehr hoch ges 
halten und ihre Patriarchentuft ftets gern geathmet. Dem 
reife aber fagte die Ruhe und großartige, abfolut ımegoiftifche 
Refignation der Perſiſchen Myſtik zu, welche vie Einheit 
Gottes auch in der Allheit, ven Monotheismus auch im Pan 
theismus, den Herm ber Schoͤpfung auch in ben kreiſenden 
Welten, vie göttliche Liebesfraft auch in der menfchlichen Liebe 
feiert. Hegel war von diefer Seite fehr für ven Divan ein 
genommen. In feiner Aeſthetik, I. 476, uriheilte er: „Auch 
Göthe iſt, feinen trübern Jugendgedichten und ihrer concentrir- 
ten Empfindung gegenüber, im fpätern Alter von dieſer weiten 
kummerloſen Heiterkeit ergriffen worven, ımb Hat fih als 


Greis noch, durchhrungen vom Hauch des Morgenlandes, in - 


ber poetifchen Glui des Blutes, voll unermeßlicher Seligfeit 
zu dieſer Freiheit des Gefühls hinübergemenbet, welche felbft 
in der Polemik die ſchönfte Unbekümmertheit nicht verliert. 
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Die Lieder ſeines Weſtöſtlichen Divaus find weder ſpielend 
noch unbedeutende geſellſchaftliche Artigkeiten, ſondern aus ſolch 
einer freien hingebenden Empfindung beroorgegangen. Er 
ſelber nennt Ne in einem Lied an Suleifa: | 

Dichterifche Perlen. 

Die mit deiner Leibenfchaft 

Gewaltige Brandung 

Warf an bed Lebens 

Verödeten Strand aus, 

Mit fpigen Fingern 

Zierlich gelefen, 

Durchreiht mit juwelenem 

Goldſchmud. 

Nimm ſie, ruft er der Geliebten zu, 


Nimm ſie an deinen Hals, 

An beinen Bufen! 

Die Negentropfen Allah 
@ereift in bejcheidener Muſchel. 

Zu ſolchen Gedichten bedurfte es eines zur größten Breite 
erweiterten, in allen Stürmen felbftgewifien Sinnes, einer 
Tiefe und Jugendlichkeit des Gemüthes umd " 
| Einer Welt von 2ebendtrieben, 

Die in ihrer Züle rang 
Ahneten ſchon Bulbuls Lieben 
Ceelerregenden Geſang. 

Ganz anders freilich urtheilt Gervinus im fünften. Band 
feiner Deutfchen Nationalliteratue, wo er auf ben Dichter nur 
zu jchelten weiß, daß er, nachdem man bie Freiheitskriege ger 
ſchlagen, in ven Drientaliichen Quietismus, in abftrufe Spe⸗ 
enlation, in ſpitzfindige Sprachkünſteleien, in diplomauſirende 
Berfeleien ſich Habe verlieren Eönnen. Zwar fällt ibm ein, 
daß die Deutfchen — andere Völker doch wohl auch — nach 
großen Anftrengungen, nach bebeutenden Thaten immer in ſich, 
in ihr Gefühl, in ihre Innerlichkeit verfumfen fein; zu den 
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Zeiten ber Kreuzzüge hätten fie es gerade ebenſo gemacht 
Doch hindert ihn dies nicht, dem Dichter vorzuwerfen, daß er 
in feiner Lyrik gegen bie Kämpfe des Lebens ſich abgefchloften, 
fih in Reimfünfteleien und Sprachgrillen verloren und Verſe 
ohne alle: fchöne Sinnlichkeit gemacht habe. Bea Geromus 
bat man in fo harten Urtheilen abzurechnen, was durch feine 
Dppofition gegen übertreibende Bewunderung Grimmiges, Ber- 
brießliches hineinkommi. Aber wie traurig, wenn num foldhe 
Urthelle von Anvern auf die Yuctorität von Gersinus Hin 
ganz ftereotyp, ohne alle Sorge um ben Beweis, wienerholt 
werden! — So wie Bdihe den Anftoß gegeben, jo kamen 
Biele hinterdrein. Wir empfingen eine gange Literatur poe⸗ 
tiſcher Orientalismen, bie allerbings oft. nur muſikaliſche Epi⸗ 
gramme, Beweife wersfünftlerifcher Virtuoſität waren. Rückert's 
oͤſtliche Roſen, Platen’d Ghafelen, Stieglig Bilder des Orients 
zeichneten: ſich darmmter aus. Manche Kachahmmngen aber 
wurben Durch gelehrte Penanterie und nach. Effect haſchende 
Künftelei, beſonders aber durch bie gezierte Jungenliebelei, 
mausftchlih, Goͤthe hatte zur Vollſtaͤndigkeit ver Morgenlän- 
diſchen Sitte. auch Dem Schenken. cm Buch. gemiomet, bei Pla⸗ 
ten aber ſchon degenerirte Dies Element nahezu in eine paͤde⸗ 
raſtiſche Minwefingersi, gegen weiche Immermann in gehar⸗ 
niſchten Sonetien, Heine in einem: Theil rriner Miſchilder ſehr 
ſcharf fich kehrien. 

Wir ſcheint aber noch eine anbere Gereltigtei gegen 
Güte geitbt werden zu muͤſſen, außer ber, daß er mit Ge⸗ 
dichten, wie Eultifa, Wiederſtnden und aͤhnlichen ſich als 
wahrhaften Byeifer bewährte, nämlich. bie, daß er in den An⸗ 
merkungen zum Weſtoͤſtlichen Diva für das Warſtändniß ber 
Oxientalifchen Geſchichte, Site, Reigien und Poeſie außeror⸗ 
dentlich viel gehan hat Mr. gab fie macht, weil er yrr⸗ 


Rofenkranz, Goͤthe n. feine Werke. 32 
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muihele, daß bie. Deutfchen wegen. bed Dwan ſtutzen würben. 
Allen fie haben, abgeiehen von dieſem Zweck, einen eigen- 
thämlichen Werth. Die Hiſtortler von Fach hehanpten, Böthe 
babe Teinen Begriff ver Gefchichte gehabt. Bewieſe feine: Bio- 
graphie keinen folhen, fo würbe ich unbedenklich Diefe Anmer⸗ 
tungen, fo wie die zum Benvenmto über die Yloventiniiche Ge⸗ 
fhichte anführen. Muß denn die Tüchtigkeit einer. wiſſen⸗ 
fchaftlichen Arbeit nach dem Scheffelmaaß per Baͤnde beurfheilt 
werben? Der fol fie nur gelten, wenn fe ‚in dem herfönm- 
lichen Zufchnitt erfcheint? DVerräth. das Begveifen laͤngſt ver⸗ 
gangener Zuftänbe, frember Sitten, anderer Charakiere feinen 
biftoriichen Sinn? Ich erlaube mir bie. Frage, in welchen 
Buch wir por dem Commentar zum Weböftlichen: Divan ein 
fo volftändiges, anmuthiges, grimbliches. und veinfiches. Dil 
bed Semitiſchen und Muhamedaniſchen Orients mb feiner 


Poeſte befeften haben? Das Hauptwerk über dieſe, die fchönen 


Redekünſte Berfiend von Hammer, erſchien erſt 1818, als die 
Arbeit Goͤthe's ſchon abgeſchloſſen war.. 
Nach dem Divan dichtete er mir noch den zweiten Spell 
des Fauft zu Ende, worauf er 1832 gleih nach Frühlingsan- 
fang den 22. März ftarb. Er hatte. dieſen zweiten Theil im 
Stillen ſchon immer bedacht, doch erſt nad) dem ihn tief er⸗ 
ſchutternden Tod des einzigen Sohnes. raffte er ſich zu ſeiner 
Vollendung zufammen. Ic Fan, bei der Kürze ber Zeit; nur 
über Die poetifche Seite deſſelben mich noch auslaffen.. Die 
Enthüllung ver vielſeitigen mythologifhen und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Anfpielumgen, mit welchen die Neugier ſich gewöhnlich 
mehr, als. mit dem Gedicht felber,. zu. thun macht, iſt eine 
Sache des beſondern Eommentats. :. Daß zu dem:izweiten Zheil 
des Fauſt noch mehr Vildung, als zum Verſtaͤndniß des erſten 
mitgebracht werben muß, if wahr, Diefe Nothwendigkeit iſt 
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aber noch fein. Grund, ihm bie Borfle abzuſprechen. Dante’s 
Divina Comedia oder Byrous Pilgerfahrt: Harolds laſſen ſich 
auch ohne vielſeitige Kenntiniſſe und Bildung. nicht verſtehen. 


| IX 
De , zweite Zei des Ba 


. Der weite Zheil. vg Fauſt fr ‚eine vuig felbſtandige 
Belt. bie: mit, dem erſten Theil. nur. Inder, zuſammenhaͤngt, 
wenn wir. auf das: eigentlich dramatiſche Element reflectiren. 
Der erfie hat an dem wirflich individuellen Paihos von Fauſt 
und Greichen einen draſtiſchen Hebel. Das lyriſche Feuer die⸗ 
ſes Theils lodert zuletzt in. ben: wahnfiunigen: Reden Greichens 
wie in einem: Scheiterhaufen empor. - Wir lonnten und aber 
ſehr wohl vorſtellen, daß auf ven erfien Theil Erin zweiter ges 
folgt waͤre. Dem hohniſchen Worte Mepiifteis, daß Greichen 
gerichtet ſej,ſchallt die Shuinme von „Oben ‚enigegen, daß fie 
eben durch das? willige Erleſden ber. gerechten, Strafe, auch ge⸗ 
rettet ſei. Das Gute fiegt alſo als die ahlgewaltige Markt 
ber Welioxdnung.Wir ſehen Fauſt unbeffiedigt; wir ſehen 
ihn gegen ben; teufſiſchen Geſellen zornkmport; wir Können ung 
vorſtellen, wie: er mit dem Schickſal Gretchens eigentlich das 
innerſte Gehelmniß der ganzen Menſchengeſchichte erfahren hat 
und. nunmehr ſich ganz in bie. Innenlichtleit, vextieft, dieſe Ver⸗ 
gangenheit zu uͤberwinden umd zu neuem Daſein ſich zu rüſten. 

ER dem Boſen HR. er. auf jenen Fall Aarhg, ,;Dersaippite 
Theil Eonnte wich: auf: ſolche ;throretifche ‚und; individnelle Moe. 
tive zurückkommen. Wir haben ſchon früher gejchen, wie der⸗ 
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ſelbe allervings die Auflöfung bes Vertrags zum Inhalt har 
ben mußte; indeſſen wuͤrde dieſelbe, als ver fünfte Act des 
zweiten Theils, fehr wohl an den jebigen Schluß des 
erften angefhoben werben koͤnnen, ohne daß man bie vier 
vorangehenden weientlich vermiffen dürfte. Ja, ich bin über- 
zeugt, daß der Fauft fo auf unfern Theatern aufgeführt wer- 
den koͤnnte. 

Goͤthe hatte aber eine andere Intention. Er wollte die 
Summe ſeines eklektiſchen Unwerſalismus feiner gefammten 
Weltanſchauung in dem Fauſtgedicht niederlegen. Da er als 
Poet nicht, wie Herder ober Hegel, eine Philoſophie ver 
Geſchichte fihreiden konnte, fo bichtete er ſich eine ſolche. Er 
Ponnte baher mit dem erfien Theil fich nicht begnügen. Er 
mußte einen zweiten haben, um alle. pie mächtigen Elemente 
vorzuführen, welche die Welt bewegen, Natur und Kunft, Staat 
umd Kirche. Kauft und Mephifispheles find Hier nur noch bie 
Repräfentanten der Menſchheit, ver ins Unendliche fire 
benden, der ins Endliche ſich werlierenden. Schon gegen Ende 
des erften Theils fangen fie am, fh zu ſolchen typiſchen St 
guren auszuweiten. Die ganze Weli kennt ſie jegt ſchon als 
die abſoluten Symbole der abſoluten Tragdbbie und 
Komspie bed Geiſtes. Göthe ſelbſt bat unter dem Tiiel 
Invectiven und fonft in Maskenſpielen beine kurgzweg fo de 
beaucht, Der zweite Theil hat aus dieſem Grunde ‚gar Feine 
wahrhafte Handling. Er ſtellt und nur eine ſymboliſche 
Didaktik in theatraliſcher Form der. Uber vielmehr, 
um das iheatralſche Moment nach Goͤthe's eigener Beftimmung 
noch näher zu charakterificen, in opernhafter Form. Daß 
er in derſelben auch noch fo gut, als ver erfte, zer Aufführung 
gelangen Tönme, IR gar nicht fo unwahrſcheinlich. Wie lange 
bat es nicht gedauert, bis man ben Vrrfuch wit Dem erſten 
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wogte. Freilich würben bei dem zweiten bie Muſik, Das Bal⸗ 
kt und bie decorative Malerei einen großen Auiheil haben 
müfen Die Anmwelfungen, welde Götbe zu dem ſceniſchen 
Arrangement gegeben hat, find fehr genau. 

Der zweite Theil ſchildert uns ben Verlauf ver weltli- 
hen Befreiung bes Geiſtes von dem Mittelalter bie zur neue 
ren Zeit. Der erſte Theil ſchilderte die Befreiung des Beiftes 
zum Leben and ber. iheologifchen, theurgiſchen Abftraction. “Der 
zweite Theil muß daher eine Abfolge von Momenten haben, 
deren jedes nach einem andern Mittelpund hin gravitirt. Wir 
finden uns. zuerfi am Hofe, in weichem dad Stantöleben fich 
zur hoͤchſten Pracht feiner Erſcheinung fleigert. Zweitens drin⸗ 
gen wir in die Natur, wie fie von dem Durcheinander ber 
Elemente allmälig bis zur holden Umzirkung der Menfchenge 
alt ſich zuſammenſchließt und im ber Liche ſich geiftig verklaͤrt. 
Drittens entfaltet die Kunft ven Zauber aller ihrer Meta⸗ 
morphofen von dem herben Ton der antiken Tragödie bis zu 
dem ſtürmiſchen Päan, der heut zu Tage die Voͤlker zu reis 
heitsfchladiten für bie unveräußerlichen Rechte der Menſchheit 
begeiſteri. Viertens werben wir in den Krieg verfegt, in ven 
Krieg ſowohl des Stanted mit fich felbft, in welchem bie Ge⸗ 
walt ber Waffen entſcheidet, als aud) in ben ımbintigen aber 
wicht minder hartnaͤckigen Krieg des Staates mit der Kirche. 
Zuletzt befchließt die In duſtrie und ber Handel bie Thütig- 
Seit Fauſt's. Sie befördern den friedlichen Verkehr ver Völker 
zum Rupen und Wohl verfelben. Mepbiftopheles ift es, nicht 
Fauſt, der die Meinung ausſpricht, daß Handel, Krieg und 
Piraterie nicht zu trennen ſeien. 

Der erſte Act Felt ums den Feudalſtaat in feiner Aufld- 
fing bar. Der junge Kalfer will nicht blos regieren; er 
möchte zugleich genießen. Mephiſtopheles und Fauſt finden fh 
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als. Nekromanien am Hofe ein. Bei viefem- hereicht Geld⸗ 
noth. Mephiſtopheles gibt zu verſtehen, daß es an fih am 
Geld nicht fehle, nur ſei es in: den: Meialladern der Erde, in 
Mauergründen und. fonft. verſteckt. Ratur mu: Geift verſtün⸗ 
den jedoch wohl ſich in: ihren Beſtz zu bringen. Natur und 
Geiſt? So, meint der alte Kanzler des Reichs, fo ſpricht man 
zu Atheiſten, nicht zu Chriſten, denn Nutur ſei Suͤnde und 
Geiſt ſei Teufel und ihr Zwitterproduct der Zweifel. Mephi⸗ 
ſtopheles rückt nım: mit dem Vorſchlag des Papiergeldes 
hervor. Es iſt ein Schein, aber. der Geiſt verleihet ihm. bie 
Geltung ver Realitaͤt. Wir: ſtoßen bier, wie ſo oft bei @öthe, 
abermals anf die. Eigenihumsfrage. Das Geld als bie allge 
meine Verwerthung ver Dinge nivellixt ſchon den Standesun⸗ 
terfchien.. Mit: feinem Beftb.: habe ‚ich jeden beſondern Befik 
Wer ich auch fei, ich ‚bekomme für das Gelb, was mein if, 
gerade fo viel, als Ein anderer. Auch sein, Kürft kann nicht 
mehr, als ich, dafür erhalten: Durch das Geld ftehe ich ihm 
in der materiellen Welt vollfommen gleich. Die Feudalmonar⸗ 
hie Lost ſich in Deu Geldſtaat auf, in weichem die Realität 
ver Materie. enplich ‚gegen vie. Spealität. des Geiſtes zurücktritt, 
der einem Stückchen Papier den. Werth des Goldes und Sil⸗ 
bers zudecretirt. Die:-Allegorie des Mummenfhanz ſoll 
uns nun die Geſellſchaft in ihren ennfanien Hauptrichtun⸗ 
gen zeigen. In der Geſellſchaft, zumal in der höfiſchen, herrſcht 
Die Zurückhaltung, der Schein, die, Verſtellung. Auch ohne 
Maske iſt ſte maskirt. Sie iſt proſuiſch. Plutus: ift: ihr 
Gott, denn der Beſth iſt das. Mittel, in der Geſellſchaft ſich 
hervorzuthun und zu genießen. Die. Porſie als Knabe Wa⸗ 
genlenker iſt nicht für Die. Menge... Doch iſt fe in ihrem 
Eofetten Treiben ſchauluſtig. Fauſt fol fie unlerhalten. Er 
fol das Bild den :schünften Marines und. Der ſchönſten Frau 
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des Baris und ber Helena, heraufbeſchwören, — wie ber vor⸗ 
nehme Müßiggang ſich darin ‚gefällt, lebende Bilder aufzufüh⸗ 
ren. Diefe Beſchwoͤrung kann Mepbiitopheles nicht vornehmen: 
Die Schönheit, die Antike find nicht feine heimiſche Sphäre. 
Er, ald..ver Böte ſchlechthin, gehbrt dem Chriſtenthum, dem 
Korven umb. ver daͤmoniſchen Ungeſtalt. Doch befigt er ven 
Schlüffel, zu den Müttern zu dringen, um jene ſchönen 
Idole hervorzuzaubern. Der Schlüffel ift die Sinnlichkeit 
und ihre Schranke, — dad Schloß :aber, möchte ich num 
fortfahren, welches erft das Ideal ver Schönheit eröffnet, . if} 
die Phantafie. Diefe, glaube.ich, hat Göthe in dem: myſti⸗ 
ren: Ausdruck der Mütter ſchildern wollen, ver bei Paracel⸗ 
jus, auch bei dem Plutarch vorkommt, bei welchem man aber 
noch immer feine Beichreibung. im Auge behalten muß. Dieſe 
laͤßt auch an die Art und Weiſe venfen, wie. Blaton in mans 
hen feiner Dialogen das Empyreum der ewigen. Ideen bes 
fchreibt, von Denen alle Erſcheinung nur die wechſelnden und 
vergänglichen Abbilder liefert. Als ich vor vierzehn Jahren 
zufällig ber erfte war, der über. den eben erſchienenen zweiten 
Theil des Yauft in den damaligen Berliner Jahrbüchern für 
wiſſenſchaftliche Kritik fich öffentlich vernehmen ließ, erregte 
meine Deutung vielerlei Streit: . Ich glaube aber ſie noch jebt 
infofern :in Schug nehmen. zu Tonnen, als bei Platon das 
Schöne die nothwendige Form iſt, In welcher das Wahre und 
Gute erſcheint und als bei ihm die Ideen in der That die 
unwandelbaren Gattungen der Dinge find, zu welcher mur der 
hindurchdringt, der fich ver Sinnlichfeit bemeiftert. hat... Me⸗ 
phiſtopheles "hat num zwar ben Schlüſſel; er iſt Herr im Sinn: 
lichen; allein er erhebt: ſich nicht. darüber; die Vertiefung. ins 
Weal bleibt ihm fremd. So muß denn Fauſt ſelber ven Weg 
ins Uebertreiene machen. Es gelingt. Er ſtellt dem Hof 
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Paris umd Helena bar. . Herren und Damen machen ihre 
Gloſſen. Sie üben die Kritik. des gemeinen Verſtandes, ber 
rohen Begierde. Fauſt aber wirb von Entzüden für Helena 
entflammt. Er. ftürzt auf fle zu — und fie verfticht als Phan⸗ 
tom, benn fie hat’ eben, als ein Gebilde ver Bhantafle, eine 
nur ideelle Reakttät. Do einmal von ihrer Vorfiellung ent 
zuͤndet, firebt er ihr nad), fie ſich anzueignen. 
Hier ſchiebt ſich num höchft eigenthümlich ver zweite Aci 
ver claffifhen Walpurgisnadt ein, indem Göthe Fam 
fen durch die Natur zur Kunſt übergehen läßt. ‘Diefer zweite 
Act arfällt aber in ſich in drei verſchiedene Momente, bie fich 
auch in eben fo viel Locale ſondern. Zuerft wird vie mecha⸗ 
nifche Raturwiſſenſchaft verfpottet; zweitens werben wir zu ben 
grotesken Fabelthieren des Alterthums; drittens zu ben bereits 
menschlichen Geftalten des Meeres geführt. Wir befinden uns 
zuerſt in Wittenberg in Fauft's alter, und wohlbekannter Gö⸗ 
thifcher Wohnung; dann auf ven Bharfaliichen Feldern; end⸗ 
Eh am Peneios und Aegaͤiſchen Meere. Der Gevanfe, ber 
namentlich, durch die herrlichen Gefünge dieſes Acis hindurch⸗ 
tönt, iſt der, daß die Natur in der Menfhwerbung ihr 
Ziel erreiche. Wagner beſchaͤftigt ſich nicht mehr, Griechiſche 
Trauerſpiele zu declamiren. Er iſt mit der Zeit vorgefcheltten, 
und hat fi) auf bie Chemie geworfen. Mit der immer wach⸗ 
ſenden Verfeinerung ber Cultur ſei die Erzeugung des Men 
jhen auf dem von Gott. und der Natur geordneten Wege nicht 
mehr anftändig, nicht mehr des Geiftes würdig. Die Wien 
ſchaft müffe mit ihrer Kunſt interveniren. Er hat nun in eis 
ner Retorte auch wirklich ein Menſchlein, einen Hlomunculus 
zuſammengebracht, dem es nur noch an Geiſt, an Sprache fehlt, 
der ihm aber, bei des Mephiſtopheles Ankunft, mit Dem Aneuf 
Vaͤterchen ſreudig -überrmfcht, jedoch auch fofort wirllich geboren 





zu werben trachtet. Hier ift die Satire anf manche Verirrun⸗ 
gen ber neueren Naturwiſſenſchaft, das Leben aus dem Tode 
hervorgehen zu Laffen, unleugbar. Fauſt und Mephiftopheles 
nehmen ven komiſch nach feiner Geburt begierigen Kleinen in 
ver Phiole mitt, denn bie Natur iſt zwar derb genug, bie freie 
Eriſtenz zu ertragen, das Künftliche aber. verlangt verſchloſſenen 
Raum. Die Theſſaliſche Ebene kann für das Alterthum Dies 
ſelbe Bedentung in Auſpruch nehmen, als für das Germaniſche 
Mittelalter der Blocksberg mit. dem Hexenſabbath, denn die 
Theſſaliſchen Zauberweiber und Zauberformeln waren im Grie⸗ 
chiſch⸗Roͤmiſchen Leben vie berühmteſten. In ver Pharſaliſchen 
Ebene aber ging mit vem Siege Cäfar’s über Pompejus das 
eigentliche Alterihum die Republif, unter und begann das Kal 
ſerthum, das ins Mitteledier ſich fortſezte. Die Greife, Die 
Ameifen, die Sphinre, die Arimaspen u. f. f. verjeßen ung im 
einem Kreis von thiermenſchlichen Haldgeftalten, unter bes 
nen es dem chriſtlich⸗germaniſchen Mephifte gar nicht recht ges 
heuer if. Doch fehlt es ihm auch nicht gänzlich an Berwandi⸗ 
haft, denn er ift häßlich und im Reich des Schönen iſt 
das Häßliche das Böfe. Wir fehen ihn baher eine andere 
Maske als die des Barond mit falſchen Waden anlegen. Bon 
den einäugigen, einzahnigen, gräulichen Phorkyaden entnimmt 
er fie al8 Hermaphrodit. In Einem Körper die Schöns 
heiten deo männlichen und weiblichen Ideals zu vereinigen, 
war bie legte Berirrung und Erfchöpfimg der autiken Kunſt, 
bie mit der Umatur ver Paͤderaſtie im wirklichen Leben inners 
lich. zuſammenhing, während bie wahrhafte Schönheit nur in 
der Reinheit: des individuellen Unterſchiedes ber männlichen 
und weiblichen Formen erreicht werben Tann. Kauft bemähet 
ſich lange umfonft, vem Homuncalus zur Geburt zu verhel⸗ 
fen... Der Meergott Nexus weißt ihn ab; ver vielgeſtaltige 
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oder vielmehr . allee Geſtalien traͤchtige imd faͤhige Proteus 
vimmt ſich endlich feiner an. Mit hoher Poeſte bat. Goͤthe 
das Waſſer und Feuer ald-vie Urmächte alles Naturlebens 
aller Zeugung geſchildert. Thales muß ben. Neptunisnus 
Anaxagoras ven Vultanismus vertreten. Nereus ficht 
auf jener, Proteus auf dieſer Seite. Dort rauſcht im. Thal 
der Peneios, hier brummt aus der Tiefe der Seismos. 
Ehiren, der Arzicentaur, trägt auf feinem Rüden ven ſehn⸗ 
ſuchtskranken Fauſt ur Manto, ver Asklepiadin, . und biefe 
bringt ihn zur Perſephone, weiche bem ESchatten ver Helena 
bie: Rückkehr in Die Oberwelt geftatten darf. Der heerben« 
und kinderreiche Nereus feiert ein Feft, zu. weichem alle Meer⸗ 
götter :fich verfammeln. Die: ſchmiedekundigen Rhodiſchen Tel⸗ 
chinen, die geheimnißvollen Kabiren, bie verführeriſchen Sirenen, 
bie luſtigen Tritonen, vie ſchönhüftigen Doriden, ſogardie 
Marfen und Pfellen ziehen. heran, Galateas Muſchelwagen zu 
unringen. Göthe hat von ber Walpurgisnacht der claffiſchen 
Welt abſichtlich jene höhere, jede Olhmpiſche Gottheit ausge⸗ 
ſchloffen, aber Galatea, Die. ſchöne Rymphe, fol. hier unſtreitig 
an die aus ven Schaum Ted Meeres geborene Aphrodite er⸗ 
innern. Das Meer iſt durch die Zeugungsglieder des Kronos 
befruchtet. Es iſt das Geburtenſchwangere. Jedech erſt mil 
dern Feuer vollendet ſich auch das Waſſer. Des Homuntulus 
Phiole zerſchellt an dem Thron der Galatea und ergießt fh 
ala ein Feuer — manifeftirt. fi als Eros. . . 

‚Der dritte Art, der an Igsifcher Kraft. ben - zweiten über: 
Bern iſt von Göthe ſelbſt eine claſfiſch⸗ romantiſche Bhan- 
tasmagorie genannt worden. Er: hat damii ſelbſt ven. Fin⸗ 
gerzeig gegeben, vie Geſchichte dersmobernen: Run ſt darin 
zu erblicken. Mit. den: reinſten Wnen ver antikenToagöbie 
als dem hoöchſten Product deo gangen Alterthums beginnt fie 
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in Helena's Munde. Mephiſto als Phorkyos repräſentirt ven 
Chor. Stufenweiſe gerathen wir von hier in die Erotik des 
mittelalirigen Minnegeſangs. Fauſt und Sehma: leben in küh⸗ 
len Grotten, in grünſchattigen Gängen, auf. ſchwellenben Pfüh⸗ 
len ein weiches, blumigtes Liebeleben. Ihr Sohn Eupho⸗ 
rion:beunrublgt ſie aber. Rach der antiken Mythe war Eu—⸗ 
phorion der Sohn des Achilleus, den er mit-dem.Schatten ber 
Hebena erzeugte. Gdthe macht ihn zum Eymbol: der modernen‘ 
Poeſte; welche mit der Btotif; mit. dem umenblirhen Gück der 
Biebei und ihres Befanges, ſich nicht mehr genügen kann. Wer 
warb mehr geliebt, von Britinnen, Spaniorinnen, Stalienerin- 
nen, .ald Lord Byron? Und doch genügte. ihm die Liebe nicht: 
Doch umterſtützie er Die. Carbonari in Ravenna; doch rüftete 
er eine Fregatte, entriß ſich den Armen, ber Guiccioli und half 
ven Hellenen ihre Freiheit erſtreiten, bis er bei: Miſſolunghi 
tüdifchem Fieberanfall und finnlofer Diät erlag, Göthe hat 
ausdrücklich Byron feiern wollen, - gegen befiem coloſſale Sub- 
jectioität, gegen deſſen männlich; Fühnen Opfermuth, gegen deſ⸗ 
fen weltumfaffenve Phantaftit und. glühenpe, Freiheijsliebe bie 
anderen Dichter der neueren Zeit zuruͤckbleiden. Keiner macht 
einen fo idealiſchen Eindrud. Göthe wollte aber mit.ihm auch 
andeuten, wie der Drang der Freiheit über: bie Kunft hinaus» 
gebt. Daher läßt er ihn. die Berge hinanſtuͤrmen und bie 
fhönen Mäpchen, ihn zu. feheln; vergebliche Verfuche machen, 
bis er als eine Aureole in ven Lirften zerſtiebt und Helena 
ihm nachverſchwindet. D. 5. das moderne ‚Leben: Tann im 
Eultus der Kunft nicht mehr, wie das antike, ſich befriebi- 
gen. Auch der größte Genius, - wie Byron ein foldher war, 
muß fich endlich geftehn, daß fein Herz noch fir etwas Ande⸗ 
red, als romaniiſche Liebe und Kunſt, daß es für die Menſch⸗ 
heit ſchlage und daß ver Schmerz, He noch. fo vielfach in Feſ⸗ 
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fen zu ſehen, gegen das Privaigeſchick und gegen ven aͤſthe⸗ 
tifchen Genuß gleidhgültiger mache. Die Kunſt hat nicht mehr 
die Hegemonie im Leben; fie iſt nur die anmuthige Begleite- 
rin ber Freiheit geworben. 

Fauſt fieht daher dieſe ganze Weit der Kunſt und Schön 
beit als ein phantasmagoriſches Wolkengebilde im Aether fick 
auflöfen. Aus den mosfigen Grotten, aus ber läfternen Daͤm⸗ 
merung ‚blidt er im vierten Act von dem Hocdgebirg nach 
neuer Thätigkeit umher. Mephiſtopheles meint, er werbe füh 
nun in glangreichen, geräufchvollen Hanptfübten mit ihrem 
Rollekutſchen, ihrem ewigen Hin und Wieder zerfireuter Ameis⸗ 
Wimmelhaufen, umtreiben. Doc das kann Kauft nicht ber 
friedigen. Mephiſtopheles fchlägt ihm daher ein Verſaille vor: 

Dann bauf ich, grandios, mir feibft bewußt, 
Am lufligen Ort ein Schloß zur Luft. 

Wald, Hügel, Flächen, Wie‘en, Feld 

Zum Garten prächtig umbeftellt. 

Vor grimen Wänden Sammet- Matten, 
Schnurwege, funftgeredhte Schatten, 
Cascadenfturz, durch Feld zu Fels gepaart; 
Unb Waſſerſtrahlen aller Art: 

Ehrwuͤrdig fteigt es dort, doch an ben Seiten 
Da ziſcht's und pitſcht's, in taufend Kieinigfeiten. 
Dann aber ließ ich aflerfchönften rauen 
Vertrautsbequeme Haͤnblein bauenz 

Verbraͤchte da grenzenlofe Zeit 

In allerliebft = gefefliger Einfamteit. 

Ich fage Frau'n: denn ein« für allemal 

Denf ich die Schoͤnen im Plural. 
. Kauft. erwisert:. 
Schlecht und mobern! Sarbanapal! 

Er wi Groͤßeres. Er will ſich ſelhſt das Land, den 
Beſiß unb bie Herrſchaft gewinnen. Er ficht dem Kaiſer 
gegen feinen Gegenfaifer im Kriege bei, entwickelt jedoch gar 
feine perfönkiche Tapferkeit, nur liſtige Gaukelkünſte. “Diele 


ganze Schilderung iſt langweilend, ſoll e8 aber auch wohl fein. 
Das Kriegführen wird dadurch lächerlich gemacht, baß der Tab 
ferliche Obergeneral im Begriff ift, vie Schlacht verloren zu 
geben, wie vortrefflich er auch Alles georbnet, Die Ratur — 
durch Mephifto erregt — retiet ihn. Reichliche Wäaͤſſer, vie 
ſich plöglich ergießen, vernichten ben Sieg, ver dem Feinde 
ſchon zu winken ſchien. Sollte Göthe. bier nicht den ironifchen 
Hintergedanten gehabt haben, daß es oft nicht die Kunft, 
fonvern bie Natur ift, welche eine Schlacht eniſcheidet? Faufl 
bittet fi zum Lohn feiner Hülfe ven Meeresftrand aus md 
erhält ihn zum Lehen. Der Kaifer ftiftet die vier Erzaͤmter, 
wird aber vom Erzbiſchof, der die Diplome barüber fertigen 
fol, gewaltig angelafien, mit dem Magier Kauft fich verbün- 
vet zu haben. Für ſolche Sünde müfle er Buße thun und 
der Kirche die ganze Gegend, worin bie Schlacht geichlagen, 
mit Allem, was darinnen, auf ewige Zeiten. vermachen; auch 
eine Kirche zur Sühne bauen; auch Zinfen, Zoll und Beihe 
auf ewige Zeiten verleihen; ja fjogar den dem Fauſt gege 
benen Meeresſtrand möchte er haben, worauf der Kalfer un⸗ 
willig meint, er Konne nd nur gleich das ganze Rei ver⸗ 
ſchreiben. 
Der Fine Art führt uns 6 Baufen in feiner Kööhferfßen 
Thätigfeit vor, wie er dem. Meere Land abgewinnen, 08 
fruchtbar gemacht, Menſchen darauf angefielt, Flotten zum 
Handel ausgeſendet Het. Selbſt die Sorge, felbft bie Bumd⸗ 
heit flören ihn nicht in feiner Arbeit, . nur Die Andacht und 
der idylliſche Beſitz Frommer Nachbaren, deren Glockenton ihn 
oft, wie ein tüdikher Schuß, verwundet. Rach reicher, um⸗ 
ternehmender und durch Grfolg verwöhnter Raute Art will er 
ihnen, feiner Meinung nach, durch Tauſch ein beſſeres Loos 
bereiten, vie Alten aber wollen ihren Beſitz, weil er ihnen 
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einmal gemüth lich, nicht aufgeben. Meyhiſtopheles verführt 
gewaliſfam mit ihnen. Die Hütie gebt in Rauch auf. Phi⸗ 
lemon und Baucis ſterben vor Schrecken. Ein Wanderer, ven 
fie aufgenommen, wird im. Tumult erſchlagen. Dies. iſt das 
erſte Moment: des legten Actes. — Das zweite iſt der Tod 
des Fauſt und der Schftbetrug des Mephiſtopheles, der um 
fonft den graͤulichen Hoͤllenrachen fi aufthun laͤßt, Die: Seele 
Faufrs in. ſich zu verſchlingen, denn fie wird von ben Roſen 
ſireuenden Engeln nach Oben enführt. Die Berechtigung 
hierzu hat Fauſt ſich durch fein imablaͤßiges Weiterſtreben ver⸗ 
dient. Nicht vie. Ehre, nicht: vie Sinnlichkeit haben ihn wieder 
verloden ;‚Börnen. Mit freiem: Bolt auf freiem: Grund zu 
fiehen, erfenmt er für das Höchſte an. Freiheit und Leben 
verdiene nur der, „welcher fie täglich. erobern müfle. Es beſe⸗ 
ligt ihn der Gedanke, daß Die Spur von :feinen: Erdemagen 
nicht in Aeonen ımiergehen koͤnne. So iſt fen Selbſtbewußt⸗ 
ſein kosmopolitiſch geworden, aber. nicht in, abſtracter 
Schwaͤrmerei, ‚welche immer die Menſchheit im Munde führt 
und Familie; Stand und Vaterland darüber vergißt. Die 
Menſchheit exiſtirt mr in den Völlern. Wenn die Pölker 
frei werden, wird es auch die Menſchheit. Er wüͤnſcht 
deshalb ganz xichtig; mit freiem Volk auf freiem: Grund zu 
ſtehen. Dex. Ausgang iſt praktiſch derſelbe, wie in den Wan⸗ 
derjahren und im Epimenides. — Das dritte und letzie 
Moment iſt Sie Reinigung: Fauſtens zur göttlichen. Soligkeit. 
Als Menſchen beſeligt ihn, ver. Gedanke der Vollerfreiheit. In 
ber. Geſchichte iſt fie als Menſchenwerk das Größte. Allein, 
ber: Geiſt geht an und für, ich, über. die Geſchichte hinaus. 
Wir erblicken daher Fauſt als Doctor Marianus - traneſub⸗ 
ſtantlirt in einem Kreiſe edler Buͤßer und Buͤßeriunen, myſti⸗ 
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ſcher Heiligen und Heiliginnem, Er fpriht für die „Verfuͤhr⸗ 
baren“ in feiner Spmne an bie Sungfraumutter das s Bedürf- 
ie der a fe wo 
In bie Sqhwahhhet hing. Br er 
Sind fie. ſchwer zu retten; 
Wer zerreißt aus eigner Kraft 
Der Gelüſte Ketten 
Wie entgleitet fchnell der Fuß 
Schiefem glattem Boden? 
Wen bethoͤrt nicht Blick und d Gruß 
Schmeichelhafter Opem?. 


Die Magna ‚peccatrix, die Maier“ Samaritana⸗ und 
bie Maria Augyptisca bitten für Gretchen vor, bie ſich ein⸗ 
mal nun wergefien: und kaum wußte, daß ſie fehle: - 

Der Chor aber feiert die Sehnſucht ver. Liebe als die 
erziehende und erlöfende Macht. Das irdiſch Weibliche und 
Weibiſche zieht uns oft herab, aber 


Das Emwig: Weibliche 
Zieht und hinan! 


— — nun ——— 
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Schluß. 

Hiermit, meine Herren, höenm wir eben auf. Ein Col⸗ 
legium fchließen heißt gewöhnlich fo viel, als feine Entwide- 
Img einfach abbrechen. Es wäre wohl ein Rüdblid auf das 
Ganze wünfchenswerth geweien. Wir müflen ihn uns, ba 
wir die ums gefehlich zugemeſſene Friſt ſchon Äberfchritten haben, 
verfagen. Indem ich Ihnen herzlich für Die rege Theilnahme 
danke, welche Sie diefen Borträgen fcheuften, wuͤnſche ich, 
daß die Erinnerung daran Ihnen ebenſo erquidlich fein mag, 
old mir 206 Andenken an die hier im Rachfinnen über ben 
herrlichen Dichter mit Ihnen verlebten Stumben es immex [ein 
wird. Leben Sie. wohl! 





Geſchloſſen am 18: Märy 1847. 


 Seorudt bei ©. 3. Dalkomsti. 








